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Sechs und zwanzig�tes Kapitel.

Rinderzucht der Athener.

Nu die Mytilener einige ihrerBundesgeno��ett, wel-

che�ich von ihnen getrennt hatten, wieder überwältig-
ten, verboten �ié den�elben, ihren Kindern den minde-

�ten Üncerrichezu ertheilén(). Um �ie in der Dien�tk-
barkeit zu érhalten, fanden �ie kein be��er Mittel, als

fie in Unwi��enheit zu la��en.
Die Erziehung hat den Zwe>: dem Körper zu

der Scârke zu verhelfen, deren er bedarf; und der

Seele zu der Vollkommenheit,deren �ie fähig i�t ().
Sie beginntbei den Athenern mic der Geburc des Kin-

des, und endigtnichtfrüher als mit de��en zwanzig�tem
Fahre, Kürzèr durfte die�e Probezeit nicht �ein, um

Bârger zubilden ; nur i�t �ie nichtläng genug, weil �org-
lo�e Eltern die Hoffuungdes Staats und ihres Häu�es
Anfangs Sklaven , und dann gemiechetenLehrern
Âberla��en.

Die Ge�eßgeberkonnten úber die�en Gegen�tand
nur allgemeine Verordnungen angeben(?); die Welt-

wei�en ließen �ich auf um�tändlichere Entwickelungen

(1) Acliañ. vár. hi�t. lib. 7, cáp. 15, (2) Plat. de leg. lib, 2,
t. 2, Pp- 788: (3) Id. ibid.
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ein! �ie richteten �ogar ihr Augenmerk darauf, welche
Sorgfalt die er�te Kindheit erhei�cht, und welcheGrau-

�amkeit oft in ihrer zärtlichenWartung liège, Bei der

Schilderung die�es wichtigenGegen�tandes will ichden

Zu�ammenhanggewi��er Gebräuche mit der Religion
oder der Regierungsformzeigen, und den Mißbräu-

chen die Jdeen aufgeklärt denkender Men�chen gegen-

úber�tellen.
Meines Wirthes Apollodors Gacttinn,Epicharis,

�ollte bald niederklommen. Während der er�ten vierzig

Tage ihrer Schwanger�chaftdurfte �ie nichtausgehen(*).
Nachher ward ihr oft wiederholt: daß da ihr Betragen
und ihr Befinden auf die Be�chaffenheit ihres Kindes

Einfluß haben könne (?), �ie deßhalb ge�under Nah-
rung genießen, und durh mäßige Bewegung ihre
Kräfte erhaltenmü��e (?).

Mehrere unter den Völker�chaften, welche die

Griechen Barbaren nennen, begehen den Tag der Ge-

burt eines Kindes als cinen Trauertag für die Fami-
lie (*). Die�e ver�ammelt �ih um da��elbe, laut kla-

gend, daß ihm das traurige Ge�chenk des Lebens

ward. Solche Jammerklagenpa��en aufs genaue�te
mic den Aus�prüchen der Griechi�chen Wei�en überein.

„Bedenke,“ �o lehren �ie, „welchesSchick�al den Men-

„�chen auf Erden erwartet, und du wir�t finden, daß
„�eine Wiege mit Thränen beneßt werden muß (),“

Als indeß Apollodoren ein Sohn geboren ward,

�ah ih Zärtlichkeitund Freude auf dem Ange�ichtaller

(1) Cen�or. de die nat. cap. 11. (2) Hippocr. de nat. puer.

$. 22, t. 1, p- 149. (3) Plat. de leg. 1. 7, tr. 2, Þ. 789. Ari�to.

de rep. lib. 7, Cc. 16,
4 Þ- 447. (4) Herod. lib. 5, cap. 4.

Strab. lib. 11, p- $19. Anthol. p. 16. (5) Euripid. fragm. Cre�ph.
p- 476. Axioch. ap. Plat. 1. 3, Þ. 368- Cicer, Tu�cul. lb. 1

Cap. 48, t. 2, P. 274



�einer Verwandten �tralenz; ih �ah an der Thüredes

Hau�es einen Oelbaumkranzaufhängen, als das Sinn-
bild des Ackerbaues, der Be�timmung des Mannes.
Bei der Geburt einer Tochterhätte, �tatt des Kranzes,
eine wollene Binde gezeigt, welcheArc Arbeiten dem

weiblichenGe�chlechcegehören (*), Die�er Gebrauch,
ein Denkmal der alten Sitten, verkündigtdem Staate
die Ankunft eines neuen Bürgers, Ehemalsverkündete
er die Pflichten des Hausvacers und der Hausmuceer.

DemVater �teht das Recht zu, �eine Kinder zun
Leben oder zum Tode zu verurtheilen. Unmittelbar

nach ihrer Geburt legt man �ie ibm zu Füßen. Nimmre
er �ie in die Arme, �o �ind �ic gereétes Hâlt er �ich aber

nichtreichgenug, um �ie groß zu ziehn, oder hälc er es

unmöglich, gewi��e Fehlerin ihrer Bildungzu verbe�-
�ern; �o wendet er �einen Blick ab, und man eilc dann

mit ihnen fort: Zur Aus�ebung, eder zum Tode (*), Jun
Thebenverbeut das Ge�feb die�e Barbarei (?); fa�t im

ganzen Griechenland genehmigt oder duldec es die�elbe.
Weltwei�e haben �ie gebilligt(*,; ja Einige, denen aber

freilich �trengere Sittenlehrer wider�prechen(°), �etzen
noch hinzu: daß einer Murter, wenn ihre Familie
�chon zu zahlreichi�t, das Rechezu�teht, das Kind un-

rer ihrem Herzen zu vernichten.
Wie können dochaufgeklärteund gefühlvolleNa-

zionen fo empörend der Natur croßen? , Weil boi

ihnen die Zahl der Bürger gre
die Regierungsforin

2

(1) He�ych. in Sipa, Ephipp. ap. Athen. lib. 9, p. 350,

(2) Terent. in Heautontim.adt, 4; �cen. 1 (3) Aelian: var, hift.

lib. 2, cap- 7. (4) biat. de rep. lib. 5, t. 2, p. 462. ($) Ari�tar.

de republ. lib. 7, cap. 16, t. 2, pÞ. 447. Phoecylid. poem. ad-

nion. V. 172-
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felb� be�timmei�, und �ie folglichauf die Bevöllerung
keine Au�merk �amkeit wenden; weil ferner bei ihnen

jeder Búrger Soldat i�t, und folglichdem Vaterlande

an einem Men�chen nichts liegt, welcherihm keinen

Nuten wird reichenkönnen, welchemes hingegenman-

cheHülfe wird reichen�ollen.
Das Kind ward in lauem Wa��er gebader, wie

Hippokrateses anräth (*), Bei den �ogenannten Bar-

baren hâtte man es in kaltes Wa��er eingetaucht()z
Und dies würde zu �einer Stärke beigetragenhaben.
Hierauf legte man es in einen der von Weidengefloch-
tenen Körbe, worin man das Korn worfelt, um es von

der Spreu zu trennen (?). Das bedeutet großen Reiche
thum, oder zahlreicheNachkommen�chaft,

|

Ehemalsentband der hôch�teKangkeine Mutter,
ihrem Kinde die Bru�t zu geben; jeßt vertraut man

die�e heilige Pflicht einer Sklavinn an (), Um indeß
den Fehler ißrer Geburt auszulö�chen, wird �ie zu einer

Hausgeno��innerhoben; und die mehre�ten Ammen

find die Freundirnen und Vertrauten der von ihnen
aufgezogenenTöchter(5),

Die Ammen aus Lazedámon�ind in Griechenland
berüuhme(‘); Apollodor hatte �ich eine von dort kom-

men la��en, um ihr �einen Sohn anzuvertrauen. Sie

�chnürteihn nicht in Windeln (7); �ie gebrauchtekeine

der Ma�chinen, worein man in gewi��en Ländern die

(1) Hippocr. de falubr. diaet. $. 9, t. 1, p. 630. (2) Ari�tot.

derep, lib. 7, cap. 17, t. 2, P+ 447- (3) Gallim. hymn. in Jov.

v. 48. Schol. ibid. Etym. magn. in AcTxvoy.(4) Plat. de leg. I.

&, t. 2, Pp. 790. Ari�tot. de mor. 1. 8, cap. 9, t. 2, Pp. 108.

(5) Euripid. in Hippol. Terent. in Heautont. Adelph. &c. (6) Plur.
in Lycurg. t. x1, p. 49: (7) 1d. ibid.
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Glieder der, Kinder einpreßc(*), und die oft nur der

Nacur zuwider arbeiten,

Umihn frúh an Kälce zu gewöhnen, bede>te �ie
ipnbloß mit einiger leichtenKleidung: wie die Wele-

wei�en es empfehlen(*), und wie ih es bei den Celtent

im Gebrauchfinde. Auchdie�e Völkex�chaftgehörtzu

denen, wêlchedie GriechenBarbaren nennen.

Am fünften Tag �ollte die Reinigungsweihedes

Kindes ge�chehn. Eine Frau nahm es in die Arme;

ihr folgtenalle Hausgeno��en, und �o lief �ie mehreremale
um das aufdem Aliare brennende Feuer (?).

Daviele Kinder bald nach der Geburt an Krämt-

pfen �terben, �o erwartet man den �iebenten , bisweilen

den zehnten Tag, um ihnen einen Namen béèeizule-
gen (‘). Apollodor ver�ammelte �eine Verwandten , die

Verwandten �einer Gattinn, und ihre beider�eitigen
Freunde (*)z; in ihrer Gegenwart erklärte er, daß er

�einem Sohn den Namen �eines Vaters Ly�is gäbe:
denn die Sicte will, daß der Er�tgeborne des Hau�es
den Namen �eines Grofivaters bekômmct (*). Die�e
Ceremonie begleitetenein Ga�tmahl und ein Opfer.
Und einige Tage darauf folgte eine heiligereCeremonie:
die Einweihungin die Eleu�i�hen Geheimni��e. Die

Achenerglauben, daß die�elbe große. Vorcheile nach
A 3

(1) Ari�tot. de rep. lib. 7, cap. 17, t. 2, Þp- 447. (2) Id. ibid.

(z) Plat. in Theaer. t. 1, p. 160. Harpocr. & He�ych. in 'A&pde.
Meur�. de puerp. cap. 6. (4) Euripid. in Ele. v. 11:6. Ari�toph.
in av. V. 494 & 923. Schol. ibid. Demofth. edv. Baeot. p. 1004.
Ari�tot. hilt. animal. lib. 7, CAP. 12, t. I, p. $896. Harpocr. in

"Eldo. (5) Suid. in Aix&r. (6) Ifkeus de hered. Pyrrh. p.41.

Plat. in Ly�. t. 2, p. 205. Demof�th. in Baeor, p. 100s.
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dem Tode gewährt, und eilen deshalb, �ie ihrenKin?

dern mittheilenzu la��en (),
Am vierzig�ten Tage verließ Epicharis ihr Wo-

chenzimmer(?), Dies war ein Fe�ttag für Apollodor's :

Haus, an welchemdie beiden Ehegattenueue Bewei�e
der THeilnahmevon ihren Freunden erhielten. Und

nun verdoppelten �ie ihre Sorgfalt für die Erziehung:

ihres Sohnes, Jhr er�tes Be�treben ging dahin; ihm
etnen fe�ten Körper zu ver�chaffen, und unter den übli-

chen Gebräuchendiejenigen auszuwählen, welcheden

Ab�ichtender Natur und den Lehrender Weltrweisheit
can mei�ten ent�prechen. Deidamia — �d hießdie
Amme oder Erzieherinn — hörte auf ihren Rath, und

theilte ihnen �elb�t Lichtaus ihrer Erfahrung mic.

Ju den fünf er�ten Jahren der Kindheit i� das

Wachschumdes men�chlichenKörpers �o, �tark, daß,
zufolgeder Meinung einiger Naturkundigen, der�elbe
in den zwanzig folgenden Jahren nicht um nocheinmal

�oviel an Höhe gewinnt (?). Er bedarf in diefem Zeit-
raum viel Nahrung uud viel Bewegung. Die Natur

rüttelt ihn durch eine innere Unruße; und die Ammen

mü��en ihnoft in ihren Armen wiegen , und durch an-

genehmeund melodi�cheGe�änge �ein Gehirn in �anfte
Schwingung �eßen. Eine lange Gewohnheit, �cheint
es, hat �ie dahin gebracht, daß �ie Mu�ik und Tanz als

die er�te Grundlage un�erer Erziehung an�ehn (*). Die-

�e Bewegungen befördern die Verdauung, �chaffen ei-

nen ruhigen Schlaf, und entfernen das auffahrende

(1) Terent. in Phorm nd. 1, �cen. 1, v.15. Apollod. ap. Do-

nat ibid, Turneb, adv. lib. 3, cap. 2. Anmerf. der Fran Dacier

¿u Ari�tophan. Plutus Aft. 3. Seene2, (2) Cen�or. de die nat.

cap. 11. (3) Plat. de leg. lib.7, t.2, p-788. (4) Id. ibid. p.790.



Schre>ken, welchesdie äußern Geger.�tände auf �s
�chwacheSinnenwerkzeugehervorbringen.

Sobald das Kind �ih auf �einen Füßen halten
fonnte, ließ Deidamia es gehen, und hielc�ich immer

nahe genug, um ihm zur Húlfe die Hand zu reichen(").

Jch �ah, wie �ie ihm nachherkleine Spielwerkzeuge gab,
deren Geräu�ch ihm zum Zeitvertreib oder zur Zer-
�treuung dienen konnte (*): ein an �ich unbedeutender

Um�tand, wäre nicht das bequem�te die�er Werkzeuge
vón der Erfindung des berúhmtenWeltwei�en Archy-
cas (*), welcherüber die Be�chaffenheitdes Weltalls

�chrieb, und �ich mit der Erziehung der Kinder be-

�chäftigte.
Aber bald zogen wichtigere Dinge Deidamlkens

Aufmerk�amkeit an �ich; und be�timmte Rücf�ichten
machten, daß �ie die gebräuchlich�ten Regeln verlief:

Sie gewöhnteihren Zögling, ohneUnter�chieddie ihm
dargereichten Nahrungsmittel zu genießen (*). Nie

gebrauchte�ie Gewalt, um �ein Weinen zu verhindern.
Nicht, als hätte �ie dies, nah dem Bei�piel einiger
Weltwei�en (*), für eine Art Bewegung, welcheden

Kindern heil�am i�t, ange�ehen. Es �chien ihr nüßli-
cher, die Thränen zu hemmen, �obald man ihre Ur�ache
wußte; Und �ie fließen zu la��en, wenn man die�e nicht
entde>en konnte. Auch hôrte das Kind mit Weinen

auf, �obald es dur< Geberden�prache �eine Bedürf-
ni��e anzeigen konnte.

A 4

(1) Plat. de leg. lib. 7, p. 789. (2) Etym. magn. & Suid. in

Mazræy. Anthol. L 6, cap. 23, p- 440. (3) Ari�tot. de rep. lib. 8,

cap. 6, t. 2, Þ- 456. (4) Plut. iff Lycurg. tf, Lt; p- 49 (5) Ari-

�tor. ibid. lib. 7, cap. 17, t. 2, fe 448
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Vorzüglichwar �ie auf die er�ten Eindrücke auf-
merk�am, welcheder Knabe bekäme: denn oft �ind die�e

o �tark und �o dauerhaft, daß der Charakter die

ganze Lebenszeit hindur<hSpuren davon an�ich trägt;
und in der Thati�t es �chwer, daß eine Seele, die in

der Kindheit immer von eitlen Schrebildern er�hüt-
tert wird, niht von Tage zu Tage die Feigheitmehr
annehme, welche�ie erlernet hat (*). Deidamia er-

�parte ihrem Zögling alle Gegen�tände des Schreckens,
�tacc �ie ihm dur<h Drohungen und Schlägenochzu

vermehren,

Ich �ah ein�, wie unwillig �ie ward, als eine
Mutter ihrem Sohne ge�agt hatte: zur Strafe für �ei-
ne Lügenhabe er den Hauraus�chlag im Ge�ichtebekom-

men (*); und als ichihr cines Tags erzählte, daß die

Scycthengleich ge�chikt mit der rechtenund mitder lin-

ken Hand ihre Waffen handhabten, �ah ih einige Zeic

nachher, daß ihr junger Zögling �ich ohne Unter�chied
bald der einen bald der andern Hand bediente ().

Er war ge�und und �tark. Man behandeltelihn
weder mit der übermäßigen Nach�icht," wodurchdie

Kindergebieteri�h, auffahrend, ungeduldig bei dem

minde�ten Wider�pruch, und andern Men�chen uner-

trâgli<h werden; no< auh mit der übermäßigen
Strenge, welche�ie furcht�am, knechti�h, und �ich
�elb�t unerträglichmacht(‘*). Man wider�eßte �ich �ei-
nen Einfällen, ohne ihn an �eine Abhänglichkeitzu er-

innern; und man be�trafte �eine Fehler, ohne Verhöh-
nung unter die Züchtigungzu mi�chen (*). Am �org-

C1) Plat. de leg. lib. 7, t. 2, p. 791. (2) Theocr. idyll. 12, v.

23. Schol..ibid. (3) Plat. de leg. lib. 7, t. 2, p. 794 (4) 14.

ibid. p. 791. (5) Id. ibid. p. 793.



fáltig�ten verbot Apollodor�einem Sohne, mic den

Bedienten des Hau�es umzugehen; und die�en le6teren,

bei �einem Sohne den gering�ten Begrif vom La�ter ,

�ei es durch ihre Reden oder durch ihre Bei�piele, zu

erwe>en (*).
Während der er�ten fünf Lebensjahremuß man,

dem Rache ein�ichtsvoller Per�onen gemäß, den Kin-

dern feine Art anhaltender Arbeit vor�chreiben (?). Jh-
re Spiele mü��en �ie allein be�chäftigenund beleben,

Die�e Zeit, welchedem Wachsthum und-der Fe�tigkeit
des Körpers ge�tattet wird, verlängerte Apollodor �eie
nem Sohnezu Liebe noh um ein Jahr; er�t am Ende

des �echsten (?) gab er ihn unter die Auf�icht eines Füh-
rers oder Pádagogen. Dies war ein Sklave von er-

probter Treue (O), der ihn üperall hin, und vorzüglich
zu den Lehrern , begleiten mußte, welcheihm die er�ten

Anfangsgründeder Wi��en�chaften beibringen�ollten.

Ehe er dem�elbenübergebenward, �ollte er zuvor

feierlichin den Stand eines Bürgers treten. Jch ha-
be oben ge�agt, daß die Achenerin zehn Stämmege-

theilt �ind. Der Stamm zerfällt in drei Brúder�chaf-
ten oder Zünfte; die Zunft in dreißig Kla��en ().
Bürger einer Zunft gelten für Brüder untereinander ,

weil �ie gemein�chaftlicheFe�te, Tempel, Opfer haben.
Juneiner die�er Zünfte muß ein Athener einge�chrieben
�ein: entweder gleichnach �einer Geburt, oder nach
erreichtemdritten oder vierten Fahre, �elten nah dem

�iebenten (*). Es ge�chiehtdie�es mit Feierlichkeitan

A5

(1) Ari�tat. de rep. lib. 7, cap. 17, t. 2, p- 448. (2) Id. ibid.

(3) Plat. de leg. lib. 7, p. 794. (4) Id. in Ly�. t. 2, Pp. 208.

(5) He�ych. Etymol. magn. Harpocr. & Suid. in lenyr. Poll.

lib. 3, $. 52. (6) Sam. Pet. leg. Att. p. 146. &c,
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dem Fe�te der Apacurilen, welchesin den Monat Pyae
nep�ion fällt, und drei Tage dauert.

Andem er�ten fallen nur Schmäu�e vor, wobei

�ich die Verwandten in Einem Hau�e, und die Glieder

einer Zunft an Einem Orte ver�ammeln (*).
Der zweite i� zu gottesdien�tlichenHandlungen

be�timmt. Die Magi�keäte bringen öffentlih Opfer
darz und ver�chiede Athener, in reichen Kleidern,
mit Feuerbränden in der Hand, gehen mic �chnellen
Schritten, um die Aléâre, �ingen Loblieder;auf Vulkan,
und prei�en den Gott, welcherdie Sterblichenden Ge-

brauch des Feuers lehrte ().
Am dritten Tage treten die Kinder in den Rang

der Bürger. Es �ollten mehrere, von beiderlei Ge

�chlechte, darge�tellt werden (*). Jch folgteApolkodor
in eine Kapelle, welchezu �einer Zunfe gehörte (*).
Doré fanden �h, neb�t. mehrern �einer Verwandten,
die Vornehm�ten aus der Zunft und aus der be�ondern

Kla��e, deren Mitglied er war, ver�ammelt. Er �tell-
te ihnen �einen Sohn dar, neb�t einem Schaafe, zur

Opferung. Die�es ward gewogen; und ichhörte die

Um�tehenden lachendrufen: Kleiner , kleiner! das will

�agen: das Schaafhabe nichtdas von dem Ge�es vor-

ge�chriebeneGewicht (5)... Diesi� eine bei die�er Gele<

genheit gewöhnlicheArt Spaß. Während die Flam:
me einen Theil des Opfers verzehrte(*), trat Apollo-
dor heran; er faßte �einen Sohn mit einer Hand, und

rief die Götter zu Zeugen: daß die�es Kind von ihm,
und von einer gebornenAchenenerin, in ge�ezmäßi-

(1) Meurs. Graec. feriat. in Apatur, (2) Id. ibid, (3) Poll,

tib. 8, cap« 9, ÿ- 157. () Id. lib. 3, $. 52. C5) Harpocr, in

MeTov. Suid. Méæy. (6) Demoîh,. in Macart. p. 1029.
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ger Ehe, gezeuget�ei (*). Man �chriéézur Stim-

men�anzmlung; und alsbald ward das Kind in das

Verzeichnißder Zunfe, welchesdas öffentlicheVer-

zeichnißheißt (*), mit folgendem Namen einge�chrie-
ben: Ly�is, Apollodors Sohn.

Die�e Urkunde, wodurch ein Kind als Mitglied
eines be�timmten Stammes, einer be�timmten Zunft,

und einer be�timmten Kla��e in der Zunft angegeben
wird, die�e. allein be�tätigt �eine ehelicheGeburt, und

wendet ihm das Reche der Erbfolge in �einer Familie

zu (). Wollen die Mitglieder einer Zunfé es nichtun-

ter �ich aufnehmen, �o �teht dem Vater die Freiheit zu,

�ie gerichtlichzu belangen (*).
Soll die Erziehung dem Gei�te der Regierungs-

form angeme��en �ein, �o muß �ie allen jungen Bür-

gern einertei Gefinnungen, einerlei Grund�äße einflô�-
�en. Auch hatten die akten Ge�ebgeber ihnen eine ge-

mein�chaftlicheUnterwei�ung vorge�chrieben(*). Heut
zu Tage werden die mei�ten in dem Schooß ihrer Fami-
�ien erzogen: ein offeubarer“Ver�toß gegen den Gei�t
der Demokratie, Yn der be�ondern Erziehunggiebt man

das Kind den Schmeicheleien�einer Verwandten und

ihrer Sklaven �chändlichPreis è es hält �ich über die

Menge erhoben, weit es von ihr getrennt lebt; in dex

gemein�chaftlichenErziehung i�t die Nacheiferungallge-
meiner: die Stände werden �ich gleich, oder kommen

�ich wenig�tens nahe. Da lernt der Jüngling jeden
Tag, jeden Augenbli>, daß wahrer Vorzug nur durd»
Verdien�t und Talence errungen wird.

(1) líaeus de haered. Apoll. ‘p.65. Id. de haered. Cyron. p.70.

(2) Harpocr. in Ko. yeeguwe. (3) Demo�th. in Baeot. p. 1005.

(4) 1d. adv. Neaer. p. 870, ($) Ari�tot. de rep. lib. 8, cap. 1,

24, P- 449-
|
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Die�e Frage läßt �ich leichterent�cheiden,als eine.

Menge anderer, worüber die Philo�ophen unnúßer
Wei�e getheilc�ind. Man fragt: ob man mehr Sorg-
falt auf die Bildung des Gei�tes oder des Herzens wen-

den mü��e; ob man den Kindern bloß Lehrender Tu-

gend „
oder auchLehren in Ab�icht der Bedürfni��e und

Der Annehmlichkeitendes Lebens ertheilenkönne; big

zu welchemGrade man �ie in den Wi��en�chaften und

den Kün�ten uncerrichten�olle (*)?
Ju �olche Unter�uchungenließ Apollodor �ich nicht

einz hingegenbe�chloßer, dem Erziehungs�y�teme treu

zu bleiben, welchesdie alten Ge�eßgeber entivorfen ha-
ben, und de��en wei�e Einrichtung aus-benachbarcen
Gegenden und aus fernen Landen eine Menge junger

Zöglingeherbeiführt(*): dochbehielter �ich vor, die

Mißbräuchede��elben abzu�tellen. Täglich�chickteex

�einen Sohn in die Schule. Dem Ge�ege gemáß mú�-

�en die�e beim Au�gang der Sonne geöôfaec,und bei de-

ren Untergang ge�chlo��en werden (). Sein Führer
brachte ihn des Morgens hin ,

und holte ihn am

Abend ab ().
Unter den Lehrern, welchendie Acheni�che Ju-

gend anvertraut wird, finden �ich uicht �elten Männer

von ausgezeichnetemVerdien�t. So war ehedem Da-

mon, welcherSokrates in der Mu�ik (*) und Perikles

in der Staatsk'unft unterrichtete (*), So war zu mei-

ner Zeic Philoctimus. Er hatte Platons Schule be--

�uchc, und verband Kenntniß der Kün�te mic den Ein-

�ichten der wahren Philo�ophie. Apollodor liebte ihn

(1) Ari�tor. de rep. lib. 8, cap. 2, p. 450. (2) Ae�chin. epi�t.

(3) Id. in Tim. p-. 265- (4) Plat. in Ly� t. 2, p.
12, D. 213- | '

223. (5) 1d. de rep. lib. 3, tf. 2, p- 400. (6) Id. in Alciv. t. a2,

p-. 118. Plut. in Per. t. X, PÞ- 154



�eher, und harceihnvermochte,mit ihm die Sorge für
die Erziebung �eines Sohnes zu theilen,

Sie hatten verabredet, daß die�e Erziehungnur

einén Hauptpunkt betre��en �ollce, „Das Vergnügen
und der Schmerz, �agte mir Philotimus ein�t, �ind

gleich�amzwei reicheQuellen, welchedie Natur dem

Men�chen entgegen fließenläßt, und woraus die�e auf&

gerathewolGluck und Unglück�chöpfen (*). Es �ind
die er�ten Empfindungen, welchewir in un�rer Kind-

heit bekominen, und welchein einem reifernAlcer alles

un�ré Handlungen leiten: Nur �eht zu be�orgen, daf
�olhe Wegwei�er uns mit �ich in die Jrre führe
Darum muß Ly�is frühe lernen, Mißtrauen! in �ie zu

�ebenz; er muß in �einen er�ten Jahren keine Gewehn--
heit annehmen, welchedie Vernunft nichtderein�t wird-

rechtfertigenkönnen; es mü��en folglich die Bei�piele,
der Llimgang, die Wi��en�chaften, die Leibesübuigen,
furz alles muß zu dem einen Zieleabzwe>eit, daß er

von jekt an dasjenige liebe und ha��e, was er �ein gan-

zes Leben hindurchlieber und ba��en �oll (*).“

Der Studienplan begreiftdie Mu�ik und die Gy-
mna�tik (?), das heißt, alles, was Bezug auf die Ue-

bungen der Seele und die Uebungendes Körpers hat.
Jn die�er Eintheilungwird das Wort Mu�ik in �ehr
ausgedehntèmVer�tande génommen,

Die Ge�talc und die Bedeutung der Buch�taben
kennen, �ie mit Zierlichkeitund Leichtigkeitnachbile
den (9, den Sylben das gehörigeZeitmaaßund dew

(1) Plat. de leg. Tib. t, p 636. (2) Id. ibid. lib. #, Pp. 653-
Ari�tor. de mor, lib. 1, cap. 2, t. 2, p. 20. (3) Plat, in Prorag;.
e. 1, p. 325: &c. Id. de rep. Tib. 3, t. 2, p.412, (4) Lucian,

de gymnal. ft. 2, p. 902.
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gehörigenTon geben: darin be�tand die er�te Arbeit des
jungen Ly�is. Er ging täglichzu einem Grammati�tett,
de��en Haus nahe beim The�eustempel in einer volkrei-

«chenGegend war, und durch�eine Lageihm viele SchÜ-
ler ver�chafte ("). Alle Abende erzählte er �einer Fami-
lie die Ge�chichte�einer Fore�chritte; ih �ah ihn ofe mic

einem Stile oder Stifte, iu; wiederholtenVer�uchen die

Umri��e der Buch�taben nachzeichnen,welche �ein Leh-
rer auf Täfelchenvorgezeichnethatte (?). Man hieß
ihm, genau die Jnterpunktion beobachten,bis man

ähm darüber Regeln würde angeben können (?). Oft
las er Ae�ops Fabeln vor (*); oft �agte er Ver�e aus

dem Kopfe her. Denn, um das Gedächtnißihrer Zôg-
linge zu üben, gebenihnen die Lehrer der Grammatik

Stellen aus Homer, He�iodus, und den lyri�chen Dich-
tern zum Auswendiglernenauf (). Ader, �agen die

We�ltwei�en, nichts �teht mit dem Zwecke des Unter-

richts �o �ehr in Wider�pruch. Die Dichter legen den

Göttern Leiden�chaften bei, �ie rechtfertigendie Leiden-

�chaften der Men�chen; und fo werden die Kinder mit

dem La�ter vertraut, noh ehe �ie es fennen lernen.

Darum hat man auch zu ihrem GebraucheSammlun-

gen ausgewählterStücke von reiner Moral gemacht(©);
und eine �olche Sammlung hatte Ly�is vodn �einem Leh-
rer in die Hände bekommen. Hierzu fügte der�elbe in

der Folge das Verzeichnißder Kriegsmacht, welche gen

Troja zur Belagerung zog, fd wie es in der Jliade

(1) Plat. in Alcib. 1, t. 2, p. 114, Demo�th, de cor. p, 494

& ç15. (2) Plat. in Charmid. t. 2, p. 159. Quindil. lib. 1, cap.

I, p. 13. (3) Ari�tot. de rhetor. lib. 3, cap. $, t. 2, p. 589.

(4) Ari�toph. in pac. v. 128. Id. in av. v. 471. Ari�tor, ap. Schol.

Ari�toph. ibid. (5) Plat. in Protag. t. 1, þ. 325. Id. de rep. lib,

2, Pp: 377. Lucian. de gymn. t. 2, p. 902. (6) Plat. de leg. lib.

7s tf. 2, Pe 811.
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�tehe (")) EinigèGe�ehgeber haben verordnet, daß
man diè Kinder in den Schulen da��elbe her�agez la��e,
weil es die Namen der älte�ten Städte und Ge�chlechter
Griechenlands enthält (?).

Im Anfange, als Ly�is �prach, oder las, ode“

irgend ein Werk her�agte, wunderte ih mich, mit wel-

cherWichtigkeitman darauf Achthatte, �eine Stimme

zu leiten, uni bald ihr mehr Abwechelungdes Tounes zu

ver�chaffen ,
bald �ie auf einer Sylbe aufzuhalten, oder

úber eine andere �ie wegeilen zu la��en. Jch bezeugte
Philotimus meine Verwunderung, und er benahm�ie
mir auf folgende Art.

„Un�re er�ten Ge�ebgeber wurden bald innc, daß
bei den Griechen der Weg zur Ueberzeugungdurchdie

Einbildungskraft gehe, und. daß �ich die Tugend leichter
durch die Empfindung als’ durch Vor�chriften einflö��en
la��e, Die Wahrheiten, welche�ie uns vet ändecen,
wurden mit den Reizen der Dichtkun�t und der Ton-

kun�t gezier« Wir lernten un�re Pflichten in den Er-

göbungs�pielen un�rer Kindheit; wir be�angen die

Wohlthaten der Götter, die Tugenden der Helden,
Un�re Sitcen wurden milder, �o wie die Kun�t der

Täu�chung wuchs; und wir können uns heut zu Tage
rühmen, daß die Grazien �elb�t die Mühe un�rer Bil-

dung auf �ich genommen haben.“
„Un�re Sprache �cheint ihr Werk zu �ein. Wel-

<e Anmuth! welcherReichthum! welcherWohlklang!
Eine treue Dolmet�cherinndes Gei�tes und. des Her-
Jens; und zugleichdurch den Ueberflußund die Kühn-
heit ihrer Ausdrúcfe hinreichent für alle un�re Begriffe,
welche�ie, wenn es �ein muß, mit glänzendenFarben

(1) Homér. Iliad. lib. 2. (2) Eu�tath, in Iliad. 2, t/ 1, P. 263
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zu bekleidenweiß, und denen�ie Ueberzeugungskraft
durch ihren Wohllaut ertheile Die�e Wirkung will

ichdir nicht �o wohl erklären , als nur andeuten.“

„Wir bemerken in die�er Sprachéèdrei we�entliche
Eigen�chaften:den Klang, die Ton�ebung (Juintona-
zion), die Bewegung ("),“

„Jeder Buch�tab, bald einzeln für �ich, bald mie

einem andern verbundeu, lâ��et einen Klang (Laut) höô-
renz und die�e Klänge �ind ver�chieden, nach ihrer
Sanftheit oder Härte, ihrer Stärke oder Schwäche,
ihrer Helleoder Dumpfheic. Ich zeigèdem jungenLy-
�is, welcheKlänge dem Ohre angenehm, und welche
ihm zuwider �ind (*); ich la��e ihn bemerken, daß ein

offener, voller, reicher Laut mehr Wirkung hervor-

bringt, als ein �olcher, der auf den Lippen weg�tirbe,
oder an den Zähnenzer�chellt; und daß es einen Buch-
�tab giebr, de��en öftere Wiederholung ein �o unange-

nehmes Gezi�che verur�acht, daß �ogar einige Schrift-
Keller ihn mit �orgfältiger Strenge ganz aus ihren
Werken verbannt haben(2).“

„Duer�taune�t über die Art von Melodie , welche
bei uns nichtbloß die Deklamazion, �ondern auch die

gemeineUmgangsredebe�eelet. . Aber dufinde�t die-

�elbe fa�t bei allen �údlihen Völkern. FJhrè Sprache
wird, wie die un�ere, durch Accente geleitet; welche
jedemWorte eigenthümlich�ind, und welchedie Ueber-

gângé des Tons be�timmen: die�e Uebergänge�ind um

de�to häufiger,je empfindungsvollerdas Volk i�t, um

de�to

é1 Ári�tot. de poet. cap. 20, f. 2, p.667. (2) Piat. in Theaet.

t. 1; p. 203. Id. in Cratyl. ibid. p. 224. Diony�. Halic, de coma

po�. verb. cap. 12, t- $», Þ- 65. (3) Diony�. ibid. cap- 14, p- 894

Athers lib. 10, cap. 21, P+ 455: Eu�tath. in Iliad, 10, p- 813
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de�to �tärker - je unaufgeklärteres i�t, Jh glaube �o-
gar, daß vor Alters die Griechen niche nur mehr
Hauchlaute, �ondern auh mehr Sprünge in ih-
rer Ton�ebunghatten, als wir heut zu Tage habeit.

‘Jnbefierhebt �ich und fällt bei uns die Stimmezu-

wêilen bis zu dent Jnteervalleeiner’ Quinte, bald auf

zweiSylben, bald auf ‘einer einzigen (*). Oefter aber

durchläuft�ie kleinere Zwi�chenräume(*), welchejeht
�ehr deutlichangegebenwerden, jeht kaum metkbar,
und nicht einmal nach ihren Ab�tufungen zu be�timmen
�ind. Da beim Schreibendie Accente zu den Worten

gefügtwerden (?), �o findec Ly�is: leicht, bei welchen
Sylben.�eine Stimme �teigen, bei welchen �ie �inken
niùß; da aber die genauen Gradè‘der- Erhebutig und

des Fallens nithedurehZeichenausgebrütkt werden köôh-

nit, �ó- Zewöhneid ibu; diejenigenUebergätge zu: n7h-
meti, welchedem Gegen�tande und den Um�tände ain

. >ngeme��en�ten �ind (*). Du mußc �chon:bemerke-hra-
ben, daß �eine Ton�ebung täglich anniuthiger wird,
weil �ie immer richtigerund niannigfacherwird,“

„Die Dauer der Sylben wird nacheinem gewi��en
Zeitraum abgeme��en. Einige ziehen�ich, mehr oder

minder, lang�amfort; andre eilen in mehr oder mitder

flüchtigemLauf(+
- Verbinde mehrerekurze Sylben ,

du wir�t unwillfkührlichdurchdie Schtielligkeitder Aus-
�prächemic fortgeri��en; �ehe lage Sylben an derèn

Secatc, dichwird ihre-Schwerfälligkeitaufhalcen; mii-

(1) Diony�. Halic. de cómpo�. verb. câp. tr, t. 5, p.58

(2) Sim. Bircor. not. in Diony�. p. 8. Mém. de l’Acad. des bel.

les lettr. ft. 32, p. 439, (3) Ari�tor. de �oph. elench. t. 1; þ.

284. (4) Id. de rhetor. lib. 3, cap- 1, f. 2, p- $83, (9) Dionyi.
Halic. de compo�. verb. cap. is, t. $, D. 85.

Dritter Theil:
UL

e
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�che �ie nah dem Verhältniß ihrer Dauer unter einan-
der, dein Stil wird allen Bewegungendeiner Seele
folgen, und alle Eindrücke, welcheichmit ihr theilen�oll,
im maleri�chen Ge�ange abbilden. Daraus] erwäch�t der

Rhythmus,derWortfall (*), den man nichtzer�tören darf,
ohnedas Ohrzu beleidigen; und �o ent�pringen aus den

Ver�chiedenheiten.dermen�chlichenStimme, welchejn
ihr theils die Natur, theils die Leiden�chaften,theils
die Kun�t bewirken, es ent�pringen daraus Tône von

ver�chiedner Anmuth, von ver�chiedner Stärke, von

ver�chiedner Ge�chwindigkeit.“
„WennLy�is reifereJahre erhält, �o werde ich ihm

zeigen, daß die be�te Art der Zu�ammen�tellungder Tö-

ne darin be�teht, �ie gegen einander in Kontra�t zg �tel-
lenz denn der Kontra�t, aus welchemdas Gleichge-
wichtent�pringt, i�t in der ganzen Natur, und vorzüg-
lich in den .nachahmendenKün�ten, die er�te Quelle.der
Ordnung und der Schönheit. Jch werde ihm.zeigeu,
avie �ie durh ein glüflich getroffenes Gegengewicht
�ih �chwächen und ver�tärken la��en. Bei�piele �ollen
die�e Regeln unter�tüßen. Jn Thucydides's Schrif-
ten zeigeich ihmdann eine ern�te, maje�täti�che, edle,
gber fa�t immer anmuchslo�e, Melodie; in Xenophons
Werken, eine Folgevon Akkorden, anderen Sanftheit

„und Weicheman ihre Schöpferinnen, die Grazien, er-

. kennt (*?); bei Homer eine Anordnung, welcheimmer

nach den ein�ichtsvoll�ten Regeln, und immer abwech-
�elnd i�t (). Bemerke, wenn er von Peneloperedet,
wie verbinden�ich da die zarte�ten und glänzend�tenTö-

(1) Plat. in Cratyl. t. 1, p. 424. Ari�tot. de rhetor. lib. 3, CAP.
8, t. 2, Þ. $91. (2) Diony�ß Halic. de compo�. verb. cap. 10, t.

$. Þ. 52. (C) Id. ibid. CAP. IF, P. 90.

Dd
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ne, um das Ebenmaaßund die Stralen der Schönheit
zu entfalten (*)! Will er das Getö�e der Wogen, die

am Ge�tade�ich brechen, dar�tellen, �o dehnt �ich �ein
Ausdruck, und �challet tief und laut. Will er die Qua-
len des Si�yphus malen, der ewig arbeitet, einen Fel-
�en auf die Höhe eines Berges hinaufzuwälzen, von

wannen er augenbli>lih wieder zurücrollc; �o geht
�ein Vers einen lang�amen, �chweren, ermüdenden

Gang, und eilé und �türzt dann. plöblich, wie ein reif-
�ender Strom (?). So werden unter den Händen des

harmoniereich�tenaller Dichterdie Tône zu Farben ynd
die Bilder zu Naturdar�tellungen.“

„Wirlehren un�re Zöglinge keine fremde Sprar
chen, theils aus Verachtung andrér Nazionen, theils
weil ihnen die Erlernung. un�rer eigenen keine Zeit zu
viel läßt. Ly�is kennt nun die Eigen�chaften ihrer er-

�ten Be�tandtheile. Seine bieg�ame Kehle bildet leicht
die: ver�chiednenAb�tufungen, welcheein geubtesOhr
in der Natur der Klänge, in ihrer Dauer, in den ver-

�chiednen Graden ihrer Erhebung und ihres An�chwel-
lens bemerft (?),“

„Die�e Unter�uchungen, welchenoch in keitiem
Werke ge�ammelt�ind, �cheinendir vielleichtkleinlich.
Auch‘wären �ie es in der That, müßtenwir nichtden-
Men�chen zu gefallen�uchen, um �ie zu rühren, müß-
fen wir-deshalbnicht oft denAusdru> dem Gedanken
und den Wohlklang dem Ansdrucke vorziehn (*). Aber
nôthig �ind �ie in einér Regierungsform,wo die Gabe

B a2

Gi). Diony�. Halic. de compo� verb. cad. 16, p. 9% (2) Id

ibid. cáp. 20, P- 139, &c. (3) Ari�tot. dé -rhetor. lib, 3. cap. 1,

t. 2, p. 583. (4) Id. ibid. p. 584. Divny�, Halig: ibid.
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des Vortrags durch diè damit verbundnenNebeneigen-
�chaften unendlich gewinnt;und vorzüglichbei einer

Nazion, welche von �ehr fluchtigemGei�te und von

�ehr feinen Sinnen i�t, welchebisweilen einem Redner

es verzeiht, ‘wenn er �ich! ihren Wün�chen wider�ebt,
nie aber, wenn er ihr Ohrbeleidigt (). Daherfommen

die unglaublichenProbübungen, welcheneinige Red-
ner �ich unterwarfen, um ihre Aus�prache zu verbef-
�ernz daher ihr Be�treben, in ihren Reden die Melo-

die und den Wortfall, wodurchdie Ueberzeugungvor-
‘bereitet wird,“richtig zu verctheilen; daher endlichjene

unbe�chreiblicheAnmuth, jener entzü>endeReiz, wel-

chen‘die griechißheSprache in dem Munde der Athe-
ner gewinnt (*). Von die�er Seite ange�ehen, �teht
die Grammatik in �o enger Verbindung mit der Mu�ik,
daß gewöhnlichder�elbe Lehrer die Anfangsgründedie-

�er beiden Wi��en�chaften �einen Zöglingen beibringt (2):
Bei einer andérn Gelegenheit werde ich meine: Un-

terredungen mit Philotimus über ‘die Mu�ik berichten.
Jch war bisweilen gegenwärtig, wenn er �ie �einen
Schüle#lehrte.Ly�is lernte mit Anmuth �ingen, in-

demer �ich �elb�t auf der Leier begleitete. Die Ju�tru-
mente, welchedie Seele mit Heftigkeit er�chüttern,
oder bloßweichlichmachen(*), Hielt man von ihment-
fernt. Die Flôte, welchedie Leiden�chaftenwech�els-
wei�eaufreiztund be�änftigt, ward ihm unter�agt. Vor
nichelanger Zeit war �ie das Lieblingsin�trumentder

ange�ehen�ten Athener. Alcibiades ver�uchte, nochals

(1) Demo�th. de coron. p. 481. Ulpian. ibid. p, 529. Cicer.

orat. cap. 8 & 9», tf. IT, p. 425. Suid, in Oe. (2) Plar. de leg.
lib. 1, t. 2, p. 642. Cicer. de orator. lib. 3, cap. 11, t. I, p.290.
(3) Quindil. in�tit. lib. x, Cap. 10, p. 69. (4) Ari�tot. de rep.
lib, 8, cap. 6, t. 2, p- 457.



Kind, �ie zu �pielenz aber da das. angewandteBe�tre-

ben, Tóne aus dem Holz.herauszubringen,die San�ft-
heit und Regelmäßigkeit�einer Ge�ichtszügeent�tellte,
zerbracher �eine Flôce in tau�end Stücke (*). Von

dem Augenblickean, betrachtetedie Atheni�cheJugend
das Bla�en die�es Jn�truments als ein unan�tändiges
Gewerbe , und überließ es den eigentlichenMu�ikern.

Umdie�e Zeit rei�te ich nach-Aegypten.Vor mei-
ner Abrei�e bat ichPhilotimus ,

den Verfolg bie�er Er-

ziehung �chriftlichaufzuzeichnen;nah �einem Tagebu-
cheliefere ichhierdie fernere Ge�chichteder�elben.

Ly�is kam yach und nach zu ver�chiednenLehrern..
Eclernte die ArithmetiknachGrund�äßben und �pielend;
denn, um den Kindern die Kenntniß der�elben zu er-

leichtern, gewöhne man �ie, bald eine gewi��e Zahl
ihnen Preis gegebener Aepfel oder Kränze, je nach-
dem ihrer viel oder wenig bei�ammen�ind, unter �ich zu

theilen; bald in ihren Spielen nachangegebnenVer-

bindungsarten �ich �o untereinander zu mi�chen, daß
Jeder der Reihe nah ayf allen Pläßen zu �tehen
kommt (*) (*). Apollodor wollte nicht, daß �ein Sohn die

vorgeblichenEigen�chaften, welchedie Pythagoreer den

Zahlen beilegen,erlernte; nochdie eigennüßigeAnwen-

dung der Rechenkun�tauf niedrigen Handelsgewinn (2).
Er �chäßte die Arithmetik, weil �ie, neb�t andern Vor-

theilen, den Scharf�inn vermehrt, und zur Kenntniß
der Geomecrie und A�tronomie vorbereitet ().

B 3

(1) Plat. in Alcib. 1, t. 2, p. 106. Aul. Gell. lib. 1s, cap. 17.

(*) Man �. die Anmerkung hinten am Eude des Bandes. (2) Placa
le leg. lib. 7, t. 2, p. 819. (3) Id. de rep, lib. 7, t. 2, P- 525-.

(+) Id. in Theaet. t. 1, p. 145. Id. de rep. lib. 7, t. 2, Pp. 526.
Id. de leg. lib. ç, t. 2, p. 747.
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In beidèn Wi��en�chaften �ah Ly�is �ih um.

Mit Hülfe der er�tern würdeer, wenn “er ein�t an der

Spikeeines Heeres �tände, leichterein Lagerauf�chla-
gen, eine Belagerung führen, �eine Völker in Schlatht-
ordnung �tellen, und �ie auf dem Mar�ch, oder im Ge-

feche�chnellereSchwenkungenmachenla��en können (*),
Die zweite �ollte ihn vor dem Schre>en �ichern, wel-

chesnoch vor nicht langer Zeit die Soldaten bei Son-

nen - und Mondfin�terni��en und bei andern au��eror-
dentlichenNacurer�cheiuungen ergrif (*).

Apollodor begab �ich ein�t zu einem der Lehrer �ei-
nes Sohnes. Hier fand er mathemati�cheJn�kru-
mente, Sphären, Erdkugeln (?), und Tafeln,worauf
die Gränzen der ver�chiednen Reiche, und die Lage der

berühmte�tenStädte gezeichnetwaren (*). Weil er ge-

hört hatte, daß �ein Sohn oft gegen �eine Freunde ei-

nes Landguts erwähnte, welches �eine Familie in dem

Di�trikte Cephi��ia be�aß; �o ergrif er die�e Gelegenheil,
um ihm die�elbe Lehre zu geben, welcheSokrates ein�t
Alcibiadesertheilt hatte (5). Zeigemir auf die�er Land-

karte, �agte er zu ihm, Europa, Griechenland,Attika.

Ly�is genügte die�en Aufgaben; als aber Apollodor
hierauf fragte, wo der Fle>en Cephi��ia liege, antwor-

tete der Sohn errôthend, er habe ihn nicht gefunden.
Seine Freunde lâchelten, und er �prach �eitdem nicht
mehr von den Be�ißungen �eines Vaters.

Er brannte vor Lernbegierdez aber Apollodor

hatte immer jenen Grund�as eines Lazedämoni�chenKö-

nigs vor Augen: daß man die Kinder nur das lehren

(1) Plato de rep. lib. 7, t. 2, p. 526, (2) Thucyd. lib. 7, cap.

ço. (3) Ari�toph. in nub. vor, &c. (4) Herodot. lib. 5, c. 49.

Diog. Laërt, in Theoph. lib. 5, $. $1. ($) Aeclian. var. hift. lib.

9», cap. 283. /



mü��e, was ihnen in der Folgenüblich�ein könne (*);
und jenen andern : daß Unwi��enheit be��er �ei, als eine

Menge Kenntni��e, welchein verwirrter Ordnungins

Ver�tande aufgehäuft liegen (?).
Zu gleicherZeit lernte Ly�is Flú��e durch�chwim-

men, und Pferde bändigen (?). Der Tanz ordnete �ei-
ne Schritte, und gab allen �einen Bewegungen At-

muth. Erfehlte nie auf dem Gymna�ium des Lyceums.
Die Kinder beginnenihre Uebungen�ehr frühe(*), zu-

weilen im Alter von �ieben. Jahren (®); �ie �eßen �ie
bis ins zwanzig�te fort. Anfangs gewöhnt man

�ie, die Kälte, die'Hibe, und jede Rauhigkeit der Jahrs-
zeiten zu ertragen (‘); hierauf, Bälle von ver�chiedner:
Größe fortzu�chlagen, und �ie �ich gegen�eitig zuzuwer-
fen. Die�e Uebung und andre ähnliche �ind nur Vor-

�piele der müh�amen Präfungen, welche �ie übernehmen
mü��en, �o wie ihre Kräfte wach�en. Sie laufen in

tiefem Sande, �ie �chwenkenWurf�pieße, �ie �pringen
Über einen Graben, oder über ein Ziel, indem �ie Blei-
kugeln in der Hand halten, indem �ie �teinerne oder me-

tallene Wurf�cheibenin die Luft oder vor �ich her �hleu-
dern (7); �ie durchlaufen ein oder mehreremaledie

Bahn des Stadiums, oft mit �chwerer Rü�tung bewaf-
net. Jhre Hauptbe�chäfcigung aber i�t: das Ringen,
der Fau�tkampf, und die ver�chiednen andern Kämpfe,

welche ich bei der Be�chreibungder Olympi�chen Spiele
�childern werde. Ly�is überließ �ich den�elben leiden-

�chaftlich; aber er mußte �ih in ihremGebrauchemäßi-
B 4

(r) Plut. Lacon. apophth. t.. 2, p. 224. (2) Plat. de leg. lib. 7,

t. 2, P- 819. (3) Pet. leg. Art. p. 162. (4) Plar. de rep. lib. 3,

t, 2, p. 402. Lucian. de gymna�. t. 2, p. 898. (C9 Axioch. ap.

Plat. t. 3, p. 366. (6) Lucian, ibid. (7) Id. ibid. p. go9.
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gen, und ihre Wirkungen durch die Gei�tesäbungen
verbe��ern, zu welchenihn �ein Vater immer zurüf-
brachte.

Abends, wenn er zu Hau�e kam, begleiteteer bald

�eine Stimme mit der Leier (*), bald be�chäftigte er �ich
mit Zeichnen; denn �eit einigen. Jahreni� es fa�t allge-
meine Sitte, daß die Kinder freien Standes zeichnen.
lernen (?), Oft las er in Gegenwart �einer Eltern die

Bücher, welchezu �einer Belehrung oder �einem Ver-

gnügendienen fonnten. Apollodor:übernahmdann das

Ametjener Grammatiker, welcheunter dem Namender

Kritiker (), lehren, wie die Schwierigkeitenin den

Stellen eines Verfa��ers ‘aufzulö�en �ind; Epicharis
zeigte �ich als Frau von Ge�chma>, welchedie

Schönheiten der Schrift�teller zu �chäßen weiß. Ly-
�is fragte ein�t, wornachman den Werth einer Schrift
zu beurtheilen habe? Ari�toteles, der gerade gegeuwärtig
par, antwortete: „Wenn der Verfa��er alles Gehörige
„�agt, wenn er nur das Gehörige �agt, wenn er es ge-

„hôrig �agt (*).“

Seine Eltern bildeten ihn zu dem edlen An�tande,
worin �ie �elb�| Mu�ter waren. Wun�ch, zu ge-

fallen, Leichtigkeitim Umgange der Welt, Gleichheit
im Charakter, Aufmerk�amkeitim Nachgebengegen äl-

tere Pex�onen(), An�tand im Halten des Körpers, im

Aeußern,im Ausdru>,in den Manieren (*): alles

(1) Plat. in Lyf t. 2, p. 209, (2) Ari�tot, de rep. lib. 8, cap.

3, t. 2, p. 450. Plin. lib. 35, t. 2, p- 694. (3) Axioch. ap. Plar,

t. 3, p. 366 Strab. ap. Eu�tach. t, 1, Pp. 285. (4) Ari�tot. de

mar. lib. 2, cap. F» f- 2, p. 22. Id. de rhetor. Lib, g, cap. I, t.

2» Pp. $83. (5) Id. de mor. lib. 9, cap. 2, t. 2, p. 118. (6) I�o-

crat, ad Demon. t- I, P- 24, 27, &c. Ari�tor, de rep. t- 3» lib,

7, Gap, 17, p. 448.



ward ohne Zwang vorge�chrieben, alles ohne Aeng�t-
lichkeitgebt. :

Sein Vater nahm ihn oft mit auf die Jagd vier-

füßiger Thiere, weil die�e ein Bild des Krieges i� (*);-
bisweilen auf die Jagd der Vögel: immer aber auf uù-

bebauten Feldern, um nicht die Hoffnung. des Land-

manns zu zer�tören (?).
Frühe ward er zum Schau�piel geführt(*). Ju

der Folge zeichneteer �ich bei den feierlichen Fe�ten
mehreremale in den Mu�ik - und den Tanzchörenaus.

Auch glänzte er bei jenen öffentlichenSpielen, wo

Pferderennen gehaltenwerden. Oft trug er hier den

Sieg davon; aber uie �ah man ihn, wie mancheJúng-
linge, auf einem Pferde �tehen, Wurf�pieße �chwenken,
Und �ich mic Kun�t�tücfen dem öffanclichen Anblicke
Preis geben (*),

Er be�uchteeine Zeitlang einen Fechtmei�ter(©);
er erlernte die Taktik (*): aber nie ging er zu jenen un-

wi��enden Lehrern, bei denen die Jünglinge lernen wol-

len, wie �ie Kriegsheere zu befehligenhaben(?).

Fa�t alle die�e ver�chiednenUebungenhatten Bezug
auf die Kriegskun�t. Aber nichtbloß vertheidigen�oll»
te er �ein Vaterland, �ondern auch aufklären. Die Lo-

gik, Redekun�t, Sicttenlehre, Ge�chichte, das bürgerli-
cheRecht, und die Scgacskun�t, be�chäftigtenihn nach
und nach.

GedungeneLehrer unterrichten in die�en Wi��en-
�chaften, und fordern dafür einen �ehr hohen Preis,

Bs5

(1) Xenoph. de venat. p. 974, 975. (2) Plat. de leg, lib. 7, cr.

2, p-: 824- (3) Theophr. charaÆ. cap. 9. (4) Plat. in Men. t. 2,

P- 93. (5) Id. in Lach, t. 2, p. 182. (© Axioch. ap. Plat, t. 3,

pP. 366. (7) Plat. in Euthyd, t. 1, p. 307.
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Man erzählt von Ari�ktipp, daß ein Athener ihn bat,
die Erziehung �eines Sohnes zu vollenden, Ari�tipp
forderte tau�end Drachmen(*). „Aber,“ antwortete der

Vater, „für die�en Preis kann ich einen Sklaven ha-
„ben.“ „O’, du wir�t ihrer zwei haben,“ ver�egte der

Weltwei�e: „er�tlichdeinen Sohn, und dann den Skla-

„ven, den du ihm zuge�ellen wir�t ().“
Ehemals begaben �ich die Sophi�ten haufenwei�e

nach die�er Stadt, Sie richtetendie Atheni�che YJu-
gend in der Kun�t ab, über alle Gegen�tände ohne
Gründlichkeitzu reden. Zwar hat �ich ißt ihre Anzahl
vermindert; doch �icht man nocheinige, welche, von

ihren Schülern umringt, die Sâääke des Gymna�iums
durch ihr Ge�chrei und ihren Wore�treit ertönen machen.
Ly�is be�uchte�elten die�e Kampfpläße. Ein�ichtsvollere
Lehrerunterwie�en ihn, und Köpfe vom er�ten Range
gaben ihm Rath. Die�e leßteren waren Platon, J�o-
kraces, Ari�toteles: alle drei Apollodors Freunde.

Durch die Logik gewann �eine Vernunft neue

Scârke, durch die Redekun�t neuen Neiz. Aber es

ward ihm ge�agt, daß beide, welche eigentlich zum

Triumph der Wahrheit dienen �ollten, oft nur der Lüge
zum Siege verhelfen. Da ein Redner nicht ganz das

Aeußere vernachläßigendarf, �o mußte ein ge�chi>ter

Schau�pieler eine Zeit lang feine Stimme und �ein Ge-

berden�piel leiten (). Die griechi�cheGe�chichtelehrte
ihn, welcheAn�prüche dies Volk hat, und welcheFeh-
ler es oft beging. Er widmete �ich den Reden vor Ge-

richt, bis er ein�t, wie Themi�tofles und andre große
Manner „ dort die Sache der Un�chuld vertheidigen
tónne (2).

(*) 400 Liv, (1) Plur. de Ub. educ. t. 2, p. 4. (2) dd. in De

aofth. t. 1, p. 839. (3) Nep. in Them. cap. 1



__
Ein Hauptgegen�tandder Erziehung i�t die Bil«

dungdes Herzeus. Während der ganzen Erziehungs=
geit (*), ermüden die Eltern, der Hofmei�ter;die Be«

dienten, die Lehrer, das Kind mit allgemeinenSitten-

�prüchen, deren Eindru> �ie �elb�t durchihré Bei�piele

�hwächen. Ofe �ogar pflegen unüberlegt gebrauchte
Drohungenund Schläge ihm eine Abneigung gegen

diejenigen Wahrheiten einzuflößen, welche es liè-

ben �ollte. Ly�is ko�tete die Moral keine Thrà-.
ne. Sein Vater hatte ihm Per�onen zuge�ellt, die ih
durch ihr Betragen, und nichtdurehlä�tige Verweife,
bekehrten. Während �einer Kindheit machteer ihn mit

San�tmuth auf �eine Fehleraufmerk�am; bei größrev
Reife �einer Vernunft zeigte er hm, wie die�e Fehler
�einem eignen Vortheil entgegen �tänden.

Er war �ehr �chwierig in der Wahk der Bücher,
welchedie Moral behandeln, weil deren Verfa��er mei-

�tentheils in ihren Grund�äßen �hwanken, oder nur

fal�che Begriffevon den men�chlichenPflichten haben.
Eines Tages las uns J�okrates einen Brief vor, wel-

chen er ehemals an Demonikus gerichtethatte (*), ei-

nen Jüngling, der am Hofe des Königs von Cypern
lebte (*). Der Brief war voll Gei�t und. Wis, aber zu
voll von Antiche�enz er enthielt Vor�chriften der Sitten
und des Betragens in Art von Gedenk�prüchen, und in

Beziehungauf die ver�chiednen Um�tände des Lebens.

Hier �ind einige Züge daraus.

»Betragedich fo gegen deine Eltern, wie du wün-

„�chen würde�k, daß eiu�t deine Kinder �ich gegen dich
„betragenmöchten(?). Bei deinen geheim�tenHand-

(1) Plat. in Protag. t. x, p.325. (*) Man �. die Anmerkung bîn-
ten. (2) I�ocr. ad Demon. r. 1. p. 15. (3) Id.p. 23.
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„lungen denke dir, du hätte�t die ganze Welé zu Zeu-
„gen. Hoffe nie, daß tadelhafte Handlungenin Ver-

„ge��enheitbleiben ; vielleichekann�t du �ie. andern ver-.

„bergen, niemals dir �elber (*). Macheden Aufwand
„von deiner Muße, die Reden der Wei�en zu höôren(?).
„Be�chließzelang�am, vollführe �chnell(*). Unter�tütze
„die leidende Tugend; wohl angewandte Wohlthaten
„�ind. der Schaß des Recht�chaffenen(©). Befkleide�t
„du ein wichtiges Amt, �o gebrauchenie Unredlichez
„leg�t du es nieder, �o ge�chehe es mit mehr Ruhm,
„als Reichthum(°).“

Die�es Werk war mit der Fülle und der Zierlich-
keit ge�chrieben, welcheman an allen Werken J�okra-
tes's wahrnimmt. Der Verfa��er erhielt Glückwün�che
darüber; und ‘als er weggegangen war

, �agte Apollo-
dor zu �einem Sohn: „Jch habe bemerkt, welches
Vergnügendir die Vorle�ung die�er Schrift verur�acht
hat, Das wundert mich nichtz �ie hat bei dir Empfin-
dungen erwe>t, welchedeinem Herzen theuer �ind, und

gerne findet man überall �eine Freunde wieder. Aber

ha�t du wohl Achtauf die Stelle gehabt, welcheich ihn
noch einmal zu le�en bat, worin er Demonikus vor-

�chreibt, wie er �ich am Cypri�chen Hofe becragen�oll ?“

„Ich weiß �ie. auswendig ,“ antwortete Ly�is. „Bilde

„dichnach den Neigungen des Für�ten. . Dadurch, daß
du die�e zubilligen �cheiu�i, erhäl�t du mehrVertrauen

bei ihm, und mehr An�ehn unter dem Volke, Ge-

„horche�einen Ge�eßen ; aber das er�te von allen �ei dir

„�ein Bei�piel ()!“ — „Welche �elt�ame. Lehrein dem

Munde eines Republikaners!“ erwiderte Apollodor :

(1) I�ocr. ad Demon. t. I, D. 25. (2) Ibid. p- 26. G) Ibid.P-

37- (4) Ibid. p. 33. (5) Ibid. p. 39. (6) Id. ibid.
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„Und wie �timmt �ie zu des Verfa��ers Rathe,
die Schmeichler zu verab�cheuen ()? Aber das

fômmetdaher, weilJ�okrates in Ab�ichtder Moral nur

eine erborgteWi�en�chaftbe�it, und mehr wie Rede-
fün�tler als wie Philo�oph davon redet. Und ferneë’,
kann man dann durch �o unbe�timmte Vor�chriftendie

Men�chen aufflären? Die Worte: Weisheit, Gerech-
tigkeit, Mäßigkeit,Necht�chaffenheit,und- mänchean-

dre, die währenddie�es Vorle�ens oft dein Ohrer�chür-
terten, die�e Worte, welche �o ‘viele Leute bloßim Gé-

dächtniß zu haben, und auf Gerathewohl anzubringen
�ich ‘begnügen()), glaub�t du-, daß Demonikus im

Stande war, �ie zu ver�tehn? Ha�t du �elb�t eiñen rich-
tigen Begrif davon ? Wi��e, daß die größteGefahr bei

Vorurcheilenund La�tern alsdann Statt hat, wenn �ie
�ich uncer der Larve von Wahrheit und Tugend verfklei-

den, und daß es �ehr �chwerhält der Stimmc eines ge-
treuen Wegwei�erszu folgen,wenn �ie von der Stimme ei-

ner MengeBetrüger über�chrieenwird, die in gleichem
Schritte mit ihm gehn, und �eine Sprache nachahmen.“

„Bis jet habeih noch Éeine An�trengung ange-

wandt, um dich in der Tugend zu be�tärken; ‘ichbe-

gnügte mich, dichdie Handlungen der�elben ausüben zu

la��en. Er�t mußte deine. Seele vorbereitet werden, wie

man ein Land zubereitet, eheman den Saamen hinein-
�treuet , welcheres ein�t. bereichern�oll (2).“

»Jebt aber mußt du michum die Ur�ache fragen,
warum ih zuweilen Aufopferungenvon dir forderte,
und du mußt dichin Stand �eben, deine eigenen künfti-

gen Aufopferungenrechtfertigenzu können.“

‘Cx)I�ocr, ad’ Demon,t: 1, p.34, (2) Plat. in Phaedr. e. 3, y
263. (3) Ari�tor. de mor. lib. to, zap: “10. f. 2, P- I4L.
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Einige Tage hieraufwar Ari�toteles �o gefällig,
mehrere Schriftenmitzubringen, die er theils nur enct-

worfen, theils vollendet hatte, und welchemehrentheils
die Sictenlehre betrafen (*). Er enhduterte�ie unter

dem Vorle�en. Jch will �uchen, �eine Grundo�ätehier
anzugeben.

„Alle Lebensarten , alle un�re Handlungen haben
fich einen be�ondern Zwe vorge�eßt, und alle die�e
Qweckegehen auf ein allgemeines Ziel: die Glücf�elig-
Feit (*). Niche in dem Zwecke, �ondern nur in der

Wakhlder Miccel, irren wir uns (*). Wie oft �ind Eh-
ren�tellen, Reichchümer,Macht, Schönheit,uns mehr
nachtheiligals vortheilhaftgewe�en (9! Wie oft hac
uns �chon die Erfahrung gelehrt, daß Krankheit und

Armuth an �ich �elb�t nicht �chädlich�ind (*)! Aus der

fal�chenVor�tellungfolglich, welchewir uns von dem

Gueen und von dem Uebel machen, und �o auch wegen
der Unbe�tändigkeit un�ers Willens (*), handeln wir

fa�t immer ohne genau zu wi��en, was wün�chenswerth
Und was fliehenswerthi�t (7),“

„Die wahren Güter von den Scheingüternunter-

�cheiden(*): das i�t die Ab�icht der Moral, welcheaber

Leider uichtgleichenSchritt mic den auf bloße Theorie
einge�chränkten Wi��en�chaften hält. Bei die�en leß-
cern �ieht der Men�ch ohne Schwierigkeitdie Folgerun-

gen aus ihren Grund�äben abfließen(*).Wenn es abet

(1) Ati�tot. de mor. lib. vo, cap. ro, t. 2, D. 3. Id. magn. moral.

p. 145. -1d. eudemior. p. 195. (2) Id. de mor. lib. 1, cap. 1, =.

(3) Id. magn. mor. lib. i, cap. 19, t. 2, p- 158. (4) Id. eudem.

lib. 7, cap. IFS, PÞ. 290. (7) Id. de mor. lib. 3, cap. 9, Þ- 36.
(6) Id. magn. mor. lib. x, cap. 12, p. 155. (7) 1d. eudem. lib. 1,

cap. $, Pp. 197, &c. (8) Id. de mor. Lib. 3, cap.6, p. 33- (9) 1d

magh, mor, lib. L, 6ap- 18, PÞ. 158.



aufs Handeln ankômme, �o muß er zweifeln, überle«

gen, wählen,und vorzüglich�ich vor den Täu�chungen
von außen, und vor denen, welcheim Junernun�ers

Herzens �elb�t ent�tehn, in Acht nehmen. Will�t du

�ein Urtheilleiten, �o gehein dich�elb�t, und fa��e eine

richtigeVor�tellungvon deinen Leiden�chaften, von dei-

nen Tugenden, von deinen La�tern.“
„Die Seele, die�e Grundkraft,welcheaußer an»

dern Eigen�chaften, auh das Vermögenzu erkennen,
zu muthmaßen, und zu überlegen, zu empfinden,zu

wün�chen, und zu fürchtenhat (*); die�e vielleichtan

und für �ich untheilbareSeele i�, in Rück�ichcauf ihre
ver�chiednenHandlungen, gleich�am in zwei Haupttheile
ge�ondert: der eine be�ißt die Vernunft und die Kräfte
des Ver�tandes ; der andre, welcher von jenem er�tern
regiert werden muß, i� berAufenthaltder morali�chen
Kräfte (Z,©

„Ju jenem er�ten Theilewohnen! die Ein�iché,
die Weisheit, und die Wi��en�chaft, welche�ich nur mit

gei�tigen und unwandelbaren Dingen be�chäftigen; die

Klugheit, die Urtheilskraft, und die Meinung, deren

Gegen�tändein die Sinne fallen, und in �teter Abwech-
�elung �ind; der Scharf�inn, das Gedächtniß, und

andre Eigén�chaften,welcheichhier úbergehe()“.
„DieEin�icht, gleich�amdas bloße Be�chauungs-

vermögen der Seele (*), �chränkt �ich darauf ein, dás

We�en und die ewigenGe�eße dér Dinge zu betrachten;
die Weisheitdenkfcnichebloßüber die er�ten Grund�äße,
�ondern auch über die daraus abzuleitendenFelgerun-

(1) Ari�tor. de anim. lib. 1, cap. 9, t. 1, p. 629. C) Id. de

mor. lib. 1, cap. 13, p. 16. ‘Id. magn. moral, lib. 1, cap. $, p.

ISI. Ibid. Cap.35, p. 169, 1d. eudem. lib, 2, cap. 1, Þ. 204.

(3) Id. magn, “mor. ibid. (*) Mau �. die Amnterkung hinten.
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gén nach; �ie i�t verwandt mit der Ein�iche, welchean-

�chaut, und mic der Wi��en�chaft, welchebewei�et (*).
Die Klugheit {äßt und vergleichtdas Gute und das

Uebel, überlegt lang�am, und be�timmt un�re Wahl auf
die un�erm wahren Vortheilangeme��en�te Arc (*). Hat
�ie Kenntniß genug, um den Aus�pruch zu thurn, aber

nicht Stärke genug, um uns zum Handeln anzutreiben,
�o i�t �ie bloß ein ge�undesUrtheil (?). Die Meinung
endlichi� oft in ihre Zweifel gehülle(*), und �türzt unis
oft in Jrrthum.“

„Unterallen Eigen�chaften der Seele i�t keine vor-

züglicher, als die Weisheit, keine núslicherals die

Klugheit. Und da in dem Weltall niches �o groß i�t,
als das Weltall �elb; �o erhalten die Wei�en, welche
�ich bis zu de��en Ur�prung erheben, und �ich mit der

ewig unveränderlichenBe�chaffenheitder We�en be-

�chäftigen, .den er�ten Rang in un�rer Achtung.Solche
Máänner waren Anaxagoras Und Thales. Jhnen verdan-

fen wir bewundernswürdigeund erhabneLehr�äße, wel-

che indeß zu un�rer Glück�eligkeitnichts beitragen(*);
denn die Weisheit hat nur einen mittelbaren Einfluß
auf die Moral. Sie i� ganz theoreti�ch, die Klugheit
ganz prakti�ch(*). Du �iehe�t, daß in einem Hau�e der

Herr einem getreuen Auf�eherdie fleinfügigenUm�tänd-

lichkeitender häuslichenVerwalcung überläßt, um �ich
mié wichtigernGegen�tänden.zu be�chäftigen; eben �o
i�t die Weisheitin ihren tiefenBetrachtungenverloren,

und

(1) Ari�tot. magn. mor. cap. 3s, Pp. 170. (2) Id. de mor. lib. 6,

cap. $; P. 76; cap. 8, P- 79. (39-1d. de mor. lib. 6, cap. II, p.

81. (4) Id. magn. mor, lib. 1, cap. 35; p. 170. (5) id. de mor.

lib. 6, cápa 7» De 78) Cp. 13, p. 82. (*) Man ( die Anmer-

kung hinten.



und vertrquet der Klugheit die Sorge an, un�re Nei-

gungen in Ordnung zu halten, und den Theil der Seele

zu regieren, worin, wie ih ge�agt habe, die �ittlichen
Kräfce wobnen (*),“

„Die�en Theil halten in be�tändiger Wallung die

Liebe, der Haß, der Zorn, das Verlangen, die Furcht,
der Neid, und das ganze Heer der andern Leiden�chaf-
ten, deren Keim �chon mit uns geboren wird, und

welchean und für �ich weder Lob noch Tadel verdie-

nen (?). Jhre Bewegungen, welcheder Reiz des Ver-

gnügensoder die Furcht des Schmerzesleitet, �ind fa�t
immer unregelmäßig, und von traurigen Folgen. So

wie nun der Mangel oder das Uebermaaß der Leibes-

übung die körperlichenKräfte zer�tört, welcheeine ge-
máäßigteUebung wieder her�tellt; eben �o wird auch eine

zu heftige oder zu �chwache leiden�chaftlicheBewegung
die Seele entweder di��eics oder jen�eits des Zieles, wel-

ches�ie �ich vor�te>en �oll, in die Jrre führen; dahinge-
gen eine woblgeordneteBewegung�ie ganz naturlichzum

Ziele bringt (?). Der Mittelpunkt zwi�chenzwei la�ter-
haften Neigungen be�timmt al�o eine tugendhafte Ge-

�innung (*). Wir wollen ein Bei�piel nehmen. Die

Feigheit fürchtetalles, und fehlt aus Mangel; die

Kühnheit fürchtetnichts, und fehlt aus Uebermaaß.
Die Tapferkeit, welche zwi�chen jenen beiden in der

Mitte �tehe, fürchtet nur da, wo wirklich etwas zu

fürchten i�t, So bringen al�o die Leiden�chaftenvon

einerlei Art in uns drei ver�chiedneTriebe hervor: zwei

(1) Ari�tot. magn. mor. lib, 1, cap. 35S, p. 171, 172. (2) Id.

de mor. lib. 2, cap. 4, p, a1. (3) Id. ibid. cap. 2, p.19. C) Man

f. die Anmerêu2ughinten.
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fehlerhafte,einen richtigen ("). So ent�tehen al�o die

fitclichenTugenden aus dem Schooße der Leiden�chaf-
cen; oder vielmehr , �ie �ind nur die in gehörige Grân-

zen einge�chlo��enen Leiden�chaften�elb�t.“
Nun zeigte uns Ari�toteles ein Blatt mic drei

Spalten, worauf.dje mei�ten Tugenden, jede zwi�chen
ihren beiden Extremen , ge�chrieben�tanden: zum Bei-

�piel, die Freigebigkeitzwi�chendem Geiz und der Ver-

�hwendungz die Freund�chaft zwi�chen dem Haß oder

Ab�cheu, und der Gefälligkeit oder Schmeichelei().
Dadie Klugheit ihrem We�en nach zu der vernünftigen
Seele, und ihren Verrichtungen nach zur unvernün�fti-
gen gehört; �o waren ihre Begleiterinnen , auf der ei-
nen Seite die Li�t, welcheein La�ter des Herzens, -und

auf der andern Seite die Dummheit, welcheein Fehler
des Ver�tandes i�t.

Wir bemerkten einige Lücken in die�em Abriß.
Die Mäâäßigkeitwar der Unmäßigkeit entgegenge�ebßt,
welchesihr Uebermaaß i�t; für das andre Extrem war

die Gefühßllo�igkeitgewählt. „Denn,“ �agte uns Ari-

�toteles, „in Ab�icht des Vergnügens fehlt man nur

dann durchUnterla��ung, wenn man gefühllos i�. Un-

re Sprache, fügte er hinzu, hat kein eigenes Wort

zur Bezeichnung der Tugend, welchedem Neide gegen-

über�teht; doch erkennt man �ie in dem Unwillen, wel-

chesîn einer edlen Seele über das Glück der Boshaften
aufflammt (2),“

„Indeß können übrigens die zwei einer Tugend
gegenüber�tehendenLa�ter bald mehr bald minder von

der�elben entfernt �ein, ohne deshalbweniger Tadel zu

(1) Ari�tot. de mor. lib. 2, cap. 8, p.25. (2) Id. ibid. cap. 7,

p-24. Id. eudem. lib. 2, cap. 3, Pp. 206; cap.7, p. 225- (3) Id, ibid.
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verdienen. Mani� mehr oder minder feige, mehroder

minder ver�chwenderi�ch; aber vollkommen freigebig,
vollkommen tapfer, fann man nur auf eine einzigeArc

�ein. Auchhaben wir in der Sprache zur Bezeichnung
jeder Tugendnur �ehr wenig Worte, und eine ganze

Menge zur Bezeichnungjedes La�ters. Auchlehrendie

Pythagoreer, daß das Uebel in �einer Natur mit dem

Unendlichenetwas gemein hat, das Gute mic dem

Endlichen (*).“
„Weraver vermag, die�es fa�t unmerkbare Gute

unter dem häufigen Uebel, wovon es umringt wird,
herauszufinden?. .… Die Klugheit, welcheich bisweilen

auch die ge�unde Vernunft nennen werde: weil �ie zu
Den nacürlichenEin�ichten der Vernunft nochdie Ein-

Fichtender Erfahrung fügt, und die einen durchdie an-

dern berichtigt(?). Jhr Ge�chäft be�teht darin: uns

den Pfad, welchenwir wandeln �ollen, zu zeigen, und

�o viel möglich, das Ge�chäft un�rer Leiden�chaftenzu

‘hindern, welcheuns auf Nebenwegenirre führenwol-

len (*)z denn ihr �teht das Rechtzu, die�en ihreBefehle
zu ertheilen. Sie i�t in Rück�ichtder�elben, was ein

Baumei�ter in Ab�icht der unter ihm arbeitenden Hand-
werker i�t (9),

„Die Klugheit überlegt bei jedem Vorfallc, wel-

chemGute wir nach�treben mü��en; aber �chweri�t die-

�es Guc zu erkennen, und es muß �ich nicht bloß auf
uns beziehen,�ondern auch auf un�re Angehörige,un-

�re Freunde,un�re Mitbürger (). Der Ueberlegung
C 2

(1) Ari�tot, de mor. lib. 2, cap. $, þp. 23. Id. magn. mor, lib.

1, cap. 25, PÞ. 162. (2) Id. de mor. lib. 6, cap. 1, 9, &c. (3) Id.

magn, mor. lib. 1, cav. 18, p. 158. (4) Id. ibid. cap. 35, p. 172.

(5s) Id. de mor. lib, 1, cap. $, p. 8.
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muß eine freie Wahl folgen; i� �le dies nicht, �o veve

dient �ie nur Nach�icht oder Mitleid (*). Freii�t �ie je-

desnial, wenn uns keine äußere Gewalt wider un�ern
Willen zu handeln zwingt, oder wenn wir nicht durch
eine unver�chuldete „[nwi��enheit verleitet werden (*).
Einer Handlung, deren Begen�tand gut i�t , muß al�o
er�t Ueberlegungund Wahl zuvorgehn, damit �ie im ei-

gentlichenSinne die Ausübung einer Tugend werde;
und wenn die�e Ausübung oft wiederholtwird, �o bildet.

�ie in un�rer Seele eine Fertigkeit, welcheichTugend
nenne (3),

„Jesbt �ind wir im Stande zu unter�cheiden, was

-die Natur in uns thut, und was die ge�unde Vernunft
zu ihrem Werke hinzufüge.Die Natar giebt uns, uud

verweigert uns, keineTugend. Sie gewährt uns nur

die Kräfte, deren Gebrauch �ie uns dann überläßt(9.
Sie �treute den Saamen aller Leiden�chaften in un�er

Herz, und drücfte uns dadurch die Ur�toffe aller Tugen-
den ein'(). Folglicherhielten wir bei der Geburt eine

größere oder geringere Ge�chicftheit zur Tugend, eine

�tärkere oder �chwächere Neigung zu dem, was

gut i�t ().“
|

„Darausergiebt �ich ein we�entlicherUnter�chied
zwi�chender natürlichenTugend , wie wir �ie bisweilen

nennen, und dereigentlichen (?). Die er�te i� jene er-

wähnte Ge�chicktheit,jene Neigung: eine Art Nacur-

trieb (Ju�tinkt) , der, weil ihn die Vernunft nicht er-

leuchtet, �ich bald zum Guten, bald zum Bö�en wen-

(1) Ari�tot. de mor. lib. 3, cap. 1, p. 28. (2) Id. ibid. lib. 3,

cap. 1, 2. (3) Id. ibid. lib, 2, cap. I, P- 18; cap. €» P- 21.

(4) Id. ibid. (5) Id. magn. mor. lib. 2, cap. 7, p. 184 (6) Id.

de mor. lib. 6, cap. 13, p-. 84. Id. magn. mor. ibid. (7) Id.

ibid. lib. x, cap. 35» P- 171; de mor. p. 84.



der. Die andre i�t die�er nehmlicheNaturtrieb, aber

durch die richtigeVernunft anhaltend zum Guten gelei-
tet, und immer mit Kenntniß, mic Wahl, mit Beharr-
lichkeitwirkend (*).“

„Hieraus �chließe ich, daß die Tugendeine Fertig-
keit i�t, welchedie Klugheit er�t bildet, und nachher
leitet; oder, wenn man will

, ein natürlicher An-

trieb zum Gucen, welchendie Klugheit in eine Fertig:
Teis verwandelt (2).

„Viele Folgerungenfließen aus die�en fe�tge�eßten
Begriffen. Es �teht in un�rer Macht, tugendhaft zu

�ein, weil rir alle die Ge�chiftheit zur Tugend erhalten
haben (°); aber es hângt von feinem Men�chen ab, der

allertugendhafte�tezu �ein: denn dazu muß er von der

Nacur die Anlagen, welcheeine �olche Vollkommenheit
erfordert , erhalten habent (?).<

°

„Dadie Klugheit in uns die Fertigkeit der Tugend
bildet, �o werden alle Tugendenihr Werk; folglichwird

in einer Seele, welcheihren Lehrenimmer Folgelei�tet,
jede Tugend �ich an ihren gehörigenPlas �tellen, und

keine wird der andern enctgegen�tehn(*). Auch wird

�ich in ihr eine vortreflicheHarmonie zwi�chen der Ver-

nunft und den Leiden�chaftenfinden, weil jene da�elb�t
befiehlt,und die�e gehorchen(.“

„Aber wie kann�t du dichvom Da�ein einer �olchen
Harmonie überzeugen,wie darf�t du hoffen, eine �olche
Tugendzu be�igen? , .. Er�tlich durch ein inneres Ge-

C3

(1) Ari�tot. de mor. lib. 2, cap. 3, p. 21. (2) Id. ibid. cap. 6,
Þ. 23; Id. magn, mor. Lib. I, Cap. 35» PÞ- 171. (3) Id. de mor. lib.

3» Cap. 7» Þ- 33. Id. magn înor. lib. 1, cap. 9, Þ: 153° (4) Id.

M. mor. cap. 12, Þ. ISF. (5) Id. de mor. lib. 6, cap- 13», P- $84 1d.

magn, mor. lib, 2, cap. 3, p. 174 (6) Id. m. mor. cap. 7, p- 184.
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fühl (Yz dann durch die Unlu�t oder Lu�t, die du em-

pfinde�t. J�� die�e Tugend noch roh, �o werden die

Opfer, welche �ie fordert, dichbetrüben; i� �ie �chont
gänzlich ausgebildet, �o werden �ie dich mit reiner

Freude be�eligen: denn auh die Tugend hat ihre
Wollu�t (?),“

„Kinder können nicht tugendhaft �ein; �ie Fönner

ihr wahres Gut nicht erkennen, nicht wählen. Da es

indeß we�entlich nôthig i�t, ihre angeborne Neigung zur

Tugend zu nähren , �o muß man �ie zur Ausübung tu-

gendhafterHandlungen anhalten (2),
„Dadie Klugheit �ich immer na Beweggründen

des Guten be�timmen muß, und jede Tugend Beharr-
lichkeiterfordert; �o velieren viele Handlungen, welche
tobwürdig �cheinen, ihren Werth, �obald man ihren
Antrieb entde>t (?). Einige Men�chen wagen �ich in

Gefahr, aus Hoffnung einesgroßen Vortheils ; andre,
aus Furcht vor Tadel: �ie �ind nichc tapfer. Nimm

den er�tern ihren Eigennus, den andern ihre Schacm,
dann �ind �ie vielleicht die feig�ten Men�chen auf
Erden (),“

„Auchnenne den niche�o, welchendie Rach�ucht
hinreißt; er i�t ein Eber, der in das Ei�en �türzt, wel-

chesihn verwundete. Yiennedie nicht �o, die von wil-

den Leiden�chaftengetrieben werden, und deren Muth
{nit die�en aufflammt und erli�ht. Wer i�t dann der

Tapfere? Der, welcher,von einem guten Beweggrund
augetrieben, und durch die ge�unde Vernunft geleitet,

(1) Ari�tot. magn. mor. lib, 2, cap. 10, P« 186. (2) Id. de mor.

lib. 2, cap. 2, PÞ- 19; lib, 10, cap. 7, Pp. 137. (3) Id. ibid. lib.

2, CAP. I, Þ- 18- (4) 1d. ibid. CAP, 3° (5) Id. nag, moral, lib.

T. Cap. AI. P. I60-



die Gefahr erfennt, �ie fürchcet,und �ich doch hinein-
begiebt (*).“

Die nehmlichenGrund�äße wandte Ari�toteles auf
die Gerechtigkeit,auf die Mäßigkeit, und die andern

Tugenden an. Er durchging �ie alle einzeln, zerlegte
�ie in ihre Unterarten, und be�timmte den Umfang und

die Grânze ihres Gebiets; denn -r zeigte uns, auf wel-

cheArc, unter welchen Um�tänden, in Ab�icht welcher
Gegen�tände , jede wirk�am �ein, oder �ich ruhig ver-

halten mü��e. Bei die�er Entwicklung erörterte er eine

Menge Fragen über die Be�chaffenheit un�rer Pflichten,
in Ab�icht welcherdie Weltwei�en getheilt �ind. Die�e
Ausführungen, welchein �einen Schriften oft nur an-

gedeutet �ind, und welcheih hier nicht auseinander

�eßen kann, brachten ihn darauf zurü>, welcheGründe
uns unabläßlich an die Tugend binden mü��en.

„Wir wollen �ie,“ �agte ec uns eines Tages, „in

Bezug auf uns uad auf Andre betrachten. Der Tu-

gendhafre findet Wollu�t darin, in �ich �elb�t za leben,
mit �ich �elb�t umzugehn. Yu �einer Seele wohnet we-

der die Reue, noch der Sturm des Aufruhrs, welcher
den La�terhaften er�chüttere. Sein Glück ent�pringt
aus der Erinnerungdes Guten, daser gethanhat, aus

der Hoffnungdes Guten, das er thun kann (?). Erge-

nießt �einer eignenAchtung, indem er die AchtungAn-

drer erhält; er �cheint nur für �ie châtigzu �ein, und

wird ihnen gern �elb die glänzend�ten Ehren�tellen ab-

kreten, wenn er überzeugti�t, daf �ie die�elben be��er
als er verwalten werden (?). Sein ganzes Leben be�teht

C 4

(1) Ariftot. de mor. lib. 2, cap. IL, Pp. 38. Td. eudem. bib gs,»

Cap. I, P. 220. (2) Id. de mor. lib. 9, cap. 4, p- 120. (3) Id.

magn. mor. lib. 2... cap. 13, Þ- 192.
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in Handlung (*); und alle �eine Handlungen ent�prin-

gen aus irgend einer be�ondern Tugend. Sein Antheil
i�t demnachdie Glüf�eligkeit; welchein nichts anderm

be�teht, als in einer Reihe von Handlungen, die der

Tugend gemäß �ind (?).“

„Hier �preche ichvon dem Glück,welchesdem thà-
eigen, den Pflichten der men�chlichenGe�ell�chaft ge-

widmeten, Leben zukömmt. Aber es giebt noch ein

arderes Glück hôhererOrdnung, welchesaus�chließend
der fleinen Anzahl �olcher Wei�en aufbewahrti�t, die,
fern vom Gecummel der Ge�chäfte, �ich dem be�chauen-
den Leben widmen. Sie haben alles, was �terblich an

uns i�, abge�treift; �ie hóren nur noch von fern den

Scurm der Leiden�chaften; in ihrer Seele i� lauter

Ruhe, lauter Stille, außer in dem Theileder�elben,
welcherdas Rechthat, dort zu herr�chen: die�er Got-

testheil, man mag ihn nun Ein�icht, oder wie man

�on�t will,” nennen (?), welcher ununterbrochen �ich da-

mit be�chäftigt, über die göttlihe Natur und überdie

innere Be�chaffenheit der We�en nachzudenken(‘). Wer

bloß auf de��en Stimme hôrt, wird vorzüglichvon der

Goctheit geliebt; denn, wenn es wahr i� , wie alles

uns einlàäde es zu glauben, daß Sie an men�chliche
Dinge einigen Antheil nimt, mit welchemWohlgefal-
len mußSie nichtauf diejenigenherab�ehn, welchegleich
Jhr nur in der Be�chauung ewiger Wahrheiten ihr
Glücf �eßen (®)2“

(1) Ariftot. magn. mor. lib. 2, cap. 10, Þ- 187. (2) Id. de mor,

Ub. 1, cap. 6, p- 9; lib. 10, cap. 6, 7. Id. magn. moral. lib.

X, cap, 4, P- ISO: (3)Id. de mor. lib. 10, cap.7, p. 138- (4) Id.

eudem. lib. 7, cap. IS, p.291. Id. magn. mor. lib. I, cap- 35,

Þ. 170. (5) Id. de mor. lib. 10, cap. 8» P- 139; cap. 9» D. 140.
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Fn den Unterredungen,
wobei Ly�is gegenwärtig

war, �chmeichelteJ�okrates �einem Ohre, klärte Ari-

�toteles �einen Ver�tand auf, entlammte Platon �eine
Seele. Die�er lettere erkflârte ihm bald Sokraces's

Lehre, bald entwicfelte er den Plan �einer Republik ;

ein andermal machteer ihmau�chaulich,daß wahreErha-
benheit,völligeUnabhängigkeitnur in einer tugendhaf-
ten Seele Statt haben kann. Noch öfter zeigte er ihm
ausführlich, daß die Glürcf�eligkeitin der Keuntniß des

höch�ten Gutes be�teht, welchesnichts anders als Gott

i�t (*), Aufdie�e Art, indem andre Weltwei�e der Tu-

gend nur die allgemeine Achtung und das vergängliche
Glûd die�es Lebens zur Belohnungerthèeilen, gab Pla-
ton ihr eine edlere Stübe.

„Die Tugend, �prach er, kömmt von Gott (?).
Dukann�t,�ie nur dadurch erlangen , daf du. dich �elb�t
kenne�t, daß du dir Weisheit erwirbt, daß du dichdem-

jenigen, was dir gehört, vorzieht. Gieb wohlAcht,
Ly�is! Dein Körper, deine Schönheit, deine Reichthü-
mer �ind dein ; aber �ie �ind nichedu. Der Men�ch i�t
ganz und gar in �einer Seele (?). Um zu wi��en, was

er i�t, und was er zu thun hat, muß er �ich in derjeni-
gen Kraft �einer Seele betrachten, welchewir die Ein«

�icht nennen, welcheeinen Stral der göttlichenWeis-

heit in �ich trâgt (O), ein reines Licht, das nach und nach
�eine Blicke auf die Quelle , welchexes entflo��en i�t,
leiten wird. Hater �ie dahin erhoben, hat er die�es
ewige Urbild aller Vollkommenheitenange�chaut; dann

C5

C1)Plar- de rep. tib. €, p. 50s, &c. Bruck. hiftor. critic. phi-
lo�. t. 1, p. 721. (2) Plat. in Men. t. 2, p 99, 100. (3) Id.

in Alcib. 1x, t. 2, p. 130, 131. (4) Id. ibid. p- 133,



42 A

wird er fühlen, wie �ehr �ein eigener Vorcheil es mit

�ichbringt, die�e Vollkommenheiten in �ich darzu�tellen,
und �ich der Gottheit ähnlich zu machen, wenig�tens �o
weit ein �o �chwachesNachbild einem �o �hônen Mu�ter

gleichenfann. Gott i�t der Maaß�tab zu allem(*); nichts.
Guces, nichts Achtungswerthes i�t auf Erden, als

was mit Jhm einige Ueberein�timmung hat. Er i�

hôch� wei�e, heilig, gereht. Der einzige Weg, Jhm
ähnkichzu werden, und Jhm zu gefallen, i�t: voll

Weisheit, Gerechtigkeit,Heiligkeit zu werden (*).“

„Zudie�er hohen Be�timmung bi�t du berufen;
erhebedich demnach zu dem Standpunkte derer, die,
wie die Wei�en �agen, durch ihre Tugenden den Him-
mel mit der Erde, die Goccheicmit der Men�chheit ver-

binden (?). Dein Leben�elle die glü>lich�teHarmonie
für dich�elb, und das �chön�te Schau�piel für Andre

dar: eine Seele, worin alle Tugenden in volllomm-

ner Ueberein�timmung �tehn ().“

„Oft habeich dir gezeigt, welcheFolgerungenaus

die�en Wahrheiten ent�pringen ; Wahrheiten, die, wenn

ich �o �agen darf, durchei�erne und diamantene Gründe

mit einander verkettet �ind (*). Aber, ehe ih �chließe,
muß ich dich noh einmal erinnern, daßdas La�ter,
außer daf es un�ce Seele erniedrigt, auch früh oder

�pát der verdienten Strafe anheimfällt.“

„Manhat eS �chon vor uns ge�agt: Gott durch-
�chwebt das Weltall, und häft in �einer Haud den An-

fang, das Mittel und das Ende aller We�en (*). Die

(1) Plat. de lg. lib. 4, t. 2, p. 716. (2) Id. in Theaet. t. 1,

Þ. 176. Id. de leg. ibid. (3) Id, in Gorg. t. I, p. ç09. (3) Id.

de rep. lib. 3, t. 2, P- 402- (5) Id. in Gorg. p. ç09. (€) Man

f. die Note hinten.
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Gerechtigkeitfolgt �einen Schritten ,
und bereitet �ich,

die Empôörungengegen;das göttlicheGe�ehßzu be�trafen.
Der Demüthigeund Be�cheidene findet �ein Glück in

Befolgung die�es Ge�ees. Der Stolze entfernt �ich
von dem�elben, und Gott überläßt ihn �einen Leiden-

�chaften. Eine Zeitlang �cheint er in den Augen des

Volks Etwas zu �ein; aber bald �túrzt die Racheauf
ihn: und �chonec �ie �einer in die�er Welt, �o verfolgt
�ie ihn de�to grimmiger in der andern (*). Nichtal�o
in dem Schooße der Ehren�tellen, nicht in der Mei-

nung der Men�chen mü��en wir �uchen, etwas zu gel-
fen; �ondern vor jenemfurchtbaren Richter�tuhle, von

welchemnach un�erm Tode der �trenge Aus�pruch über
uns er�challenwird ().“

Ly�is war �iebzehn Jahre alt: �eine Seele war voll

Leiden�chaften; �eine Einbildungskraft voll Leben und

Feuer. Er drückce �ich eben �o anmuthig als leichtaus.

Seine Freundeprie�en die�e Vorzügeunaufhörlich;und

machtenihn, �owohl durchihre Bei�piele als durchihre
Spottreden, aufmerk�am, in welchemZwange er bis

dahin gelebt hatte, — Ein�t �agte ihm Philotimus:
„Die Kinder und die Jünglinge �tanden ehedem unter

viel �chärfererZucht als heut zu Tage. Der Strenge
der Witterung �ebten �ie nur keichteKleidung entgegen ;

dem nagenden Hunger nur die allergemein�ten Nah-“
rungsmittel. Auf den Straßen, bei ihren Lehrern, bei

ihrenVerwandeen,er�chienen�ie mit niederge�chlagenen
Augen und mit be�cheidenerGeberde. Jn Gegenwart
âlterer Per�onen wagten �ie niht den Mund aufzuchunz
und man hatte �ie dem An�tande �o �trenge unterworfen,
daß �ie �ich ge�chämt hâtten, beim Sihen ein Knie über

(1) Plat. de les. lib. 4, t.2, p-718. (2) Id. inGorg. t.1, p. $26.
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das andre zu �chlagen ().“ — „Und was erwuchsaus

die�er Unge�chli��enheit der Sitten?“ fragte Ly�is. —

„Die�e unge�chliffenenMen�chen, antwortete Philoti-
mus, �chlugen die Per�er, und retteten Griechenland.“—

„Wir würden �ie noch jeßt �chlagen.“ — „Daran
zweifleih, wenn ih beim Minervenfe�te un�re. Jugend
�ebe, wie �ie kaum den Schild halten kann, und die

Kriegstänze �o zierlichund �o weichlichaufführt (?),“
Philotimus fragte ihn ein andermal: was er von

einem Jünglinge denke
, der in �einen Reden und in �ei«

ner Kleidungjeden derGe�ell�chaf �chuldigen An�tand
vernachläßigte? „Alle �eine Geno��en loben ihn,“ �agte Ly-
�s; „und alle vernünftige Leute tadeln ihn,“ erwiderte

Philocimus. “Aber, ver�eßte Ly�is, unter die�en ver-

nünftigen Lenten ver�teh�t du da jeneGrei�e, die nur ih
re alten Sitten kennen, und die, ohne Schonung ge-

gen un�e Schwachheiten, lieber wollten, daß wir gleich
achtzigJahre alt auf die Welt kämen ()? Sie denken

auf ihre Arc. und ihre Enkel auf die ihrige. Wer �oll
Richter zwi�chen ihnen �ein?©* — „Du �elb�t, �prach
Philotimus. Ohnehier zu den unter uns ausgemach-
ten Sâäben zurückzugehn,über die Achtung und die

Zâärctlichkeil, welchewir den Urhebern un�ers Lebens

�chuldig �ind; will ih annehmen, du �eie�t genöthigt,
in entfernten Ländern eine Rei�e anzu�tellen. Würde�t
du einen Weg wählen, von dem du nichtwäßte�k, ob

man auf dem�elben fortkommen fann, ober nichcdurch
unermeßlicheWü�ten führe, nicht zu wilden Völkern

bringt, nicht an einigen Stellen durch Rauber un�icher
i�t?“ — „Es wäre unvernünftig, �ich �olchen Gefahz

(1) Ari�toph. in nub. v. 960 &c. (2) Id. ibid. (3) Menand. ap,

Perent. in Heantont. ad. 2, �cen. 1.
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ren auszu�eßen; ih würde einen Wegwei�ernehmen.“—

„Bedenke, Ly�is, daß jeneGrei�e an das Ziel der Bahn,
welche du durchläufenwill�t, gelommen �ind, die�er
�o be�chwerlichen, �o gefahrvollen Laufbahn (*),“ —

„Ich ver�tehe dich, �agte Ly�is, und �chäme michmeines

Jrrthums.“
öIndeßward �ein Ehrgeiz durch den Beifall, wel-

chendie öffentlichenRedner geno��en, entfammt. Er

hörte von ungefähr im Lyceum einige Sophi�ten poli-

ti�che Materien weitläuftig abhandeln; und glaubte �ich
im Stande, die Athener aufzuklären. Ertadelte mic

Hile die gegenwärtige Staatsverwaltungz er erwartete

cben �o ungeduldig, als die mei�ten Fünglinge �eines
Alters, den Augenbli>, wo er die Rednerbühnebe�tei-
gen dürfte. Sein Vater zer�törte die�en ‘Wahn, wie

Sokrates ihn ein�t bei- Platons jüngerem'Bruder ver-

nichtethatte.
„Mein Sohn , �agte er zu ihm (?), ichhôre, du

brenne vor Begierde, dem Staate vorzu�tehn.“ —

„Daran denke ich in der That ,“ antwortete Ly�is zit-
ternd. — „Ein �chöner Vor�az! Gelingt er, �o bi�t
du im Stande, deiner Familie, deinen Freunden, dei-

nem Vaterlande nüsblichzu werden; dein Ruhm ver-

breitet �ich dann nichtbloß unter uns, �ondern auch im-

ganzen Griechenlande, ja vielleicht, wie bei Themi�to-
Éles, unter den barbari�chen Nazionen.“

Bei die�en Worten erbebte der Júngling vor Freu-
de. „Um die�en Ruhm einzuärnten, begann nun Apol-
lodor wieder,muß man wohl dem Staate wichtigeDien-

�e lei�ten? — „OhneZweifel.“ — „Welchesi�t

(1) Plat. de rep. lib. x, t. 2, p. 328. (2) Xenoph. memor. lib.

3» P-: 772.
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denndie er�te Wohlthakt,die er von dir empfangen �o[l ?“

Ly�is �chwieg, um �eine Antwort vorzubereiten, Nach
einigen �tillen Augenblickenfuhr Apol�odor fort: „Ge-

�e6t, du �ollce�t dem Hau�e deines Freundes wieder auf-

heifen, �o würde�t du zuer�t darandenken, ihn zu berei-

chern; eben �o wir�t du dichbe�treben , die Einkünfte
des Staats zu vermehren,“— „Das i�t mein Plan.“

„Sage mir demnach, wie hoch �ie �ich belaufen, aus

welchenQuellen �ie fließen, in welchenZweigendu noch
Vermehrung möglichfinde�t, und welche man bisher
gänzlichvernachläßigthat ? Duha�t ohne Zweifeldarü-

ber Unter�uchungenange�tellt,“ — „Nein, mein Va-

ter, ichhabe nie daran gedacht,“ — „Aber, wenig-
�tens weißt du, wie man das öffentlicheGeld anlegt;z
und �icherlich i�t es deine Ab�icht, die unnüßenAusga-
ben zu vermindern?“ — „Jh ge�tehe, daß ich mit

die�em Gegen�tand mich nicht mehr, als mit jenem er-

�ten, be�chäftigt habe.“ — „Mundann, da wir al�o
weder die Einnahme, noch die Ausgabe kennen, �s
wollen wir fürs er�te dem Plane ent�agen, dem Staate
neuéë Geldquellen zu eröfnen.“ — „Aber, mein Va-

rer, man fann ihm ja einigeauf Ko�ten des Feindes
ver�chaffen.“ — „Das räumeich einz aber das hängte
davon ab, ob du Vortheil über ihn habenwir�t; und

um die�en zu erhalten, mußt du nicht, ehedu zum Krie-

ge dich ent�chlie��e�t, die Kräfte, welchedu anwenden

kann�t, mit deines Feindes Kräften vergleichen?“ —

„Dasi�t �ehr richtig,“ — „So �age mir dann, wie

�tark i� un�re Armee und un�ce Seemacht; und wie

viel Truppen und Schiffehält der Feind?“ — „Das
kann ich dir �ogleichnichcher�agen.“ — „Duha�t es

vielleichtauf dem Papiere; ih möchte es wohl �e-

hen.“ — „Nein, ichhabe es nicht.“



„Ich begreife, ver�eßte Apollodor, daß du noch
nichtdie Zeit gehabt ha�t, �olche Berechnungenanzu-

�tellen; aber die Fe�tungen, welcheun�ce Gränze be-

de>en, die haben ohne Zwei�el deine Aufmerk�amfkeic
an �ich gezogen. Du weißt, wie viel Soldaten wir in

die�en ver�chiednenPläßen halten; weißt ferner, daß
einigePo�ten nicht hinlänglichvertheidigt �ind, daß an-

dre keiner Verctheidigung bedürfen; in der Velksver-

�ammlung wir�t du al�o vortrazen, daß man die eine

Be�abung ver�tärken , und die andre ganz einziehen
muß.“ — „Jch werde vielmehr vortragen, man mü��e
�ie alle aufheben; denn �ie alle erfüllen �ehr �chlecht ihre
Pflicht.“ — „Und wie haf du dichdenn überzeugt,
daß un�re Zugänge �o �chlecht be�eßt �ind? Bi�t du je
an Ort und Stelle gewe�en ?“ — „Nein z aber ich ver-

muthe es.“ — „Nun, �o wollen wir die�e Macerie wie-

der vornehmen, wenn wir �tate Vermuthungen�ichere
Kenntni��e davon bekommen haben.“

„Ich weiß, daß du nie die der Republikgehörigen
Silberbergwerkege�ehen ha�t, und du wir�t mir nicht
angeben Fönnen, warum �ie jesk weniger bringen, als

ehedem.“ — „Mein, ich bin nie in die�elben herunter-
ge�tiegen.“ — „Ju der Thar, die Gegend i� unge-

fund; und die�e Ent�chuldigung wird dichrechtfertigen,
wen je die Athenerdie�en Gegen�tand zur Berath�chla-
Zung vornehmen�ollten. Aber hier i� ein andrer, der

dir nichtwird entgangen �ein. Wie viel-Maaß Wei-

zen bringtActifa hervor? Wie viel bedarf es zur Un-

terhaltung �einer Einwohner ? Du �ieh�t leicht eiu,

daß die�e Kenntnißzur Verwaltung des Staats noth-
wendig i�t, um einer Hungersnothzuvorzulkommen.“—
„Aber, mein Vater, man vúrde kein Ende finden,
wenn man �ich in alle die�e weitläuftigen Unter�uchungen
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einla��en wollte.“ — „Wie! muß denn ein Hausvater
nichebe�tändig für die Bedürfni��e �einer Familie und

für die Mittel zu deren Be�riedigung �orgen? Wenn

übrigens alle die�e Weitläuftigkeitendicher�chre>en ; �o
�ollte�t du, �tatt die Sorge für mehr als zehntau�end
Familien, welchedie�e Stadt enthält, zu übernehmen,
lieber er�t deine Kräfte daran ver�uchen, in dem Hau�e
deines Oheims, de��en Um�tände �o zerrüttet �ind , wier

der Ordnung einzuführen.“ — „Diewürde ichbald zu-

rechtebringen, wenn er nur meinem Rache folgenwoll-

te.“ — „Und kann�t du denn im Ern�te glauben, daß
alie Athener, deinen Ohcim mit einge�chlo��en, �ich
leichterwerden überreden la��en? Nim dich in Ache,
mein Sohn, daß nicht eine eitlle Ruhmbegierde di
am Ende nur Schaude einäruten la��e. Siehe�t du

nicht ein, wie thôrigt und wie gefährliches �ein würde,
die Führung�o großer Gegen�tände übernehmen zu wol-

len, ohne �ie zu kennen? Eine Menge von Bei�pielen
kanndich belehren, daß in den wichtig�ten Aemtern die

Bewunderung und die Hochachtungnur der Ein�icht
und der Weisheit folgen, Tadel aber und Verachtung
der Unwi��enheit und der Anmaaßung.““

Ly�is ward be�túrzt über die Menge von Kennt-

ui��en , deren ein Staatsmann bedürfte (*)z aber er

ward dadurchnichtabge�chre>t. Ari�toteles unterrich-
tete ihn von den Eigen�chaften der ver�chiednen Regie--
rungsformen, welchevon den Ge�eßgebern waren enc-

worfen worden (*); und Apollodor von der Staatsver-

walcung, dèr Kriegsmacht, und dem Handel �owohl
�einer

C1) Ari�tot. de rhetor. lib. 1x, cap. 4, t. 2, p. $21. (2) Id. de

lep. t. 2, ps 296.
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�einer Nazion, als der andern Völler. Es ward be-

hlo��en, daß nah Vollendung �einer Erziehung er zu

allen denen rei�en �ollte, welchein einiger Verbindung
mic den Athenern �tehen (*).

Jch kam damals aus Per�ien; ichfand ihn in �ei-
nem achtzehnrenJahre (*). Jn die�em Alter treten die

Kinder der Athener in die Kla��e der Epheben, und

werden zum Kriegsdien�t einge�chrieben. Aber während
der zwei näch�ten Jahre dienen �ie nicht außerhalbAt-

cifa (). Das Vaterland, welches�ie von nun an als

�eine Vertheidiger betrachtet, verlangt, daß �ie mit ei-

nem feierlichenEide �h zum Gehor�am gegen �eine
Befehle weihen. Jn Agraulens Kapelle (*), in Ge-

genvart der Altäre, ver�prach er unter andern: die

Waffen des Staats nicht zu be�chimpfen, �einen Po-
�ten nicht zu verla��en, �ein Leben für �ein Vacerland

aufzuopfeérn,und dies lebtereblühenderzu hinterla��en,
als er es gefundenhatte (‘).

Indie�em ganzen Jahre kam er nichtaus Athen;
ihm lag die Be�chüßung der Stadt ob: er bezog die

Wache �orgfältig, und gewöhnte �ich an die Kriegs-
zucht. Beim Anfang des folgendenJahrs (°) begab er

�ich in das Theater, wo die allgemeine Ver�ammlung
gehalten ward; das Volk ertheilte ihm Lob wegen�ei-
nes Betragens, und übergabihm die Lanze neb�t dem

(1) Ari�tor. de rhetor. lib. I, cap. 4, t. 2, p: $22. (2) Cor�in.
fa�t. att. di��ert. 2, t. 2, p- 139. (3) Ae�chin. de fal�. leg. p. 422
Poll. lib. 8, cap. 9, 6. 105. Ulpian. ad Olynth. 3, p. 42. (*) Man

. Band 11, S. 1-77. (4) Lycurg. adver�. Leocr. part. 2, p- 157

Ulp. in Demo�th. de fal�. leg. -p. 391, Pluc. in Alcib. p. 198.

Philof�tr. vit. Apoll, lib, 4, cap. 21, p- 160. (s) Ari�tor. ap. Har-

pocr. in Iégí7ToA.

Dritter Theil. O
=
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Schilde. Sogleich rei�te Ly�is ab, und ward in deu

Gränzfe�tungen von Attika nach und nach gebraucht.
Bei �einer Nuckkunft,im Alter von zwanzig Jah-

ren, hatte er noch eine we�entliche Feierlichkeitzu er-

füllen. Jh habe oben (S. 9) ge�agt, daß �chon in der

er�ten Kindheit er in Gegenwart �einer Verwandten in

das Regi�ter der Zunft, zu welcher �ein Vater gehörte,
einge�chriebenward. Die�e Urkunde bewies �eine ehe-
licheGeburt; eine andre mußte noch ihm alle Rechte
des Bürgers beilegen.

Die Bewohner von Attika �ind bekanntlichin eine

gewi��e Anzahl von Kantonen oder Di�trikten vertheilt,
welchedurch ihre ver�chiednenVerbindungendie zehn
Stämme bilden. Jedem Di�trikte �teht ein Demarch
vor: ein Magi�trat, de��en Ge�chäft es i�t, die Mit-

glieder des Di�trikts zu�ammen zu berufen, und das

Verzeichniß ihrer Namen aufzubewahren (*). Apollo-
dors Familie war dem Kanton Eevhi��ia (*) zuge�ellt,
welcher einen Theil des Scammes Erechteus aus-

macht(?). Jn dem genannten Fle>en fanden wirfa�t
alle diejenigen, welchenin die�en Ver�ammlungen Sis
und Stimme zukömmt. Apollodor�tellte ihnen �einen
Sohn dar, neb| der Urkunde, wodurch er �chon als

Micglied �einer Zunft wär anerkannt worden (?). Nach
ge�ammelten Stimmen ward �ein Namen in das Ver»

zeichnißeingetragen (*). Daaber die�es das einzige
Denkmal i�, woraus �ich das Alter eines Bürgers be-

wei�en läßt; �o ward zu den Worten: Ly�is, Apollo-
‘dors Sohn, auch nochder Namen des er�ten Archonten,
nichtnur von dem laufenden Jahre, �ondern auh von

(1) Harpocr. in Aiæex- (*) Man f. oben S, 22. (2) Ilaeus

ap. Harpocr. in K49n-. (3) Demolth. in Leoch. p-. 1048. (4)1g.
ibid. p. 1047. Harpaocr. & Suid. in ‘Ez.
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dem vorhergehenden, hinzugefügt("). Von die�em
Augenbli> an konnte Ly�is den Ver�ammlungen bei-

wohnen, um obrigkeitlicheStellen an�uchen, und �eine
Güter verwalten , wenn er �einen Vater verldre (*).

Als wir nach Athen zurü>kamen, gingen wir zum
zweitenmal in Agraulens Kapelle, wo Ly�is, mit �einens
Waffen bekleidet, den von ihm vor zweiJahren da�elb�t
gelei�teten Eid erneuerte (2).

Nur nochein Paar Worte über die Erziehungder

Töchter. Nach der Ver�chiedenheit der Stände, lere

nen �ie le�en, �chreiben,nähen, �pinnen, die Wolle be-

reiten, aus welchenman die Kleidungenmacht, und

das Hauswe�en be�orgen (*). Töchter aus den er�ten
Familien des Staats werden �orgfältiger erzogen. Da
�ie von ihrem zehnten, bisweilen �chon von ihrem �ie-
benten (©),Jahre anbei den gottesdien�tlichenFeierlich-
eiten er�cheinen, wo �ie bald die heiligeaKörbe auf ih«
ven Köpfen tragen, bald Loblieder �ingen, oder Tänze
aufführen; �o mü��en ver�chiedne Lehrer zuvor ihre
Stimmen und ihre Schritte bilden. Ueberhaupc er-

mahnen die Mütter ihre Töchter zum �itc�amen Betra-

gen (‘) ; viel eifrigerdringen �ie aber auf die Nothwen-
digkeit�ichgerade zu halten,die Schultern zurüzuziehn,
den Bu�en mit einem breiten Bande zu unterbinden,
außer�t mäßig zu �ein, und durch alle möglicheMittel
dem Fettwerden zuvorzukommen, welchesder Zierlich=
keit des Wuch�es und der Anmuth der Bewegungen
nachtheilig�ein würde (7).

2

(1) Ari�tot. ap. Harpocr. in Year. (4) Suid. in Afizex-
(3) Poll. lib. $, cap. 9, 4. 106. Stob. �erm. 41, p- 243. Det.

leg. Att. p. 155. (4) Xenoph. memor. lib. $, p- 836, 840. (5) Ari-

É�toph. in Lyliftr. v. 644. (6 Xenoph. ibid. p. 837- (7) Menand.

ap. Tarent. Eunuch. aé, 2, �cen, 3, V. aL
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Sieben und zwanzig�tes Kapitel.

Unterredungeu über die Mu�ik der Griechen.

Jt be�uchte Philotimus ein�t in einem kleinen Hau�e,
welches er außerhalb der Mauern von Athen be�aß,
auf dem Hügel Kyno�arges, drei Stadien (*) von dem

Thore Melitis. Die Lage war entzückend�chôn. Von

allen Seiten ruhete der Blik auf reichen und abwech-
�nden Gemälden. Er�t durchlief er die ver�chied-
nen Theil: der Stadt und ihrer Gegenden, und verlän-

gerte �ich dann jen�eits bis an die Gebirge von Sala-

mis, von Korinth, und �elb�t von Arkadien (").
Wir traten in einen kleinen Garten, welchenPhi-

locimus �eld�t bebaute, und welcher ihm Ob�t und

Früchte in UVeberflußdarbrachte. Den ganzen Zier-
rath de��elben machte ein Gehölz von Platanusbäumen
aus, in de��en Mitte ein den Mu�en geweihecer Altar

�tand. „Jmmer �chmerzt es mich, fing Philotimus
�eufzend an, wenn ichmichvon die�er Ein�amkeit tren-

nen muß. Jch will der Erziehung von Apollodors

Sohnevor�tehen, weil ich es ver�prochenhabe; aber

dies i�t auch das leßtemal, daß ih meine Freiheitauf-

opfere.“ Als ich er�taunt über die�e Sprache �chien,
�ebte er hinzu: „Die Athener haben keines Uncerrichts
mehr nöthig; �ie �ind �o liebenswürdig! Jm Ern�te,
was �oll man Leuten �agen, die täglichzum Grund�age

(*) 283 1/2 Toi�e. (1) Stuard. Antiqu. of Athens, p. 9
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annehmen, daß eine angenehmeEmpfindung mehr als

alle Wahrheiten der Sicttenlehre werth i�t ?“

Das Haus �chien mir mit eben �o vielem An�tan-
de als Ge�chmacf ausgeziert. Yn einem Zimmer fan-
den wir Leiern, Flôten, Jn�krumente von mannigfa-

cher Ge�talt, deren einige nichtmehr in Gebrauchwa-

ren (*”). Mehrere Ti�chchen lagen voll Bücher, welche
�ich auf die Mu�ik bezogen. Jch bat Philotimus, mir

diejenigen anzuzeigen, woraus ich die Grund�äße die-

�er Kun�t erlernen könnte. „Es giebt kein �olches,
antwortete er: wir habennur eine kleine Anzahl ziemlich
oberflächigerSchriften über die enharmoni�cheTonlei-

fer (*), und eine größere Anzahl über den Vorzng,
welchengewi��e Arten der Mu�ik bei der Erziehung ver-

dienen (5). Noch hat kein Schrifé�telleres unternom-

men, alle Theile die�er Wi��en�chaft methodi�<h ab-

zuhandeln.“
Jch bezeugteihm nun ein �o lebhaftesVerlangen,

wenig�tens einige Kenntniß davon zu erhalten, daßer

�ich meinen Bitten ergab.

Er�te Unterredung.

Ueber den Kun�itheil der Mufik.

»Dukann�t un�ere Liebhabéreian der Mu�ik �chon
daraus beurtheilen, �agte er, daß wir die�em Worte �o
vielerlei Bedeutungengegebenhaben: wir gebrauchen
es ohne Unter�chied für die Melodie, den Takt, die

D 3

C1) Ari�tor. de rep. lib. g, cap. 6. (2) Ariftox. harm. clem. lib.
3, P. 2, 4; lib. 2, p. 36. (z) Ari�tot. de rep. lib. 8, cap. 7,
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Dichtkun�t, doen Tanz, das Geberden�piel,
die Verei-

nigung aller Wi��en�chaften, die Kenncniß fa�t aller

Kün�te, Und nochnicht genug; der Verbindungsgei�t,
der �eit uzugefährzwei Jahrhunderten unter uns aufge-
fommeni�, und der uns antreibt übevall Aehnlichkei-
ten zu �uchen,- hat den Ge�eben der Harmonie�elb�t die

Bewegung der himmli�chenKörper (*) und die Bewe-

gungen uu�rer Seele (*) unterwerfen wollen.“

„Wir �ehen die�e fremden Gegen�tände bei Seite z

hier i�t nur von der eigentlichenMu�ik die Rede. Jch
will �uchen, dir ihre er�ten Grundbegriffezu erklaren ,

wenn du mir ver�prich�t, alle Langweiligkeitder weit-

läuftigen Unter�uchungen,worin ich micheinla��enmuß,
wucthigzu ertragen.“ Jch ver�prach es, und er fuhr

folgenderge�taltfort.
|

„Man unter�cheidetin der Mu�ik: den Ton, die

Intervalle, die Akkorde, die Tonleitern, die Tonarten,
den Rhythmus, die Uebergänge, und die Melopdôie (*).

Jch will die beiden lebten Punkte, welche bloß bei der

Kompo�izion Statt haben, übergehn, und will die an-

dern kurz behandeln.“
[Tône.] „Die Tône, welchewir beim Reden und

beim Singen hörenla��en, werden zwar durch die nehm-
lichenOrganegebildet, bringenaber nichtdie�elbe Wir-

fung hervor. Enét�pringt die�er Unter�chied etwa, wie

Einige behaupten (*), daher, daß beim Singen die

Stimme in merklicherenJntervallen fort�chreitet, läân-

ger auf einer Silbe verwellet, dfter in be�timmten Ru-

hepunkten�chwebenbleibe?“

(1) Plin. lib. 2, cap. 22, Cen�orin, cap. 13, �. (2) Plut. de

mu�, t. 2, p. 1147. WG)Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 398. FEu-

elid. introd. harm. p. 1. Ari�tid. Quindil. de Mu�. lib. 1, Pp. >

(4) Ari�tox. lib. 1, p. 8. Eudid. introd. harm. p. z-
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„Jn jedem Raume, welchen:die Stimme über-

�pringt, la��en �ich unendlichviele Zwi�chentdnegeden-
Fen ; aber das Ohr, obgleicheiner �ehr großen Anzahl
von Eindrücken fähig, i�t doh minder fein,als das

Organ der Sprache, und kann nureine gewi��e Menge
von Unter�chiedendie�er Zwi�chentône (von Jnuterval-
len) fa��en (*). Wie �oll man nun die�e be�timmen?
Die Pythagoreer wenden dazu die Rechenkun�t an; die

Tonkün�tler, das Urtheil des Ohrs (?).“
[Fntervalle.] Philotimus nahm hierauf ein

Monochord,oder ein Klangmaaß (2), worauf cine Saite

ge�pannt war, welcheer mit ihren beiden Enden an

zwei unbeiveglichenStegen befe�tigt hatte. Wir brach-
ten nocheinen Steg unter die Saite, und hielten ihn
bei den auf dem Maaßebezeichneten Abtheilungen �till j
hier ward ih denn bald inne: daf die ver�chiednen
Theile der Saite einen hôößernKlang, als die ganze

Saite, angaben; daß die Hâlfte der�elben das Diapa-

fon oder die Oftave gab; daß drei Viertheile die Quar-

te, und zwei Drictheiledie Quinte hören lie��en. „Du
�ieh, �agte Philotimus , daß der Klang der ganzen
Saite zu dem Klange ihrer Theile �ich eben �o verhält,
wie ihre Länge zu der Längedie�er Theile; daß folglich
die Oktave in dem Verhältniß von 2 zu 1, odec von 1

zu 1/2 �teht, die Quarte im Verhältniß von 4 zu 3,
Und die Quinte von z zu 2.“

»Die einfach�ten Abtheilungen des Monochords
haben uns die Intervalle gegeben, welche die ange-
nehm�ten für das Ohr �ind.

Nimme man an, daß die

4

(1) Ari�tox. lib. 2, p. 53. (2) Id. p. 32. Meibom. ibid. Plut.
de mu�, p. 1144 (3) Ariftid, Guindil. Boeth. de mu�. lib. 4,
Sap. 4, P. 1143.
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ganze Saite e (*) tônet, �o werde ih �ie auf folgende
Arc ausdrücken: e, 6, die Quarte; e, h, die Quin-

te; e, e, die Oftave.“

«zim die.doppelteOktavezu bekommen,braucht
man nur den Zahlwerth der Oktave mit 2 zu dividi-

ren; jener war 1/2, und �o erhäl�t du 1/4.“ Jch fand
in der That, daß der vierte Theil der ganzen Saite die

doppelte Oktave angab.

Nachdem er mir gezeigt hatte, wie man die Quar-

te der Quarte und die Quinte der Quinte belômmt,
fragte ich ihn, wie erden Werth eines Tones be�timme.
„Dies ge�chieht, �agte er mir, wenn man das Verhält-
niß der Quinte zur Quarte, des h zum a, nimmt ();
nun verhält �ich die Quarte , das heißt der Bruch4,
zu der Quinte, das heißt zu dem Bruch 2/3, wie �ich
9 zu $ verhält.“

„Endlich, �ebte Philotimus hinzu, hat man durch
eine Reihe von Berechnungen herausgebracht , daß der

halbeTon (Semiton), zum Bei�piel das Jntervall von

e zu f, in der Proporzion von 256 zu 243 �teht (2,

„Unter dem halben Ton gebrauchen wir noch
Drittel- und Vierteltône (?); aber ohne ihre Verhält-
ni��e be�timmen zu können, ohne uns mit �trenger Ge-

nauigkeit hierin �hmeicheln zu dürfen. Jch ge�tehe,
daß �elb�t das geübte�te Ohr �ie nur mit Mühe fa�-
�en fann (‘).“

(*) Um ver�tändlich iu �ein, �ehe ih mich genöthigt, die Buch�taben
und Silben , deren wir uns zur Benennung der Mu�iktdne bedienen, ¿u

gebrauchen, Statt e, hätten die Griechen, nah Ver�chiedenheit der

Zeiten, entweder Hypate, oder Me�e, ceder Hypate Me�on,
gefagt. (1) Ari�tox. elem. harm. lib. 1, p.21. (2) Theon Smyrn.

P- 102. (3) Ari�tox. lib. 2, p- 46. (4) Id. lib. 1, p- 19-
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Jh fragte Philotimus: ob, mik Uebergehungdie-
�er fa�t unbemerkfbaren Klänge, er auf einem Mono-

chordnach und nach alle diejenigen kônne hôren la��en,
deren Größe be�timme i�t, und welchedie Leiter des

Mu�ik�y�tems ausmachen. „Dazu, antwortete er,

würde eine Saite von übermäßiger Länge gehören;
man kann �ich aber dur<hBerechnungen hierbeihelfen.
Wir wollen eine Saite annehmen, welche in 8192

gleicheTheilegetheilt �ei (*), und h rônet (*).“
„Dawir das Verhältniß des halbenTones, zunr

Bei�piel von h zu c, wie 256 zu 243 angenommen ha-
ben, �o wir�t du finden, daß 256 �ich zu 8192 verhält
wie 243 zu 7776, daß folglichdie�e leßte Zahl dir das

c geben muß.“
„Daferner das Verhältniß des ganzen Tones,

wie wir ge�agt haben, von 9 zu 8 i�t; �o muß, bei dem

Wegnehmendes g9ten Theiles von 7776, of�enbar
6912 für das d übrigbleiben.“

„Wenn du auf die�elbe Art mit den übrigen Zah-
len, in Ab�icht der ganzen und der halbenTöne, fort-
fähr�t; �o wir�t du �ehr leichtdeine Leiter weit über die

Gränze aller Stimmen und aller Jn�trumente hinaus-
führen, nehmlichbis zur fünften Oftave des h, von

welchemdu -ausgegangen bi�k. Die�e wir�t du durch die

Zahl 256 angegebenfinden, und das folgendec durch
243z3 und �o crhâl�t du das Verhältniß des halbenTo-

nes, welches ich oben nur angenommen hatte.“
Philotimus machtealle die�e Berechnungen, der

Meihenah; und als er damit fertig war, �agte er:

D 5

C1) Euclid. p. 17. Ariftid. GuindAil de muß. Hb. 3, Pp. 116

(©) Maga�. die Anmerkung hinten.
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„Hierausfolgt, daß in die�er langen Leiter alle Tdne �o
wie alle Semitonien einander vollkommen gleich�ind ;

auchwir�t du finden, daß die Jntervalle gleicherArt

volllommen die nehmlichen�ind: daß zum Bei�piel ein

ganzer und ein halberTon, oder die kleine Terze, im-

mer in dem Verhältniß von 32 zu 27, und zwei Töne,
oder die große Terze, von 8.1 zu 64 �tehn (*).“

„Aber, �agte ich, wie wird man bei der Ausü-

bung de��en gewiß?“ — „Außer einer langen Gewohn-
heit, ver�eßte er, gebrauchenwir bisweilen zu größerer
Genauigkeit die Vergleichung der Quarten und der

Quinten , die wirx durc) ein oder mehrere Monochorde
gefundendaben(). Wenn mirdie Differenzvon der

Quarte zur Quinte den Ton gegebenhat, und ih will

nun die große Terzeunterhalb irgend eines Tones, zum

Bei�piel a, haben; �o �teige ich zur Quarce d herauf,
von da zur Quinte &Fherab, wieder zur Quarte c. her-
auf, und dann zur Quinte herunter; und hier treffe ich
auf f, als die große Terze unterhalb ag.“

[Afkfkforde.] „Die Jneervalle �ind entweder kon-

�onirendoder di��onirend (?). Zur er�ten Kla��e zählen
wir diéQuarte, die Quinte, die Oftave, die Undezime,
die Duodezime, und die doppelte Oktave; aber die drei

leßtern �ind nur die Wiederholungender er�tern. Die

andern Juétervalle,unter dem Namen der Di��onanzen
bekannt, �ind nah nd nach in die Melodie einge-
fahrt worden.“

„Die Oktave i� die angenehm�te Kon�onanz(*),
weil �ie die nacurlich�tei�t. Die�en Akkordhôren wir,

(1) Ron��ier Mu�. des Anc. p. 197, 249. (2) Ari�tox. lib. 2, Þ-

75. (3) Id. ibid. p. 44. Euclid. introd: harm. p. g. (4) Ari�tor.
¡roblem. t. 2, p. 766.



wenn Stimmen der Kinder �ih unter männlicheStim-

men mi�chen (*); auch bringt ihn eine geÉni�ene Saite

hervor: der hin�terbende- Klang giebt �elb�t �eine
Oftave (*).“

Phbilotimuswollte mir bewei�en , daß die Afkorda

der Quarte und der Quinte nicht minder der Natur ge-

mäß wären (?); er zeigte mir deshalb auf �einem Mo-

nochord, daß bei affeftvollerDeklamazionund �elb�t im

gewöhnlichenUmgange die Stimme die�e Jutecvalls
dfter als die andern’durchläuft.

„Bei dem Durchlaufender�elben, fagte ich, �prin-
ge ich von einem Ton auf den andern. Werden bei
dem Ge�ange die Tône, aus welchenein Akkord be�teht,
niemals zu gleicherZeit gehört?“

„Der Ge�ang, antwortete er, i� nur eine Folge
von Tônenz; die Stimmen �ingen immer im Einklang
(Uni�ono?, oder in der Oktave, welchevom Einklang
nur darin unter�chieden i�t, daß �ie dem Ohre mehr
�chmeichelr(*). Wasdie andern Jneervalle betrift , �o
beurtheiltdas Ohr ihre Verhaltni��e nur dur Verglei-
chungdes eben verflo��enen Tones mit dem, welchenes

in die�em Augenblickhört (°). Nur in Konzerten, wo

In�trumente die Stimme begleiten, kann man ver�chie-
denartige Tône auf einmal bemerke; denn die Leier

und die Flôte, um dem zu einfachenGe�ange. qufzuhel-
fen, fügen bisweilen Verzierungen und Veränderun-
gen hinzu, woraus Sâäße erwach�en, welchevon dem

Hauptthema ver�chieden �ind. Bald aber kehren
�ie von diefen Aus�chweifungen zurück, um nicht zu

(1) Ari�tot, probl. 39, p. 768. (2) Id. probl. 24, 32- (3) Ni-

com. p. 16. Diony�. Halic. de compo�. verb. �ed. 1- (4) Ari-

fot. probl. 39, p. 763. (5) Ari�tox. lib. 1, p. 39-
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lange das durch den Uebermuth einer �olchen Freiheit
er�taunte Ohr zu kränken (").“

[Tonleicern.] „Du ha�t, �agte ih zu ihm,
den Werth der Jntervalle fe�tge�eßt; und ich �ehe, wie

man �ie in der Melodie gebrauht. Jh wün�chte, zu

wi��en, inwelcherFolge Jhr �ie auf Euren Jn�trumenten
ordnet.“ „Betrachte die�es Tetrachord, antworcete er

mir; du wir�t daran �ehn, auf welcheArt die Jneer-
valle auf un�rer Leiter ver: heilt �ind, uud wir�t das Sy-

�tem un�rer Mu�ik kennen. Die vier Saitendie�er Zi-
ther �ind �o geordnet, daß die beiden àu��er�ten,

'

welche
�tecs unbeweglich�ind, die auf�teigende Quarte' ange-

ben: e, a (?)z die zwei mittleren — die beweglichen
genannt, weil �ie ver�chiednerGrade der Spannung fä-

hig �ind, — be�timmendie drei Hauptgattungen (Ton-

leitern) der Harmonie: die diatoni�che, die hromati-
�che, die enharmoni�che.“

„Ju der diatoni�chen folgen �ich die vier Saiten

durch einen halben und zwei ganze Tône: e, f, g, az

in der chromati�chendurch zwei halbe Tône und eine

fleine Terze: e, f, fis, az; in der enharmoni�chen
durh zwei Vierteltône und eine große Terze: e,

es(*), f, ag.“

„Dadie beweglichenSaiten einer größern oder

geringern Spannung empfänglich �ind, und folglich
größere oder kleinere Jntervalle hervorbringenföôn-

nen; �o i� daraus eine andre Art der Diatonik ent-

�tanden, worin man auh Dreiviertel - und Fünfvier-
telcóne zuläßt, und zwei andre Arten der Chromatik,

(1) Plat. de leg. lib. 7, p. 812. Ari�tot. probl. 39, p- 763.,
Mem. de l’Acad. de belles-lettr. t. 3, p. 119. (2) Ariftox. lib. x,

p- 22. Euclid. p. 6. (*”) Das es �oll hier einen Mittelton ¿wi�chen
e und f bedeuten. Ueb.
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in deren einer der Ton durchdie vielen Zertheilungen�o
zu �agen wahrhaft zer�tüt wird (*). Die enhar-
moni�che Gattung habe ich in meiner Jugend zuwei-

len nachVerhältni��en, welchebei jeder Art der Harmo-
nie anders waren (*), behandelnhôrenz jest �cheint �ie mir

aber fe�tge�e6t zu �ein. Wir wollen uns al�o an die

Formeln halten, welcheich dir angegeben habe, und

welche, ungeachtet der Einwendungen mancher Ton-

fün�tler , zum allgemein�ten angenommen �ind (?),“

„Umun�er mu�ikali�ches Sy�tem zu erweitern, be-

gnügteman�ich die Tetrachordezu vervielfältigen; aber

die�e Zu�äke ge�chahen er�t nach und nah. Die Kun�t
fand dabei Hinderni��e, theils in den Ge�eßen , welche
ihre Grânze be�timmten, theils in der Unwi��enheit,
welche ihren Schwung zurücfhielt. Ueberall wurden

neue Ver�uche gemacht. Yn einigen Ländern gab man

der Leier mer Saiten; in andern nahi man �ie ihr
wieder (*). Endlicher�chien das Heptachord,und zog
eine Zeitlang die allgemeine Aufmerk�amkeit an �ich.
Dasi�t die�e Leier mit �ieben Saiten. Dievier er�tern
zeigendir das alte Tetrachord: e, f, &, az über dem-

�elben fômmt ein anderes: ga, b, c, d, welchesin

den nehmlichenJntervallen fort�chreitet, und de��en tief-
�te Saite mit der höch�ten des er�ten gleichi�t. Die�e
beiden Tetrachordeheißenverbundene, weil �ie durch
den Mittelton a verbunden �ind, welchervon �einen bei-
den äußer�ten Enden um das Jncervall einer Quarte

gleichweit entfernt i�t: a, e, beim Herab�teigen; «6,

d, beim Herau�f�teigen (2).

(1) Ariftox. p. 24. (2) Ari�tid. Quiagil. lib. 1, p.21. (3)Arì-
Kox. ibid. p. 22, 23. (4) Plut, de mu�. r. 2, p. 1144, (5) Era-

�tec!l. ap. Ari�tox. lib. 1, p. s.
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„Juder Folge unterdrüte der Mu�ikus Terpan-

der, der ungefähr vor 300 Jahren lebte, die fünfte

Saite, das b, und �úhrte �tatt der�elben eine neue, um

eineu Ton höhere, einz �o erhielt ex die�e Reihe: e, f,

a, a, c, d, €, wovon die er�te und lebte die Ofcave

angeben(*). Da aber die�es zweite Heptachordfeine

zweivoll�tändige Tetrachordegab, �o verbe��erte, wie

Einige wollen (?), Pythagoras, nach Andrer (?) Mei-

nung aber Lhkaon aus Samos, die�e Unvollflommen-

heit, durch Ein�chaltung einer achten Saite überhalb
dem Ton a.“

„Hieri�t,“ �agte Philocimus, indem er eine mit

acht Saiten bezogeneZither nahm, „hieri�t das Ofkta-

chord, wélchesaus dem Zu�aße jener achtenSaite ent-

�prang. Es be�ceht aus zwei Tetrachorden,die aber

gefondert heißen, weil �ie durchkeinen gemein�chaft-
lichen Mitcelton verbunden �ind: e, f, &, a, b, c,

d, e. Ju dem er�tert Heptachord (e, f, gg, a, b,c,d) ga-

ben die Saiten von gleichenVerhältni��en alle die Quarte
an: e, a; f, b; 9, c; a, d. JndemOfktachordhört
man bei ihnen die Quinte: e, hz; f,c; y, d; a, e.“

„Die Oktave hieß nun Harmonie, weil �ie die

Quarte und die Quinte , das heißt alle Kon�onanzen,
begrif(©). Und da die�e Jntervalle ôfter in dem Ofta-

chord, als inden andern Jn�trumencen vorkommen,�o
wad die acht�eitige Leier, und wird es noch, als das

volllommen�te Sy�tem für die diatoni�cheTonleiter an-

ge�ehn; und daher be�chräukenPythagoras (*), und

C1) Ari�tor. probl. 7 & 32, tf. 4, p- 763. (2) Nicom, harmon.

inan, lib. 1, p. 9. (3) Boech. de muß. lib. 1, cap. 20. (4) Ni-

com. man. lib. 1, p- 14 5) Id. ibid. p. 17. (6) Pluc, de mul.

t. 2, Þ- 1145.



feineSchüler, und die andern heutigenPhilo�ophen(*),
die Theorie der Mu�ik innerhalb der Gränzen einer

Oftave oder zweier Tetrachorden.“
„Nach andern Ver�uchen zur Vermehrung der

Saiten (*), fügte man ein drittes Tetrachord, unter

dem er�tern, hinzu (?)5®und erhielt auf die Arc das

Hendekachord,de��en elf Saiten (*)die�e Reihe von Tô-

nen geben: h, c, d, e, f, Gd, a, b, c, d, e. An-

dre Mu�iker fangen an, auf ihre Leier vier, ja'�ogar
funf, Tetrachordeaufzu�pannen (*).“

Philotimuszeigte mir hieraufZithern, die mehr
dazu dienten, gewi��e Ge�änge auszuführen, als das

Mu�ter eines Sy�tems zu liefern. Von der Art war

die Magadis,deren Auakreon �ich zuweilen bedience (°):
�ie be�tand aus zwanzig Saiten, welche�ich aber auf
zehn zurückbringen ließen, weil jede ihre Oktave bei

�ich hatte. Von der Art war auchdas Evigonium, er-

funden von Epigonus aus Ambracien, de! zuer�t die

Saiten kniff, �tatt �ie mit demBogen in Schwingung
zu �eßen (‘)z �o viel ih micherinnern fann , gaben �ei-
ne vierzig Saiten, welche aus der nehmlichenUr�ache
nur zwanzig betragen, bloß ein dreifaches Heptachord,
welchesman zu den drei Tonleitern, oder zu drei ver-

fehiednenTonarten, anwenden konnte.

„Ha�t du, �agte ichzu. ihm, die Zahl dér ganzen
und halben Tône berechnet, welchedie Stimme und

(1) Philol. ap, Nicom. p. 17. Ari�tot probl. 19, t. 2, p- 763.
Id. ap. Plur. de mu�. p- 139, (2) Plut. in Agid. t. 1, Pp. 799-

Suidas in Tige. Sec. (3) Nicom. lib. 1, p. 21. (4) Plut. de

mu�. p. 1136. Pau�an. lib. 3, p. 237. Méêm. de Acad. des bell.
Lettr. t. 13, P- 24x. (*) Man �. die Anmerkung hinten. (5) Anac.

ap. Achen. lib, 14, p. 634. (6) Ball. lib, 4, cap. 9, $. 59. Atlien.

lib. 4, p- 183-
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die Jn�trumente , �owohl"in der Tiefe als in der Höhe,
angebenfónnen?“ „Die Stimme, erwiderte er, durch-
läuft gemeiniglichnur zwei Okfcaven und eine Quinte;
die Jn�trumente umfa��en einen größern Umkreis (*).
Wir haben Flôten, welcheüber die dritte Oftave hin-
ausgehn. Ueberhauptleidec kas Sy�tem un�rer Mu�ik
cáglich �o viel Veränderungen, daß �ich die Zahl der

Tône, welche�ie gebraucht,nicht be�timmen läßt. Die

zweimittlern Saiten jedes Tetrachords, welchever�chied-
ne Grade der Spannungannehmen, la��en, wie Eini-

ge behaupten, nach der Ver�chiedenheitder drei Tonlei-
tern und ihrer Unterarten , Dreiviertel, ein Driccel,
ein Viertel , und noch kleinere Theilchendes Tones hdô-
renz �o giebt auf jedem Tetrachord die zweite Saite

vier Arten des c oder des f an, und die dritte Saite

�echs Arcen des d oder des eg (*). Sie würden, �o zu

�agen, eine unendliche Abtheilung der Arten geben,
wenn man darauf achten wollte, welche Freiheiten �ich
die Mu�iker nehmen, die, um ihre Harmonie zu verân-

dern, nach Belieben die beweglichenSaiten des Jn-
ftruments herauf- oder herab�timmen,und Ab�tufun-
gen des Klanges, welcheaber das Ohr nicht �häßen
Fann, daraus hervorbringen(2).

[Tonarten.] „Die Ver�chiedenheitder Tonar-

ten bringt neue Klänge hervor. Stimme die Saiten

deiner Leier um einen halben oder ganzen Ton höher
oder niedriger, �o kômm�t du in eine andre Tonart,

Die Nazionen, welchein entfernten Jahrhunderten �ich
auf die Mu�ik legten, waren unter �ich über den Grund-

ton

(1) Ari�tox. lib. 1, p. 20. Euclid, p. 13. (a) Ari�tox. lib. 2,

P-+ $1. (3) 1d. ibid, p. 485 49-



ton des Tetrachordsnicht einig; �o wie noch heut zu

Tage benachbarteVölker die Tage ihrer Monace von

einer ver�chiednen Epoche an zählen (*). Die Dorier

führten den nehmlichenGe�ang um einen Tonniedriger
aus, als die Phrygier; und die�e lesteren, um einen

Ton niedriger als die Lydier: daher kommendie Na-

men der Dori�chen, Phrygi�chen und Lydi�chenTonart.

Jnder er�tern i� die tief�te Saite des Tecrachordese:

in der:zweiten fis: in der dritten gis. Jn der Folge
famen andre Tonarten zu den er�tern hinzu, und alle

haben in An�ehung der Form mehr als Eine Verände-

rung erlitten (?). Täglich treten neue Arcen her-
vor (?), �o wie das Sy�tem �ich erweitert, oder die Mu-

�ik eine Aenderung erleidet; und �o wie zur Zeit einer

Empörung es {wer i�t, �einen Plas zu behalten, �o
�ollen die Phrygi�che und die Lydi�che Tonare, welche
dochimmer durchdas Jntervall eines ganzen Tons von
einander getrennt gewe�en �ind, �ich nun von den Myu-

�ikern um einen Viertelton einander näher bringenla�-
�en (*). UnauszumachendeFragen ent�tehen unauf-
hörlichüber die Stellung, Ordnung, und Anzahl der

andern Tonarten. Jch Übergehedie�e um�tändlichen
Unter�uchungen, deren Langweiligkeitdir darum nicht
minder lâ�tig fallen würde, wenn ich �ie mit dir heilte ;
die jet fa�t allgemein angenommene Meinung �egzet
dreizehnTonarten fe�t (®), deren jede um einen halben
Ton von der andern ver�chieden i�t, und die �ich in die-

�er Ordnungfolgen:

(1) Ari�tox. lib. a, p. 37. (2) Id. lib. t, p. 23. (3) Plut. de
mu�. p. 1136. (4) Ariítox, lib, 2, p. 37, (5) Id. ap. Euclid. p.
129. Ari�tid. Quinail. lib, 1, p. 22. |

Dritter Theil- SES
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die Hypodori�che geht aus b,
tiefe Hypophrygi�che c,

hoheHypophrygi�che cis,
tiefe Hypolydi�che d,
hohe Hypolydi�che dis,
Dori�che e,

Joni�che- f,
Phrygi�che x fis,
Aeoli�che oder tiefeLydi�che a,
hoheLydi�che dis,
tiefe Mixolydi�che a,

hohe Mixolydi�che as,

Hypermixolydi�che - b(*).“
„Alle die�e Tonarten haben ihren be�ondern Cha-

rafter. Die�en giebt ihnennicht �owohl der Grundton,
als die Arc der Dichtkun�t und des Versmaaßes, die

Modulazionen und Verzierungen des Ge�anges, welche
ihneneigen �ind, und welche �ie eben �o we�entlich unter-

�cheiden, als die Ver�chiedenheitder Verhältni��e und der

Zierrathen dieOrdnungenin der Baukun�t unter�cheidet.“
„Die Stimme kann aus einerTonart, oder aus

einer Tonleiter, in die andre übergehnz aber die�e Ue-

bergänge Fônnen auf den Jn�trumenten, welchenur

für gewi��e Tonleitern oder gewi��e Tonarten gebohrt
oder bezogen�ind, nicht angebrachtwerden: und daher
gebrauchendie Mu�iker zwei Mittel, Zuweilen haben
�ie mehrere Flöten oder mehrere Zithern bei der Hand,
um �ie ge�chit einander unterzu�chieben("). Noch öf:
ter beziehen�ie eine Leier mit allen den Saiten (*), wel-

(*) So wie auf un�ern Klavieren ein Stück aus as einen andern

Charafter hat, als ein Stü> aus b, obgleich die�e beiden Noten die-

�elbeKlavis bedeuten ; �o konnte auch das h in der Hypodori�chen Tonart
von dem h in der Hypermixolydi�cheu beîimmt ver�chieden �ein, Ueb.

(1) Ari�tid. Quindtil. de mu�. lib. 2, p. 91. (2) Plat. de rep. lib. 3, p. $99-
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chedie Ver�chiedenheitder Tonleitern und der Tonarten

erfordert (*). Vor nicht{anger Zeit brachte �ogar ein

Mu�iker an den drei Flächen eines beweglichenDrei-

fußes drei Leiern an, deren eine nach der Dori�chen, die

zweite nach der Phrygi�chen, und die dritte nachder

Lydi�chen Touart, be�aitet war. Bei dem gering�ten
An�toße drehte �ich der Dreifuß um �eine Axe, und ver-1

�chafte dem Küu�tler die Möglichkeit, aus allen drei

Tonarten ohne Unterbrechung zu �pielen. Dies Jn-
�trument ward �ehr bewundert, fiel aber nach dem Tode

des Erfinders in Verge��enheit (").“

[Benennung der Töne.] „Die Tetrachorde
werden durchNamen bezeichnet,die �ich auf ihre Stel-

lung in der Mu�ikleiter beziehn; die Saiten durchNa-
men in Bezug auf ihre Stellung in jedem Tetrachorde.
Die tief�te aller Saiten, das h, heißt Hypate oder

die dber�te; die näch�tfolgendeim Herauf�teigen, Par-

hypate, oder nahe an der óber�ten.“

„Jch uncterbrechedich, �agte ichzu ihm, um dich
zu fragen, ob Jhr nicht kürzere Benennungen habt,
um eine Melodie ohne Worte zu �ingen?“ „Vier Vo-

kale, antwortete er, das furze e, das a, das tiefe e,
das lange 0, vor welchen man den Buchfab t �ebet,
drücken die vier Tóne jedes Tetrachordesaus (*); nur

daß man daser�te die�er ein�ylbigen Wörter wegläßt,
wenn man auf einen Ton kômme, der zwei Tetrachor-
den gemein i�t, Jch will mich erklären : habe ichdie�e

E 2

€) Platon �agt: wenn man die mei�ten Tonarten ab�chafte, �o
werde die Leier weniger Saiten haben. Die Saiten wurdcn alo

nach der Anzahl der Tonarten vervielfältigt, (1) Achen, lib, 14,

P- 637. (2) Ari�tid. Quindil. lib. 2, p- 94.
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Reihe von Töônen, welche die zwei er�ten Tetrachorde
geben, hb, c, d, e, f, 3, a, mit ihren Namen anzu-

geben , �o werde ih �agen té, 74, tè, zó, ta, tè, tô;

und �o mit allen übrigen.“

[Noten.] „Jh habe, ver�eßte ich, zuweilen ge-

�chriebeneMu�ik ge�ehn; hier unter�chied ichnichts, als

Buch�taben, welcheauf Einer Linie horizontal da �tan-
den, und zu Silben von darunter ge�chriebenenWör-

tern paßten: einige waren ganz oder ver�tümmelt, an-

dre nach ver�chiednen Richtungen ge�tellt.“ „Wir
brauchten Noten, erwiderte er: wir wählten dazu die

Buchjraben; wir brauchtenviele, wegen der Ver�chie-
denheitder Tonarten: wir gaben den Buch�taben ver-

�chiedne Stellungen und Bildungen. Die�e Art der

Beziferung i� einfach,aber mangelhaft. Nicht jeder
Ton der Stimme, jede Saite der Leier, habeneinen ei-

genen Buch�tab bekommen. Daher kanndie�elbe No-

ce, welchemehrern Saiten auf ver�chiednen Tetrachor-
den gemein i�t, nicht ihre ver�chiednen Grade der Höhe
anzeigen; auch i�t daher die Beziferung für die diato-

ni�che Tonleiter die nehmliche,als für die chromati�che
und die enharmoni�che (*). Ohne Zweifel wird man �ie
derein�t manni<faltiger einrichten; aber man wird der

Zeichen�o viele bedürfen(*), daß das Gedächtniß der

Anfängervielleicht damit wird úberladen werden (*).
Indem Philotimus dies �agte, �chrieb er auf ein

Blatt eine Melodie, welcheich auswendig wußte. Jch
unter�uchte �ie, und zeigte ihm an, daß die�e Bezife-
rung, welcheih hier vor mir hatte, in der Thac hin-

C1) Ari�tox. lib. 2, p- 40. (2) Alyp. introd. p. 3. Gaudenet.

p- 25. Bacch. p. 3- Ari�tid. Quindtil. p. 26. (*) Man . die Au-

merfung hinten.



reihe, meine Stimme zu leiten, daß �ie aber die Be-

wegungder�elben nichtandeute. Er antwortete: „Die-

�e be�timmt �ich nach der Länge und Kürze der Sylben,
woraus die Wörter be�tehn; nah dem Rhythmus,
welcher einen der we�entlich�ten Theile der Ton - und

der Dichtkun�t ausmacht.“
[Rl ythmus.] „Der Rhythmus überhaupt

i�t eine fortgehendeBewegung„ die gewi��en Verhält-
nißbe�timmungen unterworfen i�t (*). Du bemerke�k
ihn in dem Fluge eines Vogels, in dem Schlage der

Pulsadern, in den Schritten eincs Tänzers, in den

Perioden: einer Rede. Bei der Poe�ie be�teht: er in der

verhältnißmäßigen Dauer der zur Aus�prache der Syl-
ben eines Ver�es nôthigen Zeittheilchen; bei der Mu�ik,
in der verhälcnißmäßigen Dauer der Tône, woraus ein

Ge�ang be�teht.“
„Bei dem Anfange der Mu�ik bildete �ich ihr

Rhythmus ganz genau nac dem Rhythmus der Dicht-
kun�t. Du weißt, daß in un�rer Sprache jede Sylbe
entweder furz oder lang i�t. Zur Aus�prache einer kur-

zen brauche man Ein Zeittheilchen; zu einer langen,
zwei. Aus der Verbindung mehrererLängen und Kür-

zen erwächstder Fuß; und aus der Vereinigung meh-
rerer Füße, das Versmaaß. Jeder Fuß hat eine Be-

wegung, einen Rhythmus, der in zwei Zeiten getheilt
i�t: eine für den Nieder�chlag , ‘die andre für den

Auf�chlag.“
„Homer und die Dichter �einer Zeit gebrauchten

gemeiniglichden heroi�chen Vers, der aus �ehs Füßen
E 3

(r) Mêm. de l’Acad. des Bell. Lettr. t. $, p. 152. Plat. de leg.
lib. 3, t. 2, p. 664, 665.
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be�tehe, deren jeder zweiLängen, oder eine Länge und

zwei Kürzen, hat. Vier �yllabi�che Zeiccheilchenbe-

�timmenal�o die Dauer des Fußes, Und vier und zwan-

zig die�er Theilchendie Dauer des Ver�es.“

„Man fand nachher,daß der Gang die�er Versart

eine zu einfacheBewegunghabe; daß viele ausdru>s-

und Élangvolle Wörter daraus verwie�en werden müß-
ten, weil �ie nicht in deren Rhythmus paßten; daß
andre, um darin zu tónen, �ich an ein benachbartes
Wort �tüßen müßten. Man. ver�uchte dem zu Folge
die Einführung einiger neuen Rhythmen in die Poe-
�ie (), Seit der Zeit hat die Anzahl der�elber an�ehn-
lich zugenommen , welches man Archilochus, Alcàus,
Sappho, und ver�chiednen andern Dichtern Lerdankt.

Man bringt �ie je6t unter drei Hauptgartungen.“
„Jn der er�ten i�t der Auf�chlag dem Nieder�chlag

gleich; das giebt einen Takt von zwei gleichenZeiten.
Jn der zweiten i�t die Dauer des Auf�chlags noch eitñ-

mal �o groß, als des Nieder�chlags; dies i�t ein Takt

vón zwei ungleichen, oder von drei gleichenZeiten.
In dex dritten verhält �ich der Auf�chlag zumNieder-

�chlag, wie 3 zu 2; das heißt, wenn man die Noten

gleichannimmt, kommen drei auf eine Zeit und zwei
auf die andre Zeit. Man kennt noch eine“vierte Gat=

cung, worin das Verhältniß der Zeiten wie 4 zu 2 i�;
aber �ie wird �elten gebraucht.“

„Außer die�em Unter�chiede in den Gattungen er-

wächstnoch ein größerer aus der Auzahl der Sqlben,

welchezu Einer Zeit einés Rhythmus gehören. So

kann in der er�ten Gattung. der Au��chlag und der Nie-

der�chlag jeder aus Einem �yllabi�chen Zeittheilchen,

(1) Ari�tor. de poët. t. 2, p-. 654.



oder aus einer Kürze, be�tehn; �ie können aber auch
zwei, vier, �ehs, und �ogar acht �olcher Zeittheilchen
enthalten: und die�es giebt bisweilen für das ganze

Maaß eine Verbindung von Längen und Kürzen, wel-

che �ech8zehn�yllabi�che Zeittheilchenbeträgt. Jn der

zweiten Gaccung kann die�e Verbindung bis auf acht-
zehn �olcher Zeittheilchengehn. Endlich inder dritten

kanndie eine Zeit von drei bis zu funfzehnKürzen fa�-
�en, und die andre von Einer bis zu zehn, oder den

gleichenWerth davon; �o daß das ganze Maaß fünf
und zwanzig �yllabi�che Zeittheilchenbegreift, und al�o
den Gehalt des epi�chen Ver�es um Ein Zeittheilchen
Ubercrift, und bis an achtzehntheils lange theils. furze
Snylbenfa��en kann.“

„Wenn du zu der Ver�chiedenheit, welche die�er
lang�amere oder �chnellere Strom der �yllabi�chen Zeit-

theilhen in den Rhythmus bringt, noch hinzufüg�t,
welcheVer�chiedenheitaus der Vermi�chung und Ver-

�chlingung der Rhythmen in einander ent�teht, und

weche aus dem Ge�chmack des Tonkün�tlers erwächst,
wenn er, nah dem Charakter der Leiden�chaften, die

er ausdrücen will, den Takt aufhält oder antreibt, oh-
ne daß doch die Verhältni��e geändert werden; �o wir�t
du leichtdaraus folgern, daß in einem Konzert un�er
Ohr unaufhörlichdurchplöblihe Bewegungen, welche
es auf�chre>en und in Er�taunen �eben, er�chüttert
werden muß,“

„Den Rhythmus eines Mu�ik�tückes zeigen die

vor dem�elben vorange�chriebenenZeilen an; und der

Koryphausverkündet ihn, ‘von dem höch�ten Plabe des

Orche�ters, den Mu�ifern und Tänzern, die auf �eine
E 4
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Geberden Ache haben ().“ „Jh habe bemerkt,
�agte ih, daß die Anführer der Chöre den Taft bald.

mit der Hand bald mit dem Fuße �chlagen (*). Jch ha-
be �ogar einige ge�ehn, die unter dem Schuh ein Huf-
ei�en trugen ; aber ich ge�tehe dir, daß die�es geräâu�ch-
volle Klopfen meine Aufmerk�amkeit und mein Vergnü-
gen �tôrte.“© Philotimus lâchélce,und fuhr forc.

„Platon vergleichtdie Poe�ie ohne Ge�ang mit ei

nem Ge�ichte, welchesdie Jugendblüthe verloren hat,
und daber nicht.mehr �hôn i�t (). Jch möchteden

Ge�ang ohne Rhythmus, mit regelmäßigen aber �eelen-
und ausdru>slo�en Ge�ichtszügen “vergleichen.Vor-
züglichdurchden Rhythmusbringt die Mu�ik die Er�chüt-
terungen hervor, welchewir bei ihr empfinden. Der

Tonkün�ler hat dabei abcr nur, �o zu �agen, das Ver-

dien�t der Wahl; denn alle Rhythmen haben ihre be-

�timmten, ver�chiednen, Eigenthümlichkeiten. Laß die

Trompete mit verdoppelten Stößen einen lebhaften,
�türmenden, Rhythmus angeben; du wir�t glauben,
das Ge�chrei der Streitenden und das Jauchzen der

Sieger zu hören, du wir�t dich un�rer -Kriegsge�änge
und un�rer Kriegstänze erinnern. Laß mehrere Stim-

men eine lang�ame und anmuthsvolle Reihe von Tönen

in dein Ohrbringen; du wir�t eine �tille Sammlung
deines Gemücthsempfinden: enthält ihr Ge�ang das

Lob der Göccer, �o fühl�t du dich zu der Ehrfurchtge-

neigt, welcheihre Gegenwart einflô�t; und geradedies

wirke der Rhythmus, der in un�ern gottesdien�tlichen
Feierlichkeitendie Lobge�ängeund die Tänzeleitet.“

(1) Ari�tot. probl. t. 2, p. 770. (2) Méêm. de l’Acad. des Bell.

Lett. t. $, p. 160. (3) Plac. de rep. lib. 10, t. 2, p. 600.
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„Der Charakterder Rhythmen i�l �o be�timme,
daß die Ver�eßbungeiner Sylbe ihn �chon ändern kann.

Wir gebrauchen im Versbau oft zwei Füße, den

Jambus und den Trochâus, die beide aus einer Länge
und einer Kürze be�tehn ; nur mic dem Unter�chied, daß
der er�te mit der Kürze anfängk, und der zweite mit der

Länge. Die�er �chickt �ich zu der Schwerfälligkeiteines

Bauerntanzes, jener zu der Wärme eines lebhaften
Ge�prächs (*"). Bei jedem Schritte �cheint der JYambus
�ein Feuer zu verdoppeln, und derTrocháus das �eine
zu verlieren: darum greifen die �atyri�chen Dichter mit

dem er�tern ihre Feinde an; mit dem lebtern bringen
darum zuweilen die dramati�chen Schrift�teller die Chö-
re ihrer Alten auf die Bühne (?).“

„Es giebt keine Bewegung in der Natur und

in un�ern Leiden�chaften, wozu nicht die ver�chied-
nen Arten der Rhythmen ent�prechendeund abbildende

Bewegungenlieferten (). Die�e Beziehungen �ind �o
fe�tge�eßt, daß ein Ge�ang alle Anmuth verliert, �obald
�ein Gang verwirrt i�t, und �obald un�re Seele nicht an

den verabredeten Stellen die periodi�che Folge der von

ihr erwarteten Empfindungen erhält. Auchpflegendie

Unternehmer un�rer Schau�piele und un�rer Fe�te unz

aufhörlichdie Aktôre zu üben, welchen�ie ihren Ruhm
anvertrauen. Jch bin �ogar überzeugt, daß die Mu�ik
einen großen Theil ihrer Wirkung der Schönheit der

Aufführungverdankt; und vorzüglichder aller�treng�ten
Folg�amkeit, womit �ich die Chöre (‘) den eingeprägten
Bewegungen unterwerfen.“

E 5

C1) Ari�tot, de poët. cap. 4. Id. de rhetor. lib. 3, cap. 8.

(2) Ari�toph. in Acharn. v. 203. Schot. ibid. (3)Ari�tor.de rep.

lib, 8g, t. 2, pP. 455. (4) Id. probl. 22, t. 2. p- 765.
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„Aber, �eßte Philotimus hinzu, es i� Zeir, die�e
Unterredung zu endigen; wir wollen �ie morgen, wenn

dues gutfinde�t, wieder vornehmen:Ehe ichzu Apol-
lodor gehe, werde ich bei dir an�prechen.“

Zweite Unterredung.

Ueber den morali�chen Theil der Mu�ik.

Denandern Morgen �tand ih um die Zeit auf,
wo die Landleute ihre Vorrâthe zu Markte bringen,
und die Städter �ich mit Geräu�ch in den Straßen ver-

theilen(*). Der Himmel war �till und heiter ; eine wol-

lú�tige Kühle durhdrang meine abge�pannten Sinne.
Der O�ten funkelte von Feuer, und die ganze Erde

�eufzte nach der Er�cheinung des Ge�tirnes , welchesje-
den Tag �ie- aufs neue hervorzubringen�cheine. Von

die�em Schau�piel entzücfc, hatte ih Philotimus's An-

kunft nicht wahrgenommen. „Jh habe dich, �agte er

zu mir, in einer Arc von Begei�terung überra�cht.“
„Die�e empfind’ ichbe�tändig, antwortete ich ihm, �eit-
dem ich¿nGriechenlandbin : die außerordentlicheRein-

heit der Lu�t, die man hier einathmet, und die lebhaf-
cen Farben, womit alles meinen Augen entgegen�tralt ,

�cheinenmeine Seele neuen Gefühlenzu öfnen,“ Dies

gab Gelegenheit, von dem Einfluß des Klima zu re-

den (?). Philotimus �chrieb die�er Wirkungdie er�tau-
nenswürdige Reizbarkeit der Griechen zu; „welche,
�agte er, für �ie eine uner�chöpflicheQuelle von Ver-

(1) Ari�toph. in eccle�. v. 278. (2) Hippocr. de aër. cap. 5s,

&c. Platr. in Tim. t. 3, P« 24-



gnügenund von Jrrthümern i�, und welchecäg'ichzu-

zunehmen �cheint.“ „Jch glaubte im Gegentkeil, ver-

febte ich, daß �ie abzunehmenbeginnt. YJrreih mich,
�o �age mir doch, woher die Mu�ik heutiges Tags nicht
mehr die nehmlichenWunder, wie ehedem, wikt.“

„Das fköômintdaher, antwortete er, weil �ie ehe-
dem unausgebildeter war; daher, weil die Nazionen
nochin der Kindheit lebten. Nimm Men�chen, bei de-

nen die Freude �ich nur durch ctumultvolles Ge�chrei
ausdrücft ; laß die�e nun eine Stimme, von irgend ei-

nem Jyu�trument begleitet, mit einer �ehr einfachen,
aber be�timmten Regeln unterworfnen, Melodie hören:
und du wir�t bald �ehen, wie die�e Men�chen, vor Freu-
den entzückt, ihre Bewunderung in den �tärk�ten Hy-
perbeln áußern. Gerade das nehmlicheempfani-en die

Vôlker Griechenlands vor dem Trojani�chen SFriege.

Amphionbegei�tertedur �eine Ge�änge die Bauleate,
die an der Fe�tung Thebenarbeiteten, wie man es auh
nachher bei der Wiederaufbauung der Maue!t:nr von

Me��ene ver�ucht hat (*); nun hieß es, die Thebi�czen
Mauern wären durch den Schall �einer Leier aufge-

führe. Orpheus ließ aus der �-inigen eine fleine Än-

zahl anmucthsvollerTône er�challen; es ward ge�agt,
die Tiger legten ihre Wuch zu �einen Füßen ab.“

„Ich will nicht zu �o entfernten Fahrhnnder ien zue

rüc{gehn, erwiderte ih; aber ich nenne dir die Laz edâ-

monier
, die unter �ich uneins waren, und plöblichdarch

Terpanders harmoni�che Akkorde vereinigt wunden (*);
die Athener, welcheSolons Ge�ang nach Salamis

hinzog, trob des Ge�eves gegen den Redner, der kühn

(1) Paufan. lib. 4, cap. 27. (2) Plut. de mu�. t. 2, PP. 1146.
Diod. Sic. tragm. t. 2, p. 639.
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genug wäre, die Eroberung die�er Jn�el vorzu�chla-
gen (*); dieArkadier, deren Sitten die Mu�ik �anfter

machte(*); und ih weiß nicht wie viel andre That�a-
chen, welche

deiner Kenntniß niht werden enctgan-

gen �ein.“
„Jch kenne die�e That�achen hinlänglich, �agte

Philotimus zu mir, um dich zu ver�ichern, daß das

Wunderbare ver�chwindet, �obald man �ie näber unter-

�ucht (). Terpander und Solon verdankten ihre mäch-
tige Einwirkung vielmehr der Dichtkun�t, als der Mu-

�ik ; und vielleichtauch nicht �owohl der Dichtkun�t, als

be�ondern Um�tänden. Die Lazedämonier mußten wohl
�chon angefangenhaben, ihrer Uneinigkeicenmüde zu

�ein, weil �ie darin übereinkamen, Terpandern anzuhö-
ren. Die dur< Solon bewirkte Widerrufungdes Ge-

�ebes wird Niemand wundern ,
der den Leicht�innder

Athener kennt.“

„Das Bei�piel der Arkadier i�t auffallender. Die-

�es :Volk hatte unter einem �trengen Klima und bei

müh�eligen Arbeiten eine Wildheit bekommen, welche
es unglülih machte. Seine er�ten Ge�eßgeber bé-

merkten, welchenEindru>k noh der Ge�ang dort auf
die Seelen mache. Sie hielten das Volk des Glückes

empfänglich,weil es gefühlvollwar. Die Kinder lern-

ten nun Lobge�ängeauf die Götter und Heroen des Lan-

des. Manerrichtete Fe�te, öffentlicheOpfer, feierli-
che Umgänge, Tänze von Jünglingen und Mädchen.
Die�e Anordnungen, welchenoch be�tehn, brachtenun-

vermerft die�e rauhen Men�chen einander näher. Sie

wurden �anft, men�chenfreundlih, wohlchärig. Aber

(1) Plux. in Soton. t. 1, p. 82. (2) Polyb. lib. 4, p. 289. Athen,

lib. 14, p- 626. (3) Mém. de l’Acad. des Bell. Lect. c. $, Þ. 133.



wie viel Ur�achen trugen nichtzu die�er Veränderung bei!
Die Dichtkun�t, der Ge�ang, der Tanz, ‘Volksver�amm-
lungen, Fe�te, Spiele; endlich alle diejenigen Mittel,
welche �ie durch den Reiz des Vergnügens anziehen,
und ihnen Gefallen an �hône Kün�te und Gei�t der Ge-

�elligkeit einAößenkonnten.“

„UngefährähnlicheWirkungen ließen �ich erwar-

ten, �olange die Mu�ik — in genaue�ter Verbindung
mit der Dichtkun�t, und ern�thaft und �itc�am wie die-

�e, — die Be�timmung behielt, die Reinheit der Sit-

ten zu erhalten. Aber �eitdem �ie �o �ehr ausgebildet
worden i�, hac �ie das erhabneVorrecht, die Men�chen
zu unterrichtenund zu be��ern, verloren.“ „Jch habe,
�agte i zu ihm, mehr als einmal die�e Klagen gehört,
und noch öfter �ie als �chimäri�ch behandeln �ehn. Ein

Theil �eufzt über die Entartung der Mu�ik, ein andrer

freuet �ich Uber ihre Vervollkommnung. FJhr habt
noch Anhänger der alten, aber die weit größereZahl
erklärt �ich für die neue. Ehemals betrachtetendie

Ge�e6geber die Mu�ik als einen we�entlichen Theil der

Erziehung (*); heut zu Tege �ehen die Philo�ophen �ie
fa�t für uichts weiter als eine an�tändige Ergöbung
an (*). Wie kömmt es, daß eine Kun�t, welche�o
viel Gewalt über un�re Seele hat, an Nusen verliert,
indem �ie an Anmuth gewinnt ?“

„Duwir�t dies vielleichtbegreiflichfinden, erwi-

derte er, wenn du die alte Mu�ik mit der beinahe er�t in

un�ern Tagen eingeführtenvergleich�t. Einfach bei ih-
rem Ur�prunge, reicher und mannigfaltiger in der Fol-

ge, be�eelte �ie nah und nachdie Ver�e eines He�iodus,

(1) Tim. Locr. ap. Plat. t. 3, p. 104, (a) Ari�tot, de rep. lib

$. cap. 3, t. 2, P- 45SI.
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Homers, Archilochus,Terpanders , Simonides, Pin
dars. Unzertrennlichvon der Dichtkun�t, erborgte �ie
deren Neize, oder lieh ihr vielmehrdie ihrigen; denn

ihr ganzer -Ehrgeiz be�tand darin, ihre Gefährtinn zu

ver�chönern.“
„Es giebt nur Einen Ausdru> zur Dar�tellung

eines Bildes oder eines Gefühls in �einer vollen Kraft.

Die�er Ausdru>> dringt mic de�to lebhafterer Wir-

fung auf uns ein, wenn er bloß die Stimme der

Nacur in un�erm Herzen ercônen läßt. Woherfinden
die Unglücflichen�o leichtdas Geheimniß, uns zu er-

weichen,und innig�t zu rühren? Weil ihre Accente, ihr
Ge�chrei ,

das rechteWort fürden Schmerz �ind. Bei

der Ge�angsmu�ik i�t die Art der Ton�ebung, welcheje-

dem Worte, jedem Ver�e zukömmt, der einzig richtige
Áusdrucf (*). Nun mußten die alten Dichter, die zu-

gleichTonkün�tler, Weltwei�e, Ge�eßgeber waren, �elb�t

ihren Ver�en die Art des Ge�anges, deren die�e fähig
waren, zutheilen; und nie verloren �ie hierbei jenen

Grund�aß aus den Augen. Die Worte, die Me-

lodie, der Rhythmus, die�e drei mächtigenWirkungs-
mittel, deren �ich die Tonkun�t bedient, um uns ihre
Nachb:ldungenzu liefern(?), waren hier Einer Hand
anvert':aut, und �ämtliche Kräfte liefendarauf hinaus,

daß Alles zur Einheit des Ausdrucks gleich abzwe>ke.“

„Sie lernten früh die diatoni�he, chromgti�che
und enharmoni�cheTonleiter kennen; und nachdem�ie
den Charafer die�er Hauptgattungen ausgefunden hat-

cen, wie�en �ie jeder der�elben die Arc der Dichckun�t

(1) Tartin. tract- di mu�. p. 141. (2) Plut. de rep. lib. 3, t.2,

p- 398- Ari�tot. de poët. câp. I» t. 2, p. 652. Ari�tid. Quail.

lib. x, p. 6.



an, welcheam be�ten zu ihr paßt (*). Sie gebrauch-
ten un�ere drei vorzüglich�tenTonarten , und wandten

�ie vorzugswei�e. zu den drei Gactcungen der Gegen-
�tände an, welche�ie fa�t immer zu bearbeiten hatten.
Sie mußten ein Ériegeri�chesVolk zum Kampf begei-
�kérn, oder ihm �eine vorigen Thaten �childern; dazu

lieh die Dori�che Harmonie ihnen Stärke und Maje-
�tât (*), Sie mußten, umes in der Wi��en�chaft des Un-

glúckszu unterwei�en, große Bei�piele trauriger Bege-
benheitenihm vor Augen �tellen; die Elegieen, die

Klagen, nahmen den herzdurchdringendenund affekt-
vollen Ton aus der Lydi�chenHarmonie (). Sie muß-
ten endliches mit Ehrfurchtund Dank gegen die Göt-

ter erfüllen; die Phrygi�cheTonart (*) ward für die

heiligen Ge�änge be�timmt (*).“
„Die méhre�ten die�er Ge�änge, welhe Nomi,

das heißt, Ge�eße oder Mu�ter, hießen (®), zerfielen
in mehrereTheile, und enthielteneine Handlung. Weil

man den unveränderlichenCharaëtterder be�ondern dar-

in geprie�enen Goccheit erkennen mußte, �o waren ih-
nen Regeln vorge�chrieben, gegen welcheman fa�t nie

ver�tieß (*).“
„Der Ge�ang war �treñge an die Worte gebun-

den, und ward durch diejenige Arc des Ju�truments,
welches �ich zu den�elben am be�ten �chi>kte, unter�tüt.
Dies Jun�trumenc gab Einerlei Ton mit der Stimme

(1) Plut. de muf. t. 2, p. 1142. Mém. de l’Acad. des bell.

lett. t. 15, Pp. 372. (2) Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 399. Plur.

ibid. p. 1136, 1137. (3) Pluc. ibid. p. 1136. (*) Man �. die An-

merfung hinten. (4) Plat. de rep. ibid. Chron. Parium. (5) Poll.

lib. 4, cap- 9, $. 66. Mém. de l’Acad. des bell, lert. t. 10, p.

218. (6) Plur. de mu�. t. 2, p. 1133. Plat. de leg. lib. 3, t. 2

p- 709.
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an (*)z und weny der Tanz den Ge�ang begleitete, �o

�childerte auch ev:getreudas Gefühkoder das Bild für
die Augen ab, welchesdie�er dem Ohrüberlieferte.“

„DieLeier hatte nur eine ÉleineAnzahlTöne, der

Ge�angnur �ehr wenigAbwech�elungen. Die Ein-

fachheitder von der Mu�ik angewandten Mittel �icherte
den Triumph der Dicheéun�t; und die Dichekun�t —

philo�ophi�cherund lehrreicherals die Ge�chichte, weil

�ie �chônere Mu�ter wählt (*?), — zeichnetegroßeCha-
raktere, ertheiltegroße Lehrendes Mucths, der Klug-
heit, der Ehre.“ Hier unterbrach�ich Philotimus,
um mich einige Stücke die�er alten Mu�ik hören zu

la��en, vorzüglichLiedereines ungefähr vor neun Jahr-
hundertenlebenden Dichters, Namens Olympius: „�ie
umfa��en nur eine kleine Anzahl Saiten (?), �ebte er

hinzu, und bringen doch in gewißer Rück�icht un�re
neuern Komponi�ten in Verzweiflung (*).“

„Die Kün�t ward ausgebildet: �ie erlangte mehr
Tonarten, mehr Rhythmenz die Leier mehr Saiten.

Aber eine lange Zeit hindurch verwarfen die Dichter
entweder gänzlichdie�e Neuerungen,oder brauchten�ie
nur äußer�t mäßig: immer blieben �ie ihren alten

Grund�ägen getreu, und vorzüglichdarin �ehr gewi��en-

haft, �ich nicht von dem An�tande und der Würde (*),
welchedie Mu�ik auszeichneten,zu entfernen.“

„Von

(1) Plut. de mu�. p. 1141. (2) Ariîtot. de poët. cap. 9. Bart,

ibid. p. 248. (3) Plur. de mu�. p. 1137. (*) Man f. díe Anmer-

Fung hinten. (4) Plut. de mu� (t. a, p. 1140. Athen. lib. 14,

P- 631.
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„Vondie�en beiden Eigen�chaften, welche den

�höônen Kün�ten �o we�entlich �ind, wenn die�e anders

nicht bloß auf den Kisel der Sinne ihre Wirkungen
ein�chränken, gehört die er�te zu der Anordnung; die

zweite, zu der Schönheit. Die Beobachtung des An-

�tandes oder der Schilichkeit be�timmt das richtige
Verhältniß zwi�chen dem Stil und der abgehandelten
Materiez �ie ertheilt jedem Gegen�tande, jedem Ge-

danken, jeder Leiden�chaft die gehörigeFarbe, Ton,
Bewegung (*); �ie verwirft folglichSchönheiten, wel-

cheam unrechtenOrce �tehn, als Fehler, und erlaube

nie, daß aufs GerachewohlangebrachteZirrrathendem

Haupteindrue �chaden. Da die Würde mit der Er-

habenheitder Vor�tellungen und der Empfindungenzu-

�ammenhängt ; �o wird der Dichter , welcher ihren
Stämpel im Bu�en trägt, �ich nie zu �lavi�chen Nach-
ahmungenherabla��en (*). Seine Gedanken �ind edel,
und �eine Sprache zeigt den Vermittler, der zu den

Göttern reden und die Men�chen belehren�oll (2),
„Dies war die zwiefacheBe�timmung, über deren

Erfüllung die er�ten Dichter �o eifrig hielten. Jhre Hy-
mnen flóßten Gottesfurcht ein; ihre Gedichte, Dur�t
nach Ehre; ihre Elegieen, Standhaftigkeic im Unglück.
Leichte, edle, ausdru>svolle Ge�änge prâgten dem

Gedächtni��e willig die Bei�piele neb�t den Lehrenein ;

und die Jugend, frühegewöhnt die�e Ge�änge zu wie-

derholen, �chöpfte daraus mit EnczückenLiebe zur

Pflicht, und Begriffe der wahren Schönheit,“

(1) Diony�. Halicarn. de �tru orat. �e&. 20. (a2) Plac. de rep-

Hb. 3, t. 2, P+ 395, 1, (3) Pluc, de mu�, rt. 2, p. 1140

Dritter Theil, F
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„Mir �cheint doch, �agte ih zu Philocimus, daß
eine �o �trenge Mu�ik eben nicht ge�chi>t war ,

die Lei-

den�chaftenzu erregen.“ „Und glaub} du denn, erwi-

derte er lächelnd, daß die Leiden�chaftender Griechen

nicht lebhaftgenug waren? Die Nazion be�aß Stolz
und reizbares Gefühl; arbeitete man bei ihr zu �ehr auf
Rührung, �o lief man Sefahr, ihre Fehler und ihre Tu-

genden zu weit zu treiben. Auch war es das Werk

einer tiefen Ein�icht, daß die Ge�etgeber dic�es Volkes

die Mu�ik gebrauchten, um de��en Heftigkeit, entwe-

der im Schooße des Vergnügens, oder auf dem Wege
des Sieges, zu mäßigen. Warum anders führte man

in den entfernte�ten Jahrhunderten bei den Ga�tmäh-
lern die Sitce ein, das Lob der Götter und der Helden

zu be�ingen, als um die Unmäßigkeitzu verhindern(*),

welchedamals, je mehr die Gemütherzur Gewalcrhä-
tigkeit geneigt waren, von de�to traurigern Folgen hätte
�ein mú��en? Warum �tellen die Lazedämoni�chen Feld-

herrn eine gewi��e Anzahl Flöten�pieler zwi�chen die

Soldaten, und la��en �ie vielmehr nachdem Schall die-

�es Jn�truments, als nachdem rönenderen Klange der

Trompete, gegen den Feind anrücken? Ge�chieht es

nicht, um den unge�tümen Muth der jungen Sparta-
ner zu hemmen , und �ie zum Ruhigbleiben in Reihe
und Glied anzuhalten (*)2“

„Wundre dichal�o nicht, daß �chon �elb�t vor dem

Aufkommen der Philo�ophie die gebildete�ten Staaten

�o �orgfältig über die Unveränderlichkeitder guten Mu-

(1) Plut. demuL� p. 1146. Ather lib. 14, p. 627. (2) Thucyd.
lib. 5, cap. 70. Aul. Gell. lib. 1y cap. 11. Ari�tot. ap. eund.

ibid. Plur. de ira, t. 2, p. 458. Polyb. lib. 4, p. 489. Athen,

lib. 12, p. $17. Id. lib. 14, p- 627.
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�if wachten(*); und daß �eitdem die wei�e�ten Män-
ner — in der Ueberzeugung,wie viel nôthiger es �ei,
un�re Leiden�chaftenzu beruhigen, als zu erregen, —

einge�ehen haben, daß die Mu�ik, wenn die Philo�o-
phie �ie leitet, eine der �chön�ten Gaben des Himmels,
eine der �chön�ten An�talten der Men�chen i�t (?).“

„Heut zu Tagedient �ie nur zu un�erm VergnÜü-
gnügen. Du ha�t �chon bemerken können, daß anm

Ende ihrer Herr�chaft �ie von einem nahen Verderbniß
bedrohet ward, weil ihre Reichthümer �ich immer ver-

mehrten. Polymne�tes hatte beim An�pannen und

Nachla��en der Saiten �einer Leier nah Gutdünken

verfahren, und auf die�e Wei�e bisher ganz unbekannte

Akkorde eingeführt(*). Einige Mu�iker hatten �ich ge-
übe, Ton�tücke ohne Worte für die Flôte zu �eben (*)z;
bald darauf �ah man bei den Pythi�chen Spielen Wect-

käâmpfe, wo bloßder Klang die�er Jn�trumente gehört
ward (°). Und endlich�uchten die Dichter, vorzüglich
die Verfa��er in der kühnenund wilden Dichtarc, die

unter dem Namen Dicthyrambenbekannt i�t, alles ih-
rer aberwißigen Begei�terung zu untecwerfen, und cha-
ten zu gleicherZeit der Sprache und der Melodie und

dem Rhythmus Gewalt an (*). Jndeß erhielt �ich der

alte Ge�hma> noch in �einem Vorrange. Pindar,
Pratinas , Lamprus, und andre berühmte Lyriker,
waren �eine Stüte, als er zu �inken begann (?). Der

F 2

(1) Plut. de mu�. p. 1146. (2) Tim. Locr. ap. Plat. tr. 3, p. 104.
Plat. de rep. lib. 3, t. 2, p. 410. Diotogen, ap. Stob. p. 2$1,

(3) Plur. de mu�. p. 1141. Mêém. de FAcad. des bell. lettr. t. 15,

Þ- 318. (4) Dlut. ibid. p. 1134, 1141. (5) Pau�an. lib. 10, Pp. 813.
Mém. de l’Acad. t. 32, p. 444. (6 Plat. de leg. lib. 3, t. 2, p.

700. Schel. Arittoph. in nub. v. 332. (7) Plus, ibid. p. 1143.
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er�te blüheteum die Zeit von Xerxes's Zuge, ungefähr
vor 120 Jahren. Er lebte lange genug, um ein Au-

genzeuge von der Umänderung zu �ein, welchedie Neue-

rungen �einer Vorgänger bereitet hatten, und welche
vorzüglichder Gei�t der Unabhängigkeit begün�tigee,
den un�re Siege über die Per�er uns gaben. Ammei-

�ten be�chleunigte �ie aber die plôblichent�tandene, un-

bändige Liebhabereian der Jn�trumentalmu�ik und der

Dithyrambi�chen Dichtart. Die er�te lehrte uns, der

Worte entbehren; die zweite, �ie unter fremdartigen
Verzierungen er�ti>en.“

„Nun �chüttelte die Mu�ik, die bisher der Dicht-
kun�t völligunterchan war (*), das Joch mit der Frech-
heit eines empörten Sélaven ab; und die Tonkün�tler
dachten auf nichts, als �ich durch Erfindungenauszu-

zeichnen. Jmmer mehr vervielfältigten�ie das Ver-

fahren der Kun�t; und immer weiter entfernten �ie
�ich von der Natur (?). DieLeier und die Zitherließen
eine größere Anzahl Töne er�challen. Die be�ondern
Eigenthümlichkeitender Tonleitern, der Tonarten, der

Stimmen, der Ju�trumente: alles ward verwirrt. Die

ehedem für die ver�chiednenDichtungsarten be�timmt
angewie�enen Melodieen wurden ohne Unter�chied jeder
insbe�ondere angepaßt (?), So wuch�en unbekannte

Akkorde hervor, ungewöhnlicheModulazionen, und

oft in der Harmonie fehlerhafteUebergängeder Sctim-

me (‘). Das vortreflicheHauptgrundge�eß des Rhyth-
mus ward aufs géwaltthätig�te verlebt, und die nehm-
licheSylbe beîam mehrerlei Tône (*): eine Phan�ta-

(1) Prat, ap. Athen. lib. 14, p« 617. (2) Tartin. tratt. di mu�.

P-T48. C3) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, P- 700. (4) Pherecr. ap. Plut. de

mul. t. 2, p. 1141. ($) Ari�toph. in ran. v. 1349, 1390. Sehol. ib.
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�terei, die eben �o �ehr in der Mu�ik empdren �ollte, als

�ie es in der Deklamazionthun würde.“

„Bei �o ra�ch aufeinander folgendenVeränderun-

gen, �agte Anaxilaus vor nicht langer Zeit in einem �ei-
ner Lu�t�piele: Die Mu�ik brächte, wie Libyen,

alle

Jahreirgend ein neues Ungeheuer hervor (*).“
„Die Haupturheber die�er Neuerungen haben in

dem let verflo��enen Jahrhundert gelebt, oder leben

noch jeßt unter uns: gerade, als wenn es das Schicf-
�al der Mu�ik �ein �ollte, ibren Einfluß auf die Sitten

zu einer Zeit zu verlieren, wo man am mei�ten von Phi-
lo�ophie und Moral �pricht. Mehrere die�er Männer

be�aßen vielen Gei�t, und große Talente (*). Jh kann

dir Melanippides nennen, Cine�ias, Phrynis. (?), Po-
lyeides (*), den �ein Trauer�piel Jphigenia �o berühmt
gemacht hat, und Timotheus aus Milet, der �ich in

allen Gattungen der Dichtkun�t ver�ucht hat, und in

�ehr hohemAlter nochjeht �eines Ruhmes genießt. Er

hat gerade von A!len am mei�ten der allen Mu�ik wehe
gechan. Anfangshielt ihn die Furcht, ein Neuerer zu

heißen, noch in etwas zurü> (): er mi�chte unter �ei-
ne er�ten Kompo�izionennochalte Ge�ang�tücke, um dix

Aufmerk�amkeit des Magi�trats zu hintergehn, und den

damals herr�chendenGe�chmacknichezu �ehr zu beleidi-

gen; bald aber machteihn der Erfolg kühner, und nun

kannte er Feine Schranken mehr.“
„Außerdie�er Art Freiheit, welcheichdir jebt be-

�chrieben habe, wollen erfindungs�üchtigeTonkün�tler
JF 3

(1) Athen. lib. 14, p- 623. (2) Plat. de leg. lib. 3, t. 2, pi

700. (3) Pherecr. ap. Plut. de mu�. t. 2,p. 1141. (4) Ari�tot. de

pot. cap. 16, t. 2, p-664- (s) Plut. ibid. p. 1132-
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dem Tetrachordeneue Klänge abzwingen. Einige ge-

ben �ich alle Mühe, eine Folge von Vierteltónen in die

Mu�ikleiter einzu�chalten("); �ie arbeiten auf die Sai-

ten, �ie verdoppeln die Bogen�triche, und halten das

Ohr nahe an, um cine Ab�tufung des Tones, welche�ie
für das flein�te meßbareJntervall halten, gleich�am im

Fluge zu erha�chen (?). Andre werden durch den nehm-
lichen Ver�uch in der gerade entgegen ge�eßten Mei-

nung be�tärkt. Nun �treitet man �ich über die Natur

des Schalles (*), über die Akkorde, welche man ge-

brauchen darf (*), über die- eingeführten Ge�angswei-
�en, über das Genie und die Werke jedes Haupces einer

Partei. Epigonus, Era�tokles (*), Pythagoras aus

Zakynth, Agenor aus Mytilene, Antigenides, Do-

rion, Timotheus (‘): alle habenSchäler, welchetäg-
lichhandgemeinwerden, und �ich.nur darin vere*nigen,
die alte, oder wie�ie �ie nennen, altmodi�che (?), Mu�ik
mit der äußer�ten Verachtung zu behandeln.“

„Weißt du, wer am mehr�ten beigetragen hat,
uns die�e Verachtung einzuflößen? . Die Jo-
nier (*); die�es Volk, welches�eine Freiheit nicht ge-

gen die Per�er vertheidigenkonnte, und welches �ich
über die�en Verlu�t, in einem fruchtbaren Lande "und

unter dem �hön�ten Himmel von der Welti (*), im

Schooße der Kän�te und der Wollu�t trö�tet. Seine

Mu�ik i�t leicht, glänzend, und zierlicherAnmuth voll ;

hat aber zugleichden Charakter der Weichheitan �ich,

(1) Ari�tox. harm. elem. lib. 2, p. 53. (2) Plat. de rep. lib. 7,

t. 2, p. 531- (3) Ari�tox. lib. x, p. 3. (4) Id. lib. 2, p- 36-

(5) 1d. lib. 1, p- 5 (6) Plut. de muu�ß p. 1138 &c. (7) Id.

ibid. p. 1135. (8) Ari�tid. Guindil. lib: 1, p. 37, (9) Herod.

lib. 1, cap. 142-

|



welcheman in die�em glülichen Klima athmet (*). Es

ko�tete uns einige Mühe, uns an den Accent der�elben
zu gewöhnen. Einer die�er Jonier, Timotheus den

ich dir vorher genannt habe, ward Anfangs auf un�erm
Theater ausgezi�cht; aber Euripides, der den Gei�t �ei-
ner Nazionkannte, �agte ihm vorher , daß er bald auf
der Bühne herr�chen würde: und dies i� eingetrof-
fen (?). Stolz über den erhaltenen Beifall, begaber

�ich zu den Lazedämoniern mit �einer Zither von elf
Saiten und �einen weibi�hen Melodieen. Sie hat-
ten �chon zweimal die Drei�tigkeit der neuern Tonkün�tler
gezüchtigt(?); und nochjeßt darf in den Scúcken, wel-

che bei ihnen zum Wettkampf eingereichtwerden, das

Jn�trument nur �ieben Saiten haben, und die Mod:

lazion darauf nur eine oder zwei Tonarten umfa��en ().
Wie er�taunten �ie, als �ie Timotheus's Akkorde hóôr-
ten! Und wie er�taunte er, als er einen von den Köni-

gen und den Ephorenerla��enen Be�chluß las! Man

be�chuldigteihn: durchdie Unan�tändigkeit, Ueppig-
keit, und Weichheit �einer Sehart die Maje�tät der

alten Mu�ik beleidigt, und die Verführung der Spar-
tani�chen Jugend beab�ichtigezu haben. Man befahl
ihm, vier Saiten von �einer Leier abzunehmen; mic

dem Zu�abe: daß ein �olches Bei�piel alle Neuerungen,
wodurchdie Strenge der Sitten leiden könnte, auf ewig
verbannen mü��e (). Es i�t bemerkenswerth,daß die-

�er Be�chluß fa�t zu eben der Zeit erla��en ward, als die

F 4

(1) Plure. in Lyc. t. 1, p. 41. Lucian. harm. e. rx, p. 851. Mém.

de l’Acad. des bell. Iettr. t. 13, p. 208. (2) Plurt. an �eni &c. tr.

2, p. 795. (3) Athen. p. 628. Plut. in 'Agid. t. 1, p. 799. Id.

in Lacon. in�tit. p. 238. (4) Plur. de mu� t. 2, p- 1142. (s)Boeth.
de muß, lib. 1, cap. 1. Not. Bulliald. in Theon- Smyrn. p. 295.
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Lazedämonier.jenen berühmten Sieg bei Aegos - Pota-
mos erfochten, welcher ihnen die Oberherr�chaftüber

Athen ver�chafte.“
„Bei uns ent�cheiden Handwerker, Lohnarbeiter,

über das Sthif�al der Mu�ik. Sie machendas Thea-
ter gedrängtvoll, �ie wohnen den mu�ikali�chen Wectt-

�treiten bei, �ie werfen �ich zu Schiedsrichtern des Ge-

�chmaks auf. Danicht �owohl Rührungen, als viel-

mehr Rütteln und Stöße für �ie gehören, �o war.ihr
Entzückenimmer um de�to lauter , je kühner, begei�ter-
ter, wilder die Mu�ik ward (*). Um�on�t riefen Welt-

wei�e (?), daß die Annahme �olcher Neuerungen eine

Er�chütterung der Grundfe�te des Staats �ei (*); ver-

gebens �choßen die Schau�pieldichter alle ihre Pfeile auf
die Urheberder�elben (?). Sie konnten keine Be�chlü��e
zu Gun�ten der alten Mu�ik erla��en; und �o �iegte end-

lichdie Macht ihrer reizenden Feindinn völlig. Es war

der�elbe Fall , als wenn Tugend und Wollu�t �ich in ei-

nen Streit einla��en.“

„Aber, rede aufrichtig! �agte ih zu Philotimus;
ha�t-du nichebisweilen die allgemeineVerführungmit

empfunden?“ „Sehr oft, antwortete er. Auch ge-

�tehe ih, daß die gegenwärtige Mu�ik der andern in

Ab�icht ihres Reichthums und ihrer Anmuch überlegen
i�t; aber ichbehaupte,daß �ie keinen morali�chen Zwe>

hat. Jun den Werken der Alten muß icheinen Dichter
hoch�chäben,

der michmeine Pflichten lieben lehrt; in

den Arbeiten der Neuern bewundere icheinen Mu�iker,

(1) Ariftor. de rep. lib. 8, p. 458, 459. (2) Plat. de rep. lib.

4, t. 2, p. 424 (C°) Man �. die Anmerkung hinten. (3) Ari�toph.
in nub, v. 965; in ran. v. 1339. Schol. ibid. Prat. ap. Athen.
lib. 14. p. 617. Pherecr. ap. Plut. de mu�. t. 2, p- 114r-
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der mir Vergnügen ver�chaft.© „Und wie! ver�ebte
ich mit Hiße, mein�t du denn nicht, daß man die Mu-

�ik nach dem Vergnügen, welches �ie gewährt, beur-

theilen muß (*)?“
„Mein, gewiß nicht! antwortete er: �obald dies

Vergnügennachtheiligi�t, oder andern, nicht �o leb-

haften,aber nüßlichern,Vergnügungen im Wege �teht.
Du bi�t jung, und bedarf �tarker und häufiger Er-

�chütterungen (*). Jndeß würde�t du doch erröthen,
dichden�elben zu überla��en, wenn �ie mit der guten

Orduung im Wider�pruch �tänden; und es i� al�o klar,
daß du deine Lu�t und Unlu�t er�t der Prüfung der

Vernunft unterwerfen mußt, ehe �ie eine Regel für
dein Urtheil und für dein Betragen abgeben können.“

„Ich glaube, die�en Grund�as fe�t�egen zu mü��en :

Eine Sache i� nur dann un�ers Be�trebens werth,
wenry �ie, au��er der Anmuth, wodurch �ie uns gefällt,
noch ein wahres Gute, eine wahre Nüblichkeitents

halt (?). So legte die Natur, welcheuns durchden

Reiz des Vergnügens zu ihren Ab�ichten leiten will
,

deren erhabene Endzwee �ich aber nie darauf ein-

�chränkten, uns angenehmeEmpfindungen zu ver�chaf-
fen, �ie legte in die Nahrungsmittel einen Wohlge-
�hma>>, der uns anlo>t, und zugleicheine Kraft, welche
die Erhaltung un�rer Gattung bewirkt. Hier i� das

Vergnügen die er�te Wirkung; es wird aber ein Mittel

zur Verknüpfung der Ur�ache mit einer zweiten Wir-

kung, welcheviel edler als jene er�te i�t, Es kann �ich
fügen, daß bei gleicherGe�undheit der Nahrung uud

„05

(1) Plar. de leg. lib, 2, «. 2, Pp. 668. (2) Id. ibid. p. 664
(3) 1d. ibid. p. 667.

“c
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bei gleicherLebhaftigkeitdes Vergnügens, die fernere
Wirkung doch �chädlichwerde; ferner, wenn gewi��e

wohl�chme>endeSpei�en weder etwas Guces nochBô-

�es hervorbrächten,�o worde das Vergnügennur vor-

übergehend und ohne alle weitere Folgen �ein. Aus

allen die�em fließt, daß man nicht nach der er�ten, �on-
dern vielmehr nach der zweiten Wirkung beurtheilen
muß, ob un�re Vergnügungen nüslich, oder �chädlich,
oder gleichgültig�ind.“

„Die�en Grund�aß wollen wir nun anwenden.

Die Nachahmung, welche der Zwe> der Kün�te i�t,
verur�acht uns Empfindungen mannichfacherArt; das

i�t ihre er�te Wirkung. Bisweilen i�t aber noch eine

zweite, we�entlichere,da, ohne daß oft der Zu�chauer,
ja �elb�t der Kün�tler es wi��en: �ie giebt nehmlichder

Seele eine gewi��e be�timmte Richtung(*), �ie ertheilt
ihr nachund nach eine Falte, wodurch �ie Fertigkeiten
annimmt, welche �ie entweder ver�chönern, oder ent-

�tellen. Ha�t du nie über die Allgewalt der Nachqh-
mung nachgedacht, �o bedenke nur, wie innig tief zwei

un�rer Sinne, das Gehör und das Ge�icht, ihre Ein-
drüde un�rer Seele mittheilen; bedenke, mit welcher
Leichtigkeitein Kind, das unter Sklaven aufwäch�t,
ihre Reden und ihre Geberden nachahmt, ihre Neigun-

gen und ihre Niederträchtigkeit�ich zu eigen macht(?).“
„Zwar hat die Malerei bei weitem nicht die�elbe

Kraft, als die Wirklichkeit; nichts de�to weniger bleibt

es doch wahr, daß ihre Geinälde Scenen �ind, wobei

ichgegenwärtigbin, und ihre Bilder Bei�piele, welche
vor meinen Augen ge�chehn. Die mehre�ten Zu�chauer

(1) Ari�tot. de rep. lib. 8, t. e, p. 455. (2) Plat. de rep. lib.

t. 2, Þ- 305-
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�uchen dabei bloß eine getreue Nachbildung, und die

Behaglichkeiteiner vorübergehendenEmpfindung; die

Philo�ophen entde>en hier aber oft, unter den Zau-

ber�piel der Kun�t, den Keim eines verborgeneGiftes.
Jhrer Be�orgniß nach, �cheinen un�re Tugenden ent-

weder �o rein oder �o �chwach zu �ein, daß �ie durchden

gering�ten Hauch der An�te>ung verblühen over hin-
fallen. Auch erlauben �ie den Jünglingen, Dicny�ens
Gemälde nach Gefallen zu betrachten; aber �ie ermah-
nen �ie, nicht zu lange auf Paufons Arbeit-n ihre
Blicke zu he�ten, �ondern �ie fleißig auf Poiygnocs
Werke zurückzuwenden(*). Der Er�te malte die Men-

�chen �o wie wir �ie alltäglich�ehen; �eine Dar�tellung
i�t getreu, angenehm für das Auge, und für die Sit-

ten ohne Gefahr, ohne Nußen. Der Zweite gab �ei-
nen Per�onen unedle Charaktere und Be�chäftigungen:
er erniedrigte den Men�chen, malte ihn kleiner als er

i�t; �eine Bilder rauben der Tapferkeit ihren Glanz,
der Tugend ihre Würde. Polygnot �tellte die Men-

�chen größer und cugendhafterdar, als �ie in der Natur

�ind; und �o erhebt er un�re Gedanken und un�re Em-

pfindungenzu erhabnen Mu�tern, und drüt in un�re
Seelen mit voller Kraft den Begrif der morali�chen
Schönheit, neb�t der Liebe zum An�tande und zur

Ordnung.“
„Die Eindrücke der Mu�ik �ind unmittelbarer, kie-

fer, und daurender, als bei der Malerei (?); aber ihre
Nachbildungen�tehn nur felten mit un�ern wahre1 Be-

dürfni��en in Zu�ammenhang, und �ind daher fa�t nie

mehr lehrreich. Denn wasin aller Welt kann ih aus

(1) Ari�tor. de rep. lib. g, cap. $, p. 455. Id. de poëêt-. cap. 2,

e. 2, p. 653- (2) Ari�tot. de rep. lib. 8, t. 2, P- 45S-
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detn Spiel eines Flötenblä�ers lernen, wenn er auf
dem Theater das Schlagen der Nachtigall(*), und bei

un�ern Kampf�pielen das Zi�chen der Schlange(?) nach-
macht; wenn er in einem großen Aufführungs�tü>
mein Ohr mit einer Menge von Tönen betäubt, welche
�chnell über einander her �ih wälzen (2)? Jch habe
ge�ehn, daß Platon fragte: was die�es Geräu�ch bedeu-

ten �olle? und daß er, während die mehre�tea Zu�chauer
mit Entzückender Kühnheit des Mu�ikers Beifall zu-

Flat�chten (*), ihn als einen Unwi��enden und einen

Prahler tadelte: das er�te, weil er die wahre Schöôn-
heit nicht kerne; das andre, weil er nur nach dem eit-

len Ruhmeeiner Überwundnen Schwierigkeit �trebe (*).““

„Was können ferner Worte wirken, die �ich dem

Gangeeiner Melodie an�chmiegenmü��en, und die, in

ihremZu�ammenhangeunterbrochen, in ihrer nacürli-

chenFolge umgekehrt, gar keinen Theil an der Auf-

merk�amkeit fordern können, welchedurchdie kun�tvolle
und zierlicheAnmuth der Scimme bloß auf die Wei�e
des Ge�angs geheftetwird ? Jch rede vornehmlichvon

der Mu�ik, �o wie man �ie im Theater (*) und bei un-

�ern Spielen hört; denn bei manchengottesdienftlichen
Feierlichkeitenbehält �ie nochihren alten Charakter.“

Jn die�em Augenbli> tônten anmuthige Melodieen

in un�er Ohr. Man feierte an die�em Tage ein Fe�t
zu The�eus*sEhren (*). Aus der glänzend�tenJugend
Athens waren die Chöôregebildet, welchenah dem

Tempel die�es Heldenzogen. Sieprie�en �einen Sieg

(1) Ariftoph. in âv.* Vv. 223. (2) Strab. lid. 9, p. 421. (3) Par.

de leg. lib. 2, t. 2, p- 669. (4) Ari�tot. de rep. lib. 8, cap. 6,

t. 2, p. 457. (*) Maz: �. die Armerkuug hinten, (5) Plar. de mu�.
Lt 2, P- 1136. (6) Id. in Thel. t. I, p. 17.

4
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úber den Minotaurus, �eine Ankunft in die�e Scade,
und die Rückkehr der jungen Athener, die er aus den

Ketten befreiet hatte. Jch hörte mit At: �merë�amkeic

zu, und �agte hierauf zu Philotimus: „Jch weiß nicht,
i�t es die Dichtkun�t, die Ge�angewei�e, die Senauig-
keit des Rhythmus, die Wichtigkeitdes Gegen{tandes,
oder die entzückendeSchönheit der Stimmen (*), was

ih am mei�ten bewundre; aber �o viel fühle ih, die�e
Mu�ik erfüllt und erhebt meine Seele.“ „Und das va-

her, ver�ebte Philotimus lebhaft, weil �ie �ich nicht t-a-

mit aufhält, un�re kleinen Leiden�chaftenin Bewegung
zu �ehen, �onderntief im Juner�ten un�ers Herzens die

Empfindungen aufwe>t, welche die ehrenvoll�ten für
den Men�chen und die nüslich�ten für die Ge�ell�ch aft
�ind: den Muth, die Dankbarkeit, den Pacriotism:118;z
daher, weil ihre richtige Zu�ammen�timinung mic der

Dichtkun�t, mit dem Rhythmus, und mit allen den

Wirkungsmitteln, welchedu genannt ha�t, ihr ei nen

maje�täti�chen Charakter von Größe und Adel erctheiltz
weil ein �olcher Charakter nie �eine Wirkung verf ehlt,
und diejenigen, welcheihn fa��en können, dadurd) um

�o �tärker ergreift, daß er ihnen eine höhere Meinung
von �ich �elb�t beibringt. Eben dies rechtfertige Pla-
cons Lehre. Seinem Wun�che gemäß, �ollten die Kün-

�te, die Spiele, die Werke für die Schaubühne, kurz
alle âußere Gegen�tände, wenn es möglichwäre, rings
um uns lauter Gemälde aufjiellen, welcheunauf hörlich
un�re Blicke auf die wahre Schönheit richteten. Die

Gewohnheit, die�e lebtere zu betrachten,würde für uns

eine Art von Ju�tinkt werden, und roûrde un�i.e Seele

zwingen, alle ihre Kräfte nach der Ordnung und der

C1) Xenoph. memor. Lib. 3, p. 76s.
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Harmc ñz, welcheaus die�em göttlichenUrbilde tralen,

einzuri.gt :n ().“
„Aber, ach! wie weit �ind un�re Kün�tler von der

Erhab:n eit die�er Jdeen entfernt! Sie haben noh

nicht g + 1g daran, daß �ie die be�timmten Eigenthüm-
lidzfeicx: der ver�chiednen Arcen der Mu�if zer�tdren;
�ie verie$n auch die allergemein�tenRegeln der Schik-
lid)feit. Schon mußder Tanz �ich ihren Einfällen un-

cer verfei, und toird geräu�chvoll und ftürmi�ch, wenn

er ern�thaft und an�tändig �ein �ollte; �chon mi�cht man

zw .�chen dein Akten un�rer Trauer�piele völlig fremde
St ücke der Dichckun�t und der Mu�ik êin, und die Chô-
re lângen mit der Handlung nicht mehr zu�ammen (2).

„Jch �age nicht,daß �olcheUnordnungen un�er mo-

rali ‘<es Verderben bewirken; aber �ie unterhaltenund

be�t. irken es. Wer �ie als gleichgültigan�ieht, bedenkt

nich::, daß die Regel eben �o �ehr durh Gebräuche und

Mau zieren, als durc) Grund�ábe, erhalten wird; daß
die Ezitten, wie die Ge�eve, ihre Formen haben; und

daß è ie Hinweg�eßung über alle Formen nachund nah
alle &Zandeunter den Men�chen auflößt.“

. Noch muß man der jeßigen Mu�ik die wollü�tige
Weich heit, die einwiegenden Tône vorwerfen, welche
den großen Haufen bezaubern, und deren Ausdru>,
eben weil er keinen be�timmten Gegen�tand hat, immer

zu Gun �ten der herr�chendenLeiden�chaftgedeutet wird.

Jhre einzige Wirkung be�teht darin, immer mehr und

mehr eine Nazion zu entnerven, in welcherdie fraft-
und charakterlo�enSeelen �ich nur durch vie ver�chied=
nen Grade ihrer Mannlo�igkeit auszeichnen.“

U) Plat. de rep. lib. 3, t. 24, PÞ- 401. (a) Ari�tot. de poët, cap.

18, t. 2, p< 666.

1
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„Aber, �agte ichzu Philotimus, da die alte Mu�ik
�o viel Vorzüge und die neue fs viel Aumuth be�ige,
warum hat nochNiemand ver�ucht, �ie zu vereinigen ?<“

„Jch kenne, antwortete er mir, einen Tonkänftler,
Namens Tele�ias, der vor einigen Fahren diefenPlan
faßte (). Yn �einer Jugend hatte er �ich mit den ern-

�ten Schönheitengenährt, welchein Pindars und einti-

ger andern lyri�chenDichter Werken herr�chen. Nach-
her reizten ihn die Arbeiten Philor-ns, Timotheus's,
und der neuern Dichter; und er wollte nun die�e ver-

�chiednenArten einander näher bringen. Aber, unge-

achtet �einer Bemühungen, verfiel er immer wieder in

die Manier �einer er�ten Lehrer; und die ganze Frucht
�eines Fleißes be�tand darin, daß er beide Parteien
mißvergnügt machte.“

„Nein! nie wird die Mu�ik wieder von ihrem
Falle auf�tehen. Man müßte un�re ganze Denkarc än-

dern, uns un�re Tugendenwiedergeben. Weit �{hwe-
rer aber i� es, eive Nazion umändern, als bilden. . .

Nunfreilich, fügte er hinzu, Sitten haben wir niche
mehr; dafür aber werden wir Ergößungen haben, Die

alte Mu�ik �chi>te �ich für die Athener, welchebei Ma-

rathon �iegten; die neuere für die Athener, welchebei

Aegos-Portamosbe�iegt wurden.“

„Nurnoch Eine Frage, �agte ichzu ihm: War-

um lehr�t du deinen Zögling eine �o gefährlicheKun�t ?

wozu dient �ie denn in der That?“ „Wozu �ie dienc!
ver�ebte er lachend. Zur Klapper für Kinder von jedem
Alter, um �ie abzuhalten, daß �ie nid�et das Geräch im

Hau�e zerbrechen(?). Sie be�chäfcigé diejenigen, de-

(1) Plut. de mu� t. 2, p. 1142. (2) Ari�tot, de rep. lib. 8.

cap. 6, t. 2, Pe 456.
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ren Müßiggang in einer Regierung, wie die un�rige,

fürchtertichwerden könnte; �ie vertreibt denen die Zeit,

die nichtwi��en, wozu �ie ihr Leben anwenden �ollen,
und bloß wegen der �ie verfolgenden Langeweile zu

fürchten �ind.“
„Ly�is �oll die Mu�ik lernen, weil er zu den

er�ten Stellen des Staats be�timmti�t, und auch im

Stande �ein muß, über die eingereichtenStücke, �owohl
im Theater als bei den mu�tkali�chenWett�treiten, �eine
Meinung zu �agen. Er �oll alle Arten der Harmonie
kcnnen; aber nur diejenigen hoh�häßen, welcheEiu-

fluß auf �eine Sitten haben können (*). Denn, unge-

achtet ihrer Entartung, kann die Mu�ik uns dochnoch
einige nüsßlicheLehrenertheilen (*). Aber die müh�ame
Spielart, die hôöch�t�chwierigenScücke, welcheman

�ich ehemals begnügtein un�ern Schau�pielen zu be-

wundern, worin man aber jeßt �o ange�trengt die Kin-

der úbt (), �ollen nie meinen Zögling quälen. Jch
werde ihm einige Jn�trumente in die Hände geben;
nur, daß er �ich nie eine eigentlicheKun�tfertigkeit dar-

in erwerbe! Meine Ab�icht i�t, daß eine gewählteMu-

�ik auf angenehmeArt �eine müßigenStunden, wenn

er welchehat, ausfülle; ihm Erholung von �einer Ar-

beic gewähre, �tatt ihm neue zu geben; und �eine Lei-

den�chaften mäßige, wenn er zu reizbar i�t (*). Meiner

Ab�ichtnach, �oll er endlichdie�en Grund�aß immer vor

Augen haben: daß die Mu�ik uns zum Vergnügen,und

die Philo�ophieuns zur Tugend aufruft ; daß aber durch
Vergnügen und dur<h Tugend zu�ammen die Natur

uns zur Glüf�eligkeit einlädt ().“
Acht

(1) Ari�tor. de rep. lib. 8, cap. 7, t. 2, Pp. 458. (2) Id. ibid.

cap. 6, p. 456. (3) Id. ibid. p. 457. (4) Id. ibid. cap. 7. P- 458

Cs) Id. ibid. cap. 5» P- 454
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Acht und zwanzig�tes Kapitel.

Forr�egung von den Sitten der Athener.

Jch habe im Vorigen (*) ge�agt, daß zu gewi��en
Scunden des Tages die Athener �ich auf dem öffentlia
chenMarktplas6, oder in den Buden, welcheden�elben
um�chließen, ver�ammeln. Jh ging oft dahin : theils
um Neuigkeiten zu erfahren, theils um den Charakter
die�es Volks zu �tudiren.

Eines Tages traf ich da�elb�t einen der Vornehm-
�ten der Stadt, der mit großen Schritten auf und ab

�paßierte. Seiner Eitelkeit glichnichts, als �ein Haß
gegen die Demokratie. Aus allen Ver�en Homers
hatte er nur den Spruch behalten: „Nicht Vielherr-
�chaft taugt (*).“

Es widerfuhr ihm eing geringfügigeBeleidigung.
„Nein, rief er wüthendaus, Einer von uns Beiden,
die�er Men�ch oder ih, muß aus der Stade. Auch
kann man ja �o niht mehr darin aushalten. Sibeich
in irgend einem Gerichtshofe, �o belä�tigt michdas Ge-

dränge der Kläger oder das Ge�chrei der Advokaten.

Bei der Volksver�ammlunghat ein. Men�ch, der Nichts
i�t, der be�hmust und zerlumpt einhergeht, die Frech-
heit, �ich neben mir zu �even (*), Un�re Redner �ind

(*) Jm zwanzig�ten Kapitel ; Band 11, S. 267, f. (1) Homer.

lad. lib. 2, v. 204. (2) Theophr. charact. cap. 16

Drittoc Theil. G
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dem Volke verkauft, die�ein Volke, welchestäglich�ei-
ne Ge�chäfte Men�chen anvertrauet, denen ich nichtdie

meinigen anvertrauen möchte(*). Leßt �ollte ein Feld-

herr erwählt werden; ih �tehe auf, ih rede von mei-

nen Dien�ten bei der Armee, ich zeige meine Wunden :

aber da wählt man einen Men�chen ohne Erfahrung
und ohne Fähigkeiten(*). Alles dies Uebel habenwir

The�eus zu verdanken, welcherdie völlige Gleichheit
einführte. Homer wußte es wahrlichbe��er, da er �ag-
ce: Niche Vielherr �chafe taugt!“ — Bei die-

�en Worten �tieß er mit Stolz Jeden zurü>, der ihm
in den Weg kam; dankte fa�t Niemanden, der ihu
grüßtez und wenn er einem �einer Klienten erlaubte,
ihn anzureden, �o ge�chah es, um den�elben laut an die

ihmgelei�teten Dien�te zu erinnern E).

In die�e Augenbli> trat Einer: �einer Freunde

zu ihm heran. „Nun!rief er: wird man noch �agen,
daß ich immer verdrüßlich, immer übler Laune bin?

Da gewinneich eben meinen Prozeß, zwar mit allen

Stimmen; aber hatte denn doch mein Advokat nicht
die wichtig�tenPunkte, welchefür mih waren, ver-

ge��en? Meine Frau gebiertmir ge�tern einen Sohn;

und da wün�cht man mir Glück, als wenn die�e Ver-

mehrung meiner Familie nicht eine wahre Verminde-

rung meines Vermögens hervorbrächte!Einer meiner

Freunde willigt endlichnach meinen zärtlich�tenBitten

ein, mir �cinen be�ten Sklaven abzula��en. Jh la��e
‘mir gefallen,was er fordern wird; und weißt du, was

er thuc? Er giebt ihn mir viel niedriger , als ich �elb�t

gebotenhatte. Ohne Zweifel hat die�er Sklave irgend

(1) I�ocr. de pac. tf. I, P- 388- (2) Xenoph. Memorab. lib. 3,

Pp- 765. (3) Theophr. charact, cap. 24.
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einen verborgenen Fehler (*). "Jh weiß nicht, welches
geheimeGift �ich immer zu meinem Glücfe mi�cht.“

Ich ließ die�en Men�chen �ein Unglückbeklagen;
und durchwandertedie ver�chiednen Gruppen, welche
ich um den Marktplab �tehn �ah. Es waren Leuteje-
des Alters, jedes Standes. Vor der Sonnenhigewur-

den ‘ie durchZelte ge�hübt.
Jch �ebte mich neben einen reichenAthener, Na-

mens Philander. Sein Para�ic Kriton �uchte ihn durch
übertriebne Schmeicheleienzu fe��eln, und durch bos-

hafteEinfälle zu ergößen. Wenn Philander redete, ge-
bot er Still�chweigen, und klat�chte voll Entzücfenin

die Hände; und er hielt einen Zipfel �eines Gewandes

�ich vor den Mund, um nicht laut aufzulachen, wenn

jenem ein placter Spaß entfiel. „Siehe nur, �agte er

zu ihm, wie alle Men�chen auf dich �ehn! Ge�tern in

der Halle konnte man deines Lobes nicht�att werden;
die Frage war: wer der redlih�te Mann in der Stadt

�ei? Es waren un�rer mehr als dreißig; aber alle

Stimmen kamen in dir zu�auimen ().©“ Nun �agte
Philander: „Der Men�ch, dort unten, der ein �o glân-
zendes Gewand und drei Sklaven hinter �ich hat, i�
das nicht der reihe Bankier Apollodor , Pa�ions
Sohn?“ „Der nehmliche, erwiderte der Para�it,
Sein Stolz i�t unerträglich, und er denkt niht mehr
daran, daß �ein Vater ein Sklave war (?).“ „Und der

Andere da neben ihm, ver�ebte Philander, der den

Kopf �o hoch trägt?“ „Sein Vater hieß Anfangs
So�ias, antwortete Kriton; da er aber bei der Armee

G 2

(1) Theophr. Charact. cap. 17. (a) Id. ibid. cap. 2. (3) De

me�th. pro Phorm. p. 965.
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gewe�en war (*), �o ließ er �ich So�i�tratus nennen (*).

Nachher ward er in die Zahl der Bürger einge�chrieben.
Seine Mutter i�t aus Thrazien, und ohne Zweifel von

�ehr vornehmer Abkun�ft; deun alle Frauen aus die�em

fernen Lande �ind eben �o voll An�prüche auf hohe Ge-

burt, als voll Gefälligkeit im Betragen Der Sohn
i�t freilih ein Schurke; indeß doch ein viel kleinerer,
als die drei Herren, welche da vier Schritte von uns

zu�ammen �chwaßen: Hermogenes, Korax, und Ther-
�ites. Der Er�te i� �o geizig, daß �eine Frau �elb
im Winter �ich nicht anders als kalt baden kann (*); der

Andre �o unbe�tändig, daß er in Einem Tage zwanzig
Men�chen vor�tellt; und der Dritte �o eitel, daß er nie

einen Geno��en bei den Lob�prüchen, welche er �ich
�elb�t giebt, noh einen Nebenbuhlerin der Liebe, wel-

cheer zu �ich �elb�t hegt, gehabt hat.“
Indem ich mih umwandte, um eine Würfelpar-

tie anzu�ehn, kam ein Mann mit ge�chäftiger Miene zy

mir, und �agte: „Weißt du �chon die Neuigkeit?
„Nein, antwortete ih.“ „Wie! Du weißt �ie noh
niche? Nun, �o freue ichmich, �ie dir �agen zu köôn-

nen. Jch habe �ie von Nizerates, der �o eben aus

Mazedonien ankommt. König Philipp i�t von den

Fllyriern ge�chlagen worden; er i�t gefangen; er i�
todt.“ „Wige! J� es möglich?“ „Nichts i� gewi��er.

Ich begegnete �o eben zween un�rer Archonten; und

ich �ah die Freude auf ihren Ge�ichtern. Jndeß �age

nochnichts davon, und vorzüglichnenne mich nicht.“
Sofort verläßt er mich, um �ein Geheimnißder ganzen

Welt mitzutheilen().

(*) So�ías war ein Sklavenname; So�i�tratus, der Namen eines

freien Mannes. Stratia heißtArmee, (1x) Theophr. Charat.

Gap. 28. (2) Id. ibid, (3) Id. ibid. cap. g.
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„Die�er Men�ch bringt �ein ganzes Leben damit

hin, Neuigkeiten zu �chmieden,“ �agte mir hierauf ein

di>er Athener, der neben mir �aß. „Ergiebt �ich mic

lauter Sachen ab, welcheihn gar nichesangehn; ih
im Gegentheil finde in mir �elb�t genug. Jch habe
eine Frau, die ich �ehr liebe;“ und nun hielt er mir ei-

ne Lobrede auf �eine Frau (*). „Gefkern konnte ich
nichtmic ihr zu Abend e��en, ih war bei einem meiner

Freundegebeten ;“ und nun be�chrieb er mir das Ga�t-
mahl. „Jch ging ziemlichvergnügtnah Hau�e; aber

die�e Nachtehatte icheinen Traum, der michdochbeun-

ruhigt;“ und nun erzählteer mir �einen Traum. Hier-
auf �agte er mir in �hwerfälligem Tone: daß es in der

Scadt von Fremden wimmle; daß die. heutigen Men-

�chen niclt �o gut wären, als die ehemaligen; daß die

Eßwaaren in niedrigem Prei�e �tänden; ‘und daß man

eine gute Aernte zu hoffenhabe, wenn es nur regnen

wollte, Nachdemer michgefragt hatte, der wieviel-

îe Tag im Monat es �ei (*); �tand er auf, und ging
nach Hau�e, um mit �einer Frau zu Abend zu e��en.

„Ha!“ rief ein Athener, der plöblich herantrat ,

und denich �eit lange �uchte: „Wie kann�t du die Ge-

duld haben, die�en langweiligenMen�chen anzuhören?

Warum machte�t du es nicht, wie Ari�toteles? Ein

großer Schwäßer bemächtigte �ich ein�t �einer, und

plagte ihn mit den abenteuerlich�ten Erzählungen.
Nun, �agte er ihmendlich, bi�t du: nicht ganz er�taunt ?

Freilich bin ich er�taunt, antwortete Ari�toteles, daß
man Obren haben kaun, di anzuhören, roenn man

G 3

(1) Theophr. Charact. cap. 3. (2) id. ibid.
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doch Füße hat, um dir zu entgehn (*).© — Jh �agte

ihm nun, daß ich ihm etwas vorzutragen habe; und

fing an, ihm die Sache auseinander zu �eßen. Er

aber untecbrah mich bei jedem Wort. „Ja, ich

weiß �chon, worauf és ankômmt;z ich könntees dir der

Reihe nach erzählen; fahre nur fort, laß keinen Um-

�tand ausz recht wohl; nun bi�t du bei dem wahren
Punkt; �o i�t's recht! Siehe, wie nôthig es war, dar-

über mit einander zu �prechen.“ Endlicherinnerte ¿<
ihn, daß er michunaufhörlichunterbreche. „Jh weiß
wohl, antwortete er: aber, ich habe ein außerordent-
lihes Bedürfniß zu reden. Jndeß gleiche ich doh
wahrlichnichtdem Men�chen, welcherdich eben verla�-
�en hat; der �pricht ohne Ueberlegung; und ich glaube
nicht, daß man mir die�en Vorwurf machenkann.

Das bewei�etdie Rede, welcheichlebt in der Ver�amm-

lung hielt; du war�t nicht gegenwärtig, ich will �ie dir

her�agen.“ Bei die�en Worten wollte ich Ari�toteles's

Rath benußen. Er aber folgte mir, immer redend,
immer deflamirend ().

Jch drängte mich in einen Kreis von Men�chen
hinein, welcherund um einen Wahr�ager �tanden, der

�ich über den Unglauben der Athener beklagte. Er

rief: „Wenn ich in der Volksver�ammlung von göttli-
chen Dingen rede, und Euch die Zukunft enthülle, �o
�pottet Jhr meiner als eines Thorenz; aber nochimmer

hat der Erfolg meine Vorher�agungen gerechtfertigt.
Allein Jhr beneidet den Mann, de��en Ein�ichten den

Eurigen überlegen�ind (?),“

C1) Plut. de garrul. t. 2, p- $03. (2) Theophr, Charact. cap.

7. (3) Plat. in Eutyphr. t. I, P+ 3



Er wollte fortfahren,als Diogenespr�chien. Er

kehrteaus Lazedâámonzurü.-. „Wo komm�t du her ?5

fragte ihn Jemand. Seine Antwort war: „Aus dex,

Wohnzimmern der Männer in die Gemächerder Wei-.
ber ().“ „Wares voll bei den Olympi�chenSpielen €
fragte ihn ein Andrer. „Viel Zu�chauer, aber wertig

Men�chen ().“ Die�e Antworten wurden beklat�cht5
und nun drängte �ich eine Menge Athenerum ihn her,
welcheihm witige Einfälle entlo>en wollcen. „War=
um i��e�t du auf dem Markte?“ �agte Einer zu ihm.
„Weil mich auf dem Markte hungert (2); — „Wie
fann ich mich an meinem. Feinde rächen?“ fragte ihn
ein UAndrer. „Dadurch, -daß du tugendhafter wir�t (*),“
„Diogenes, �agte ihm ein Dritter: es lachen Viele
über dich.“ — „Aber ihr Lachen trife-michnicht(°),“
Ein Fremder aus Myndus wollte wi��en, wie ihm die�e
Stadt gefallen hâtte, „Jch habe den Einwohnern ge-

rathen, antwortete er, die Thore zu ver�chließen, da-

mit �ie nichtdavonlaufen möge (*).“ Junder Thati�t
die�e Stadt �ehr klein, und hat dabei �ehr große Thore«
Der Para�it Kriton �tieg. auf einen Stuhl, und fragte
ihn: Warum man ihn einen Hund nenne? „Weil ich
denenliebfo�e, die mir zu e��en geben, weil ichdie an-

belle,welchemir etwas verweigern, und die Boshaften
bei��e (7),

“

„Und welchesi�t, ver�ebte der Para�it, das

gefährlich�te Thier?“ — „Unter den wilden Thie-
ren i�t es der Verlâumder, unter den zahmen der

Schmeichler(?).“

G 4

(1) Diog. Laërt. lib. 6, $. 59, (2) Id. ibid. $. 60. (3) Id. ibid.

$. 53. (4) Plut. de aud. poëc. t. 2, p. 21. ($) Diog: Laërc. lib.

6, 6. 54. (5) Id. ibid. 9. 57. (7)Id. ibid. 6.60. (8)Id. ibid. j. ç1.
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Bei die�en Worten erhoben die Um�tehendenein

lautes Gelächter; der Para�it ver�chwand, und die An-

griffe wurden mit mehrerer Lebhaftigkeitfortgeführt.
„Von woherbi�t du gebürtig, Diogenes ?“ fragte ihn
Jemand.

— „Ih bin ein Weltbürger ("),“ antwortete

er. „Ei, nein! erwiderte ein Andrer, et i�t aus Si-

uope; die Einwohner haben ihn verurcheilt,ihre Stadt

zu verla��en.“ — „Und ich habe �ie verurtheilt, darin

zu bleiben (*).“ Ein Jüngling von anmuthiger Ge-

�talc trat heran, und bediente �ih eines Ausdrucks, de�-

fen Unan�tändigkeit �einem Freunde, der mic ihm von

gleichemAlter war, eine Rôthe abjagte. Qu die�em
leßtern �agte Diogenes: „Brav, mein Sohn! Das

i�t die Leibfarbeder Tugend (.“ Hierauf wandte er

�ich zu dem er�ten, und �agte: „Schäm�t du dichniche,
eine bleierne Klinge aus einer elfenbeinernen Scheide

hervorzuziehn(*)?,, Der junge Men�ch geriechin Wuth,
und gab ihm eine Ohrfeige. „Nun, ih lerne durch
dich etwas, �agte er ganz gela��en : nehmlichdaß ichei-

nes Hèlmes bedarf (*).“ „WelchenNuten, fragte man

ihn gleichhierauf, hat dir deine Philo�ophiegebracht?“

„Du�iehe�t es ja, auf alle Fälle gefaßt zu �ein (©).
Fn die�em Augenbli> bekam Diogenes, weil er

�einen Plas nicht verla��en wollte, von einem Hau�e

herabWa��er auf den Kopf. Als Einige der Um�ktehen-
den ihn zu beklagen �chienen, �agte ihnen Platon, der

eben vorbeiging: „Wollt Jhr, daß Euer Mitleid ihn

nüblich �ei? Stellt Euch, als wenn Jhr ihn gar

nicht �ehet (?).“

(1) Diog. Laërt. lib 6, $. 63. (a) Id. ibid. $. 49. (3) Id. ibid,

$. 54 (4) Id. ibid. $. 65. (5) Id. ibid. $. 41. (@ 1d bid. $. 63,

7) 1. ibid. $. 41.



IO5

Eines Tages fand ich in Jupiters-‘Halle einige
Athener, welchephilo�ophi�che Streitfragen mit einau-

der erörterten. „Nein, rief im traurigen Tone ein be-

jahrterSchüler Heraklits, ich kann die Natur niche
ohne innern Schauder an�ehn. Alle leblo�e We�en �ind
in einem Zu�tand des Krieges und der Zer�törung.
Was in den Lüften, in den Gewä��ern, und auf Erden

lebt, hac auch nur dazu Macht oder Li�t erhalten, um

�ich unter einander zu verfolgen und aufzureiben. Jch
�elb�t erwürge und verzehredas Thier, welchesih mit

meinen Händen genährt habe; bis auch michein�t häß-
licheWürmerverzehrenwerden.“

„Mein Blick �hwebt auf reizendern Bildern,

�prach ein junger Anhänger Demokrits. Die Ebbe
und Fluth des Enc�tehens in der Natur betrübt mich
nicht mehr , als die be�timmte Folge der Meereswelleu,
oder des Laubes (*). Was liegt daran, daß dies und

jenes einzelneDing er�cheint oder ver�chwindet! Die

Erdegleicht einer Bühne, deren Dekorazionen �ich alle

Augenbli> verändern. Wird �ie niché alle Jahre mit

neuen Blumen, mit neuen Früchten bekleidet? Die

Ur�ktoffe, woraus ich be�tehe, werden fich freilichtrei-

nen, aber �ich ein�t wieder zu�ammenfügen; und �o
werde ich unter einer andern Ge�talt wieder da�ein“().“

„Ach! �eufzte ein Dritter: der Grad von Liebe

oder Haß, von Freude oder Traurigkeit, welchen wir

in uns fühlen, hac nur allzuvielEinfluß auf un�re Ur-

cheile(?). Bin ich krank, �o �ehe ih die Natur nur

G5

(1) Mimnerm. ap. Stob, �erm. 96, p-. $28. Simonid. ap. eund,

p- $30. (2) Plin. hift. nat. lib. 7, cap. $5, t. 1, p. 411. Bruck.

hi�tor. philo�. t. 1, p. 1195. (3) Ari�tor. de rher. lib. I, Cap. 2,

t. 2, PÞ- $15.



für ein Sy�tem derZer�törung an; bin ichge�und, �s
finde ich in ihr lauter Wiederhervorbringung,“

„Sie i� beides, ver�eßte ein Viercer. Als das

Weltall aus dem Chaos hervortrat, �o durftendie ver-

núnftigen We�en �ich �chmeicheln,daß die höch�teWeis-

heit ihnen den Grund ihres eignen Da�eins würde ent-

�chleiern wollen;aber Sie ver�chloßJhr Geheimnißin

Jhren Bu�en, wandte Sich zu den Mittelur�achen,
und �prach nur die�e beiden Worte aus: Zer�tórec,
bringt wieder hervor (*)! Die�e Worte haben.aufewig
das Schick�al der Welt be�timmt.“

„Jh weiß nicht, nahm der Er�te wieder das

Wort: ob es zum Scherz, oder in ern�thafter Ab�icht
ge�chah, daß die Götter uns er�chufen (*); aber das

weiß ich: das größteUnglücki�t, geborenwerden; das

größteGlück, �terben (*). Das Leben, �agte Pindar,
i�t nur der Traum von einem Schatten (*): ein erhab-
nes Bild, welches mit Einem Zuge das ganze Nichts
des Men�chen dar�telle. Das Leben, �agte Sokrates,
�oll nur eine Vorber-itung auf den Tod �ein (*): eine

auffallende Behauptung, als wären wir nur darum

zum Leben gezwungen, um Sterben zu lernen.“

„Esif nur Ein Augenbli>, daß der Men�ch ge-

boren wird, lebt, und �tirbt; aber in die�em �o �chnel-
len Augenbli>, welcheVerwickelung von Leiden! Sein

Eintritt in das Leben kündigt �ich dur<hGe�chrei und

Weinen an; in der Kindheitund der Jugend �ind Leh-

(1) Ae�op. ap. Stob. �erm, 103, Pp. $64. (2) Plat. de leg. lib. x,

t. 2, p.644. C) Sophoc!l. in Oedip. Colon. v. 1289. Bacchyl.
et alii ap. Stob. �erm. 96, P- $30, $31. Cicer. tu�cul. lib. 1, cap.

43, t. 2, P- 273° (4) Pind. in Pythic. od. 8, v. 136. (5) Plat.

in Phaedon. t. I, p- 64, 67. Id. ap. Clem. Alex. (tromat. lib. ç,

ÞP. 686.



rer da, die ihn quälen, Pflichten, die ihn drücken(*);
dann eine furchtbareReihe mühevollerArbeiten, herz-
nagender Sorgen , bittern Kummers, Streit und

Kampfaller Arc; und am Ende von allen die�em
kômmétein Alter, das ihn in Verachtung, und ein

Grab, das ihn in Verge��enheit �türzt.“
„Du brauch�t ihn nur �orgfältig zu betrachten.

Seine Tugenden �ind nur eine Vertau�chung �einer La-

�ter; demeinen entzieht er �ich, bloß um demandern
zu gehorchen(*). Bedient er �ich nicht‘�einer Eëfah-
rung, �o i�t er ein Kind, das täglichneu geborenvird ;

gebrauchter �ie, �o i� er ein Greis, der zu lange gelebt
zu haben Élagt.“

„Erbekam vor allen Thierenzwei große Vorzüge :

das Voraus�ehn, und die Hoffnung. Was aber that
die Natur? Sie vergällte-beides-grau�amerwei�e durch
die Furcht.“

„WelcheLücken in allem, was er thut! Welcher
Wider�pruch, welcherUnbe�tand in �einen Gedanken,
in �einen Encwürfen! Kurz, ich frage Euh: Was i�t
der Men�ch ?““-

„Das will ichEuch wohl �agen,“ antwortete ein

junger Wildfang,der �o eben hereintrat. Erzog un-

ter �einem Kleide eine kleine Ge�talt von Holz oder von

Pappehervor, deren Glieder er durchFäden, welche
er nah Gefallen anzog oder nachließ, in Bewegung
�eßen konnce (). „Die�e Fäden, �agte er, �ind die Lei-

den�chaften, welche uns bald hierhin, bald dorthin

(1) Sophoecl. in Oedip. Colon. v. 1290 etc. Axioch. ap.Plat. t.3,

p. 366. Tele�. ap, Stob, �erm. 96, p. $35. (2) Plat. in Phaedon. t. I, Þ.

69. (3) Herod. lib. 2, cap. 48. Lib. de mnnd. ap. Ari�tot. cap.

6, t. 1, p. 611. Lucian. de Dea Syr. cap. 16, t. 3» Þ- 463. Apul.
de mund. etc.
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ziehen (*). Dasi�t alles, was ih davon weiß;“ und.

damit ging er wieder-hinaus.

„Un�er Leben, �agte ein Schüler Platons, i�t zu-

gleich,einLu�t�pieluud ein Trauer�piel.In der er�ten

Rücf�ichtkonnte cs keinen andern Knoten haben, als

un�re»Thorheit
in der zweiten feine andre Entwicke-

lung,als denTod. Undda es von der Natur beider

S.au�pielärtenetwas an �ich hac, �o i�t es aus Leid

und Freudengemi�cht().“
Die Unterredung veränderte �ich jeden Augenbli>.

Der Cine leugnete das Da�ein der Bewegung; der
Andre, das Da�ein der äußern Gegen�tände. „Alles
um uns her, hieß es, ift nur Zauber�piel und Trug;
alles in uvs, Wahn und Täu�chung. Un�re Sinne,
un�re Leiden�chaften,un�re Vernunft leiten uns irre;
die Wi��en�chaften, oder vielmehr leere Meinungen,
rei��en uns aus der Ruhe der Unwi��enheit, um uns in

die Quaalen der Ungewißzheitzu �türzen; und die Freu-
den des Gei�tes führen eine tau�endfach bittrere Reue

nach �ich, als die Vergnügungender Sinne,“

Ich wagte es, das Wore zu nehmen. „Die Men-

�cheu, �agte ih, werden immer aufgeklärter. Läßt �ich
nichcannehmen, daß, wenn �ie alle Jrrthumer durch-
wandert haben, �ie endlich den Schlü��el zu die�en Ge-

veimni��en, welche �ie �o quálen, finden werden ?“

„Und, weißt du, was ge�chieht? antwortete mar mir

kierauf. Wenn die�er Schlü��el �o eben �oll ergriffen
werden, dann befömmt die Natur plôslicheine fürch-

C1) Plat. de leg. lib. 1, t. 2, Þ. 644 (2) 1d. in Phileb. t. g,

ça.
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terlicheKrankheit (*). Eine Sündfluch, -ein allgemei-
ner Brand zer�tôrt die Nazionen, �amt den Denkmä-

lern ihrer Ein�icht und ihrer Eitelkeit. Die�e �chre>li-
chen Verwü�tungen haben �chon öôftecun�ern Erdball

umgekehrt. Mehr als Einmal i�t die Fackelder Wi�-
�en�chaften ausgelö�cht und wieder angezündet. Bei

jeder �olchen Umwälzung werden einige Jndividuen
durchein Ungefähr ver�chont; �ie knüpfen den Faden
des Men�chenge�chlehts wieder an, und �o ent�teht ein

neuer Stamm unglüclicher We�en, die in eincr langen
Reihe von Jahrhunderten wieder müh�am�treben, �ich
in Ge�ell�chaften zu vereinigen, �ich Ge�eße zu geben,
Kün�te zu erfinden, ihre Kenntni��e zu vervollkonim-
nurn (?), — bis daß.eine neue Kata�trophe �ie wieder in

den Schlund der Verge��enheit begräbc.“
Es war mir nicht länger möglich, eine �o �onder-

bare und mir �o neue Unterredung auszuhalten. Jch
verließ eilig�t die Halle; und obne zu wi��en, wohin ich
michwandte, begab id; mich an die Ufér des Jli��us.
Die traurig�ten Gedanken, die �chmerzhafte�ten Empfin-
dungen er�chütterten mächtig meine Secle. „Al�o,
um �o verhaßte Ein�ichten zu erlangen, habe ih mein

Vaterland und meine Angehörigen verla��en! Alles

B-�treben des men�chlichenGei�tes zwe>t al�o nur da-

hin ab, uns zu zeigen, daß wir die Unglücklich�tenaller

We�en �ind! Aber von woher haben �ie dann ihr Da-

�ein, die�e We�en; von wo ihren Untergang? Was

bedeuten die�e be�timmten Veränderungen, welcheewig

(1) Plat. in Tim. t. 3, p. 22. Ari�tot. meteor. lib. 2, cap. 14,
t. 1, p- $48. Polyb. lib. 6, p. 453. Feraclit. ap. Clem. Alex.

lib. 5, p. 711. Not. Potter. ibid. (2) Ari�tor. Metaph, lib, 14.

Eap.8, t. a, PP. 1003.
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auf dem Schauplaßder Welt vorgehn? Für wen wird

dies fürchterlicheSchau�piel aufgeführt? Für die Göt-

ter, die de��en nicht bedürfen? Für die Men�chen, die

de��en Opfer �ind? Und ich hier auf die�er Bühne,
warum ward ich gezwungen, eine Rolle mic zu: �pielen ?

Warum riß man mi aus dem Nichts ohne meine

Einwilligung, und machtemichunglú>lih, ohne mich
zu fragen, ob ich es �ein wollce? Jch wende mich an

den Himmel, an die Erde, an das ganze Weltall.

Was werden �ie mir antworten können? Schweigend
vollführen �ie die Befehle, deren Beweggründe�ie nicht
kennen. Jch wende mich an die Wei�en. Ach, die

Grau�amen! �ie haben mir geantwortet. Sie haben
mich gelehrt,mich �elb zu kennen; haben mir alle An-

�prúche, welche(< auf eigene Achtunghatte, encri��ei.
Schonbin ich ungerechtgegen die Götter, und bald

vielleichtwerde ich grau�am geen die Men�chen �ein.“
Bis zu welchemSchwunge der Schnelligkeit und

Begei�terung erhebt�ich dochcine �tark er�chütterte Ein-

bildungskrafe! Mit Einem Blicke hatte ichalle Folge-
rungen die�er traurigen Meinungen dur<�chaut. Der

gering�te Schein ward für michzur Wirklichkeit, die

gering�te Furcht zu wahrer Quaal. Meine Vor�tellun-

gen glichen fürchterlihen Schrefbildern; und �ie jag-
ten und trieben �ich in meinem Gemüthe, wie die Wel-

len des Meeres, wenn ein gräßlichesUngewitter es in

Aufruhrbringt.
Mitten in die�em Sturme hatte ichmich, ohne es

�elb�t zu wi��en, bei einem Platanus niedergeworfen,
unter welchemSokrates �ich zuweilen mic �einen Schü-
lern unterredete (*). Der Gedanke an die�en �o wei�en

LTO

(1) Plat. in Phaedr. t. 3, P. 229-



und �o glü{klichenMann vermehrtevollends die Ver-

wirrung meiner Phanta�ie. Jch rief ihn laut an; ih
beneßte den Ort, woer zu �ißen pflegte, mit meinen

Thrânen: — als ih von weitem Phokus , Phocions
Sohn, und Kte�ippus, Chabrias’'s Sohn (*), ankom-

meu �ah, neb�t mehrern jungen Leuten, mit denen ih
in Verbindung�tand. Kaum hatte ih �o viel Zeit,
wieder zu mir �elb�t zu kommen, als �ie �chon herantra-
ten, und michzwangen, ibnen zu folgen.

Wir gingen auf den Marktplaß; man zeigte uns

Sinngedichteund Spottlieder gegen die Vor�teher der

öffentlicheuGe�chäfte (?) : und es ward ent�chieden, daß
die be�te Regierungsform die Lazedämoni�che�ei ©).
Wir begaben uns ins Theater, wo neue Stücke ge�pielt
wurden ; wir pfiffen �ie aus (*), und �ie erhielten Bei-

fall. Wir �eßten uns zu Pferde. Als wir zurüka-
men, gingen wir ins Bad, und darauf zum Abende�-
�en mit Sängerinnen und Flöten�pielerinnen (). Jch
vergaß die Halle, den Platanus, und Sokratesz ich
überließ raih ohne Rückhalt dem Vergnügen und der

Aus�chweifung. ‘Einen Theil der Nacht brachten wir

mic Trinken hin, und die andre Hälfte mir Herum-
laufen in den Straßen, um die Begegnenden zu be-

leidigen (‘).
Bei meinem Erwachenwar wieder Frieden in mei-

ner Seele; und ich erkannte nun leiht den Grund der

Schre>bilder, welchemih der Abend vorher beunru-

(1) Plut. in Phoc. et. 1, pP. 744, 750. (2) Id. in Pericl t. 1,

p. 170. (3) Ari�tor. de rep. lib. 4, cap. 1, t. 2, p. 363: (4) De-

molth. de fal�. legat. p. 346. (5) Plato in Protag. t. I, Þ. 347.
6) Demo�fth. in Conon. p. 1110.

(
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higt hatten. Jch war noch zu neu, zu ungeübtbei den

Zweifeln, welchedas Wi��en verur�acht ; meine Furcht
war die Furcht eines Kindes, welches �ich zum er�teu-

mal im Fin�tern befindet. Von die�em Augenblickan,

be�chloß ih: mir fe�te Begriffe über die Meinun-

gen, welche ih in der Halle abhandeln hörte, zu

ver�chaffen; die Bibliothek eines meiner Atheni�chen
Freunde fleißig zu be�uchen; und die�e Gelegenheit
zu benußen, um die ver�chiednen Zweige der griechi-
�chen Litteratur genauer kennen zu lernen.

Neun
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Neun und zwanzig�tes Kapitel.

Bibliothek eines Atheners. Das Fach der Phiz-
lo�ophie.

Pi�i�tracushatte vor zwei Jahrhunderten �ich eine Biz

bliothekange�chaft, und �ie dem öffentlichenGebrauch
gewidmet; welche aber nachher von Xerxes mit nach
Per�ien fortgeführt ward (*). Zu meiner Zeit be�aßen
mehrere Athener Bücher�ammlungen. Die beträcht-
lich�te gehörte Euklides; er hatte �ie von �einen Vorfah-
ren geerbt (*), und verdiente �ie zu befiben, weil er ih-
ren Werth kannte.

'

Wieich hineintrakt,erbebte ih vor Er�taunen und

Vergnügen. Jch �tand hier mitten unter den �hön�ten
Gei�tern Griechenlands. Sie lebten, �ie athmeten in

ihren Werken, die ih um mich her aufge�tellt �ah,
Selb�t ihr Schweigenverinehrte meine Ehrfurcht. Ei-

ne Ver�ammlung aller Für�ten der Erde wäre mir we-

niger maje�täti�ch vorgekommen. Einige Augenblicke
nachherrief ih aus: „Ach! wie viel Kenntni��e, wel-

cheden Scythen ver�agt �ind!“ Junder Folge habe ich
mehr als Einmal ge�agt: „Wie viel Kenntni��e, welche
dem Men�chen unnüs �ind!“

(1) Aul. Gell. lib. 6, cap. t5. (2) Áthen. lib. è, éáp: 4, Þ: Þ
Cafaub. ibid. p. 6:

Drittir Theil- H



I14

Fch will hier nicht aller Materialien erwähnen,
auf welchenman zu �chreiben ver�ucht hat. Die Felle
von Ziegen und Schaafen (*), die ver�chiednen Arten

der Leinewand, wurden nachund-nachdazu gebraucht(*);

�päterhin nahm man ‘das Papier, welches aus denin-

nern Lagen des Stammes einer Pflanze verfertigt wird,
die in den Aegypti�chen Sümpfen, oder mitten in den

�tehenden Wa��ern, welcheder Nil nach �einer Ueber-

�hwemmung zurücläßt, wäch�t (?). Man machtRol-

len daraus, und hângt an deren Ende einen Zettel,
worauf der Titel des Buchs �tehe. Nur Eine Seite

jeder Rolle wird be�chrieben; und zur Erleichterungdes

Le�ens i� �ie in ver�chiedne Felder, oder Blatt�eiten,
abgeheilt (*).

Es macht ein eigenes Gewerbe (*) für mehrere
Men�chen aus, alle Werke, welcheihnen in die Hände
fommen, abzu�chreiben; Andere übernehmendie�elbe

Be�chäftigung, um �ich zu unterrichten. Demo�thenes
�agte mir eines Tags: er habe, um �einen Stil zu bil-

den, achtmalThucydides's Ge�chichtemit eigener Hand
abge�chrieben (*). Auf die Arc vervielfältigen�ich die

Exemplarez aber, wegen der Ko�ten des Ab�chreiber-
lohns (*), werden �ie dochnie recht gemein, und da-

her ‘verbreiten �ich die Kenntni��e nur �ehr lang�am.
Noch mehr Seltenheit bekömmt ein Buch, wenn es in

(1) Herod. lib. 5, cap. $8. (2) Flin. lib. 13, cap. IL, t. I, p-

689. Caylus rec. d’antiq. t. ç, p. 76. (3) The»phr. hi�t. plant.
lib. 4,cap. 9, Þ- 423. Plin, ibid. Mém. de PAcad. des Bell. Lert.

t. 26, p- 276. (*) Man f. die Herkulani�chen Manu�kripte. (4) Pol-

lux lib. 7, cap. 33» $. 211. (5) Lucian. adv. indo. 6. 4, t. 3.

p. 102. (**) Als Speu�ippus, Platons Schüler, ge�torben war,

faufte Ari�toteies de��en Bücher�ammlung, die gar nicht zahlreich
war, und zahlte dafür 3 Talente, d. i. 16200 Liv. (Diog. Laërcr.

in Speu�ß.lib. 4, $. 5. Aul. Gell. lib. 3, cap. 17.)
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einem entfernten Lande er�cheint, und Gegen�tändebe-

handelt, die nichtfür Jedermann �ind. „Jch habe gez

�ehn, daß Platon, ungeachteter in be�tändigem Brief-
wech�el nah Jtalien �tand, nur mit großer Mühe ge-

wi��e philo�ophi�che Werke erhalten konnce (*), und

hundert Minen (*) für drei kleine Abhandlungen von

Philolaus bezahlte(?).
Die Buchhändler in Athen können weder �olche

Sorgfalt anwenden, noh �olche Auslagen machen.
Jhr Waarenlager be�teht gewöhnlichnur in Büchern
zum blofienVergnügen, wovon cin Theil in die benach-
barten Gegenden, und zuweilen �elb�t nach den Griechi-
�chen Kolonieen an den Kü�ten des �chwarzen Meeres,
geht (2). Die Schreibewuth ver�chaft die�em Handel
unaufhörlich neue Nahrung. Die Griechen haben�ich
in Allen Arten der Litteracur geube. Dies: wird �ich aus

meinen ver�chiednen Nachrichtenvon Euklids Biblig-
thef zeigen,

Jch vill mit dem philo�ophi�chenFacheanfangen.
Dies �teigt nicht úber Solons Jahrhundert hinauf,
welcher vor ungefähr 450 Jahren blühte. Vorher
hatten die GriechenTheologen, aber feine Philo�ophen.
Die Dichter achteten wenig darauf, die Natur zu er-

for�chen; �ie �ammelten und be�tärkten dürh ihréè
Schriften die uncer dem Volke herr�chendenLügenund

abergläubi�chenGrillen, Aber um die Zeit jeunesGe-

�eßbgebers, gegen die- funfzig�te Olympiade (**), ent-

�tand plôblicheine er�taunenswürdige Revoluzion in der
2

(1) Diog. Laërt. in Archyt, lib. 8, $. go. (*) 9000 tiv. (2) Di-

op! Laërt. in Plat. ‘lib, 3, $.‘9; lib. 8, $. 85. Aul, Gell. lib. 3,

cap 1% (3) Benoph.exped. Cyr. lib. 7, p. 412. C) Gegen das

I. 580 vor Chr, G.
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Bildung des Gei�tes. Thales und Pythagoras grün-
deten ihre Phile�ophie; Kadmus aus Milet �chrieb die

Ge�chichte in Pro�a; Thespis ge�taltete das Trauer�piel,
und Su�arion das Lu�t�piel.

Thales aus Milet in Jonien, einer der �ieben
Griechi�chenWei�en , ward im er�ten Jahre der 35�ten
Olympiade(*) geboren (*). Anfangs zeichneteer �ich
in den Aemtern aus, wozu �eine Geburt und �eine
Weisheit ihn beriefen. Bald aber trieb ihn das Be-

dürfniß, �ich zu unterrichten, zu Rei�en unter fremden
Völkern an. Nach �einer Rückkehrwidmete er �ih un-

getheilt dem Studium der Natur: er �eßte die Grie-

chenin Er�taunen, als er eine Sonnenfin�terniß ‘vor-

her�agte (?); und er �orgte für ihre Belehrung,
indem er ihnen �eine in Aegypten erworbene Ein-

�ichten der Geometrie und der A�tronomie mittheil-
te (3). — Erlebte frei; er genoß �eines Rufes in Frie-

den; und �tarb(**) gela��en. Jn �einer Jugend drang

�eine Mutter in ihn, er möchteheirathen ; einige Jahre
nachher that�ie dies aufs neue. Daser�temal antwor-

tete er: „Es i�t nochzu frühez“ das zweitemal: „Es
i�t zu �pät (*).“

Man führt von ihm mehrereAntworten an, wel-

cheich her�eßen will, weil �ie einen Begriff von �einer

Philo�ophie geben, und zugleichzeigen können, wie

be�tinmt die Wei�en jener Zeit die ihnen vorgelegten
Fragen zu befriedigen�ich bemühten.

©) Um das J. 640 vor Chr. G. (1) Apollod. ap. Diog. Laërt.

lib, 1, 6. 38. Corlin. fa�t. Attic. t. 3, p. $6. (2) Herod. lib. 1,

cap. 74. Cicer. de divin. lib, 1, cap. 49, t
. 3, Pe 41. Plin. lib.

2, cap. I2, tft. I, P- 78. (3) Diog. Laërt. in Thal, lib. 1, 6. 14,

27. Bailly hi�t. de l’Aftron. anc Pp. 196, 439. (**) Um das Jahr
548 vor Chr. G. (4) Diog. Laëért. ibid. $. 26
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„Wasi� das Schön�te? — „Das Weltall;
denn es i�t das Werk Gottes.“ — „Was das Größ-
te?“ — „Der Raum; denn er umfaßt Alles.“ —

„Das Scáärk�te 2 — „Die Nothwendigkeit; denn �ie
be�iegt Alles.“ — „Das Schwer�te?“ — „Selb�t-
kenntnif.“ — „Das Leichte�te?“ — „Rath geben.“—

„Das Selten�te ?“ — „Ein Tyrann, der alt wird.“ —

»Welcher Unter�chied i�t zwi�chen Leben und Scter-

ben?“ — „Beides i�t gleih.“ — „Warum �tirb�i du

denn nicht?“ — „Eben, weil beides gleich i�t.“ —

„Was kaun uns im Unglücktrö�ten?“ — „Der An-

blik eines nochunglücklichernFeindes.“ — „Was ge-

hôrt dazu, ein tadello�es Leben zu führen?“ — „Das
zu unterla��en, was an Andern gecadelt wird.“ —

„Was gehörc zum Glücklich �ein?“ — „Ein ge�under
Leib, ein hinlängliches Vermögen, ein aufgeklärter
Ver�tand (*), u. �. w.“

Aeußer�t berühmti� Pythagoras's Namenz aber

außer�t unbekannt �ind die genauern Um�tände �eines
Lebens (?). Es �cheint, als habe er in �einer Jugend
Uncerrichtvon Thales und Pherecydes aus Syros ge=-

no��en, habe hierauf eine lange Rei�e in Aegypten ge-

macht, und, wenn auch nicht die Königreichein Ober-

a�ien durchrei�’'t, dochwenig�tens. einige Kennctnifßvon

den da�elb�t getriebenen Wi��en�chaften erlangt. Sei-
ne feurige Einbildungskraft fand án dem Tief�inn der

Aegypti�chen My�terien und den lang anhaltenden Me-

dicazionen der Morgenländi�chen Wei�en eben �o viel

H 3

(1) Diog. Laërt. in Thal. lib. 1, $. 35, 36, £ (2) Id. lib. 8,

$. 1. Fabric. biblioth. graec. t. x1, P. 455. Bruck. hi�tor. philo�.
ft. I, Pp. 994.
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Reiz, als �ein fe�ter Cháraëter an der �trengen Lebens-

arc, welchedie mei�ten die�er Wei�en befolgten.
Bei �einer Rückkehr fand er �ein Varerland von

einem Tyrannen’ unterdrüt (*); um �ich von der

Knecht�chaft zu entfernen, ließ er �ich zu Kroton in

Ftalien nieder. Die�e Stadt war damals in bedauerns-

würdiger Verfa��ung. Die Einwot,ner waren von den

Lokriern überwunden worden; �ie hatten alles Gefühl
ihrer Kraft verloren, und fanden gegen ihr Unglücknur

in aus�chweifenderSinnlichkeit Hulfe, Pythagoras
unternahmes

, ihren Muth wieder. zu erheben, indem

er �ie zu ihren alten Tugenden wieder zurübrachte.
Seine Lehren und �ein Bei�piel be�chleunigten�o �ehr
den Fortgang die�er Veränderung, daß eines Tags
�elb die Frauen zu Kroton, von �einer Bered�amkeit
überwältigt, die reichenKleinodien ihres Schmu>fsin

einem Tempel als Weihge�chenke darbrachten(?),

Die�er Triumph befriedigte ihn nicht; er �uchte ihn
daurend zu machen, indem er die Jugend in den Grund-

�áben, welcheibmdie�en Triumph ver�chaft hatten, er-

zog. Er wußte, daß in einem Staate nichts �o viel

Kraft gewährt, als Regelmäßigkeit der Sitten, und

nichts bei cinem einzelnen Mei�chen, als völlige Ent-

äußerung �einer �elb�t; er faßte daher den Plan zu ei-

nem Erziehungs�y�tem, welches die Seelen der Men-

�chen dadurch der Wahrßheicfähigmachen�ollte, daß es

�ie von den Sinnen unabhängig machte, Sogründete
er �eine berühmte An�talt, welchebis auf die�e leßten
Zeiten �ich unter den andern philo�ophi�chen Sekten �o
�ehr ausgezeichnethat (?).

C1) Strab. lib. 14, p- 638. Diog. Laërt. Bb. g, $. 3. (2) Ju-
ftin. lib, 20, cap. 4. (3) Plat. de rep. lib. 10, t.. 2, p. 600.
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Am Ende �einer Tage, in �ehr hohemAlter, erleb-

te er den Schmerz, durch die Eifer�ucht der vornehm-
�ten Bürger zu Kroton �ein Werk fa�t ganz vernichtet
zu �ehn. Er mukßtedie Flucht ergreifen, und irrte von

Scadt zu Stadt (‘), bis der Tod, der �einem Leiden ein

Eude machte, den Neid �chweigen hieß, und �einem
Andenken die Ehrenbezeugungenwieder ver�chafte, wel-

cheje6c der Gedanfe an die vorige Verfolgung übercrieb.

Die Joni�che Schule nennt Thales, und die

Jtali�che Pythagoras, ihren Stifcer: beide Schulen
bildeten wieder andere, welche�ammtlih große Män-

ner hervorgebrachthaben. Eufklides hatte ihre Schrif-
ten ge�ammelt, und �ie nachden ver�chiednenSy�temen
der Philo�ophie �orgfaltig geordnet.

Hinter einigen Auf�äßen, -welcheThales vielleicht
fäl�chlich beigelegt werden (*°), folgten die Schriften de-

rer, welche�ich �eine Lehre einander überlieferten, und

nachund nach �einer Schule vor�tanden. Die�es �ind
Anaximander (?), Anaximenes (*), Anaxagoras der

er�te Lehrer der Weltweisheitzu Athen (®), und Arche-
laus, Sokraces's Lehrer (*). Jhre Werke handeln
von der Ent�tehung der Welt, von der ur�prünglichen
Be�chaffenheitder Dinge, von der Meßkun�t, und der

Sternkunde,
Die folgenden Schriften bezogen�ih mehr auf

dieSicttenlehre; denn Sokrates, �o wie �eine Schüler,
be�chäftigten �ich minder mie

der Nacur im Allgemei-
o 4

(1) Porph. de vîr. Pythag. p. $. (2) Plut, de orac.

t.

2, PÞ-

403. Diog. Laërt. lib. 1, $. 23. (3) Diog. Laëret. "ib. 2„4 2.

Suid. in ‘Arie. (4) Fabric. Biblioth. graec. t. 1, p.814- C5) Ari-

�tor. de anim. lib. 1, cap. 2, t. I, p. 620. Clem, Alex, �tromatr.

üb. x, p. 352. (SHDiog- Laërt. lib. 2, 6. 16.
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nen, als mit den Men�chen insbe�ondere. Sokrates

hat nichts �chriftlichhinterla��en, außer einem Lobge-
fange auf Apollo, und einigen Fabeln Ae�ops, welche
er während �einer Gefangen�chaft in Ver�e brachte(*).

Jch fand die�e beiden kleinen Stúcke bei Euklides; und

�o auch die Abhandlungen, welchedie Schule die�es
Weltwei�en hinterla��en hac. Sie �ind fa�t alle in Ge-

�prächsform, und Sokrates i�t die Hauptper�on darin,
weil man auf die�e Art �eine Uncerredungen dar�tellen
wollte, Jh �ah hier Platons Dialogen; die Ge�prä-
che von Alexamenes, welche âlter als die Platoni�chen
�ind (?), von Xenophon, von Ae�chines (?), von Kri-

ton (*), von Simon (*), von Glaukon (Ó), von Sim-

mias (?), von Cebes (*), von Phâdon (*), und von

Eufklides (**), dem Stifter der Megari�chen Schule,
welcherheut zu Tage �ein Schüler Eubulides vor�teht.

Aus der Jtali�chen Schule �ind weit mehrere
Schrifc�teller ausgegangen, als aus der Joni�chen (").

- Außer einigen Auf�äßen, welche man Pythagoras bei-

legt, die aber nicht âcht zu �ein �cheinen (“); enthielé
Euklids Bibliothek fa�t alle Schriften der Weltwei�en,
die �eine Lehre angenommen, oder anders be�timmt

hatten.
Hieher gehôrte Empedokles aus Agrigent. Die

Einwohner die�er großen Stadt boten ihm die Krone

(1) Plur. de fort, Alex. t. 2, p. 328- Cicer. de orat. lib. 3,

eap. 16, tf. E, PÞ+ 294- Plat. in Phaedon. tf. 1, p. o. Diog.
Laërr. lib. 2» $. 42. (2) Ari�tor. ap. Athen. lib. 1x, cap. 15, p-

ço5. (Y) Diog. Laërt. lib. 2, 6. GI Athen, lib. 13, P. 611.

(4) Diog- Laërt. lib. 2, $. 121. (5) Id. ibid. 6. 122. (6) 1d. ibid.

$. 124. (7) 1d. ibid. (8) Id. ibid. $. 125. (9) 1d. ibid. $. 10s.

(10) 1d. ¡bid. $. 108. (11)Jambl. vit. Pythag. p. 215. (12) He-

racl. ap. Diog. Laërt. lib. 8, $. 6. Plut: de fort. Alex. t. 1, p.

323. Lucian. pro lap�u in �alut t. 1, p. 729, Fabric. biblioch.

gracc: tI, P 460.
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anz; er aber wollte lieber die Gleichheitunter ihnen her-
�tellen (*). Seine dichteri�chen Talente erhoben ihn
zum Range Homers; und er bekleidete die ab�trakce�ten
Materien mit den Reizen der Poe�ie (). Sein Ruf
ward #0 groß, daß er die Blicke der bei deu Olympi-
�chen Spielen ver�ammelten Griechen auf �ich zog ().
Er�agte den Agrigentern: „Jhr lauft dem Vergnügen
nach, als �olltet Jhr morgen �terben; und Jhr bauet.
Eure Hâu�er, als würdet Jhr ewig leben (?).“

Hieher gehörtennoh: Epicharmus, ein gei�ktvol-
ler wißiger Kopf, wie es die mehr�ten Sizilier �ind (©,
der �ich des Königs Hieron Ungnade zuzog, weil er in

Gegenwart der Gemahlinndie�es Für�ten einen unan-

�tändigen Ausdru>k gebrauchte (*), und die Feind-
�chaft der andern Weltwei�en �ich zuzog, weil er ihre
geheimen Lehr�äße in �einen Lu�t�pielen bekannt gemacht
hatte (7); Ocellus aus Lukanien, Timäus aus Lokri,
beide zwar minder glänzend, aber tief�inniger und ge-
nauer als die vorigen; Archytas aus Tarent, durch
wichtige Entde>éungen in der Mechanik berühmt (*);
Philolaus aus Kroton, einer der er�ten Griechen, wel-

chedie Erde�ich um den Mittelpuukt des Weltalls dre-

hen ließen (); Eudoxus, den ich oft bei Platon �ah,
und der zugleich Meßkün�tler, Seernkundiger, Arzt
und Ge�e6geber war (*°): ohne eines Ekfphantus, Al-

máon, Hippa�us, und einer Menge Andrer, �owohl

Hs

(1) Diog. Laërt. lib. 8, $. 72, Ari�tot. ap. eund. $. 63. (2) Ari-

�tat. ibid. lib. 8, $. 57. (3) Diog. Laërr. ibid. $. 66 (4)Id. ibid.

$. 63. (5) Cicer. tu�cul. lib. 1, cap. 8, t. 2, p. 238. 1d. de clar.

orat. cap. I2, tf. 1, p. 345. (6) Flur. apophth. t. 2, Pp. I75.

(7) JambI. vita Pythag. cap. 36, p. 215. (8) Diog. Laërrt. lib, g,

$. 83. (9) Id. ibid. $. 85. (10) Id. ibid. $. 86.
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Alcer als Neuer, zu erwähnen, welchein der Dunkel-

heit lebten, aber nah iyrem Tode berúpnmt gewor-

den �ind.
Ein Schrank zog meine Aufmerk�amkeit an �ich.

Er enthielt cine Reiye philo�ophi�cher Bucher , die

�äâmclichvon Frauenzimmernverfaßt waren, unter wel-

chen die mei�ten Pythagoras's Lehren anhingen (*).
Hier fand ih Periktionens Schrift über die Weis-

heit (?), ein Werk voll heller Metaphy�ik. Euklides

�agte mir, daß Ari�toteles es �ehr {<hàbe, und einige
Ideen über die Be�chaffenheit des We�ens und �einer
zufälligenEigen�chaften daraus borgen wolle (*).
Er �este hinzu, die Jtali�che Schule habe in der

Welt mehr Lichtverbreitet, als die Joni�che; aber �ie

�ei auch in Jrrthümer verfallen, vor welchen �ich ihre
ebenbuhlerinn natürlicherwei�ehüten mü��e. Die

beiden großen Männer, welchedie�e Schulen�tifteten,
drückten die�en ihren Werken das ganze Gepräge ihres
eigenen Gei�ics ein. Thales, der tiefe For�cher, zählte
uncer �einen Nachfolgern Wei�e, die auf �impeln We-

gendie Natur �tudierten. Zulebt brachte�eine Schule
einen Anaxagoras, und die vernünftig�te Theologie;
einen Sokrates, und die rein�t2 Moxal, hervor. Py-

chagoras, voll �tarker -Einbildungskraft, �tiftete eine

Sekte frommer Schwärmer, welcheAnfangs in der

Natur nichts als Verhältni��e und Harmonieen �ahen,
welchenachher von Einer Art der Erdichtungzu einer

andern übergingen, und der Elei�chen Schule und der

ab�trakte�ten Metaphy�ik ihr Da�ein gaben,

(1) Jambl. vita Pythag. p- 218. TFabric- biblioth. graec. t. I,

p< 524. Menag. hi�tor. mul. philo�. (2) Stob. de virt. �erm. 1,

p. 6. Phot, biblioch. p. 373. (3) Franc. Patric. di�cu��, peripath.
rt. 2, lib. 2, p. 197. Ant. Conti, illu�tr, del Parmen. p. 20.
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Die Weltwei�en die�er leßten Schule la��en fichin

zwei Kla��en eintheilen: Einige, ats FLenophanes,
Parmenides, Meli��us, Zenon,legten �ich auf die Me-

taphy�ik; die Andern, wie Leucippus, Demokritus,
Protagoras, u. ��. w. be�chäftigten �ich mehr niit der

Phy�ik ().
Der Stifter der Elei�chen Schule i�t Xenophanes

aus Kolophon in Jonien (*). Er ward aus �einem
Vatcterlande,welches er durch �eine Ver�e berühmtege-

macht hatte, verbannt; und ließ �ich in Sizilien nieder,
wo er, um �eine Familie zu ernähren, kein ander Mit-

tel fand, als �eine Gedichte öffentlichabzu�ingen (*):
wie es die er�ten Weltwei�en gethan hatten. Erver-

warf die Glücfs�piele; und da ihn Jemand deshalb für
einen �chwachen vorurtheilsvollen Kopf erklärte, aut-

wortete er: „Jn der That bin ich der aller�hwäch�te
Men�ch, �obald es auf Handlungen anfömmt, deren

ichmichzu �chômen habenwürde (.“
Sein Schäler Parmenides war von einer der

reich�ten und älte�ten Familien in Elea (‘*). Er gab
�einem Vacerlande �o vortreflicheGe�eke, daß der Ma-

gi�trat alljährlichjeden Bürger verpflichtet, die Beob-

achtung der�elben cidlichanzugeloben (*). Junder Fol-
ge ward er �eines An�ehens und �einer Würden �att; er

widmete �ich ganz der Welcweisheit, und brachte�eine
übrigen Tage �chweigend und nach�innend hin. Seine

mehr�ten Schriften �ind in Ver�en (*).

(1) Bruck, hi�tor, philo�, rt. 1, p. 1143. (*) Geboreu um das IJ.

556 vor Chr. Geb. (Bruck, hi�t, philo�, p. 1144.) (e) Diog.
Laërc. lib. 9, 6. 18. (3) Plur. de viria�, pud. tt, 2» D- $30-

(4) Bruck. hif�tor. phil. r. 1, p- 1157. (5) Plur, adv. Coloc, t. 2,

p. 1126. Speufipp ap. Diog. Laërt. lib. 9, $, 23. (6) Diog.
Laërt. ibid. $. 22.
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Zenon aus Elea, �ein Schülerund �ein angenom-

mener Sohn(*), �ah einen Tyrannen�ich in einer freien

Stadt aufwerfen, ließ �ich gegen ihn in eine Ver�chwö-
rung ein, und �tarb, ohne �eine Geno��en anzeigen zu

wollen (?). Die�er Weltwei�e �häßte die allgemeine
“Stimme �o hoch, als er �ich �elb�t hätte. Seine in

Gefahren �o �tarke Seele fonnte die Verlaumdungnicht
ertragen. Er �agte: „Um unempfindlih gegen das

Bô�e, das man von mir �pricht, zu �ein, müßte ih es

auch gegen das Gute �ein, das man von mir �agt (2).

Unter den Weltwei�en, vorzüglichaus der Elei-

�chen Schule, findet man Männer, die �ich mit der

Scaatsverwalcung be�chäftigthaben; wie z. B. Par-
menides und Zenon (). Man �indet Andre, welche
Kriegsheereangeführthaben: Archytaserfochtan der

Spie der Tarenti�chen Truppen mehrere Siege (*)z
Meli��us, Parmenides's Schüler, �chlug die Athener
in einem Seetreffen (*). Die�e Bei�piele, neb�t mehrern
welche �ich anführen ließen, bewei�en nicht, daß die

Weltweisheit hinreicht, Staatsmänner und große
Feldherren zu bilden; �ie zeigen nur, daß ein Staats-

mann und ein großer Feldherr �ich mit der Weltweis-

heit be�chäftigen können.

Leucippus verließ die Grund�äße �eines Lehrers
Zenon (7); und theilte die �einigen Demokritus aus

Abdera, einer Stadt in Thrazien, mit.

(1) Diog. Laërt. in Zen. lib. 9, 6. 25. (2) Id. ibid. $. 26. Ci-

cer. tu�cul. lib. 2, cap. 22, t. 2, p- 294. Val. Max. lib. 3, cap.

3. (3) Diog. Laërt. ibid. 6. 29. (4) Diogen. in Parm. & Zen.

. C5) Aelian. var, hiftor. lib. 7, cap. 14. Ariftox. ap. Diog. Laërt.

lib. 8, $. 82. (6) Aelian. ibid. Plur. in Per. ct. t, p. 166; &adv,

Colot. t. 2, p. 1126. (7) Bruck. hi�tdr. philo�. t. x, p. 1171.
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Die�er lebtere war im Ueberflußgeboren (*); er

behielt �ich aber nur einen Theil �eines Vermögens vor,

um, wie Pythagoras, zu den Völkern zu rei�en, wel-

chedie GriechenBarbaren nennen, und welcheim Be-

�iß der Wi��en�chaften waren. Nach �einer Heimkunft
�orgte einer �einer Brüder, den er mit �einem wegge-

�chenktenVermögen bereicherthatte, für �eine Bedürf-
ni��e, welche �ich bloß auf das Nothwendige er�tre>-
tenz und, damit ihn das Gefes nicheträâfe, welches
dem Bürger, der das Erbtheil �einer Väter ver�chwen-
det hat, das Begräbniß ver�agt, �o las Demokrit �ei-
nen Landsleuten ein Werk vor, welches ihm ihre Ach-
tung und ihre Bewunderung erwarb (*). Sein übri-

ges Leben brachte erin tief�ter Ein�amkeit hin; glü>-
lih, weil er nur Eine große Leiden�chaft hatte, und

die�e immer befriedigen konnte: die Leiden�chaft, �ich
�elb�t durch �ein Nachdenken,und die Andern durch �ei-
ne Schriften zu belehren.

Protagoras (*) — von armen Eltern, welche
Sklavendien�te verrichtenmußten, — ward von Demo-
kritus aufgefunden und erzogen. Die�er Lehrer ent-

dete und erweicerte �einen Gei�t. Und �o ward die�er
Protagoraseiner der berühmte�ten Sophi�ten zu Athen,
woer �ich niedergela��en hatte; er verfaßte Ge�eße für
die Thurier in Jtealien (*), �chrieb über die Weltweis-
heit, ward als Athei�t angeklagt,und aus Attika ver-

bannt. Seine Schriften wurden �trenge in den Häu-

(1) Bruck. hi�tor. philo�. t. 1, p. tt77, Diog Laërt. lib. 9, $.
36. (2) Diog. Laërt. ibid. $. 39. (3) Bruck. hi�tor. philo�. t. 1,

P. 1200. (4) Heracl. ap. Diog. Laërt. lib. 9, $. $0.
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�ern der Bürger aufge�ucht, und auf dem Markt ver-

branut (*).
FÁchweiß nicht, haben die Zeitum�tände, oderdie

Be�chaffenheit des men�chlichenGei�tes, mehr Antheil
an einer �onderbaren Er�cheinung, welche mir immer

aufgefallen i�t, Sobald nehmlichin einer Stadt ein

Mann von großem Gei�t oder großen Kun�tfähigkeiten
�ich zeigt, �o �ieht man da�elb�t alsbald mehrere Men-

�chen von Gei�t und Kun�tfähigkeiten, welche�ich ohneje-
nen vielleichtnie entwickelt hätten. Kadmus und Tha-
les in Milet, Pythagoras in Jtalien, Parm:nides zu

Elea, Ae�chylus und Sokrates in Athen, �chufen, �o

zu �agen, in die�en ver�chiednenLändern ganze Genera-

zionen von treflichenKöpfen, welche�trebten, ihre
Mu�ter zu erreichen,oder zu übertre�en. Selb�t Ab-

dera, die�e Éleine, bisher wegen der Dunimheit ihrer
Einwohuer �o berüchtigte Stade (*), hatte kaum einen

Demokritus hervorgebracht, als �ie auch einen Prota-

goras ent�tehen �ah; und die�en leßtern wird wiederum

einer �einer Landsleute er�ehen: Anararchus, welcher
�chon die größten Aulagenzeigt (?).

Unter den Schrift�tellern über die Philo�ophie darf
ich den fin�ternißvollen Heraklit aus Ephe�us nicht ver-

ge��en; die�en Beinamen hat ihm die Dunkelheit�eines
Stils ver�chaft (*). Die�er Mann, von dü�term Cha-
rakter, und von unerträglichemStolz, fing damit an,

daß er, Nichts zu wi��en, ge�tand; Und endete damit,

(1) Diog. Laërt. lib. 9, $. 52, Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap.

23, f. 2, p. 416. Suid. in Ieoray. (2) Cicer. ibid. cap. 43,» t.

2, Þ- 433. Juven. �at. 10. v. ço. (3) Diog. Laërt. in Anaxarch,

lib. 9, $. 58. (4) Cicer. C finib, lib. 2, cap. 5. Senec. cpiít. 12,

Clem. Alex. from. lib. $, p. 676.
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daß er, Alles zu wi��en, -behauptete(*). Die Ephe�er
wollten ihn zum Haupte ihres Frei�taats erheben; er

{lug es ab, aus Zorn darüber, daß �ie �einen Freund
Hermodorverbannt hatten (?). Sie baten ihn um Ge-

�ee; er antworcece ihnen: dazu wären �ie zu ver-

derbi (). Er ward endlich allen Men�chen verhaßt:
er verließ Ephe�us, und begab �ich auf die nah gelege-
nen Gebirge, wo er �ich nur von wilden Kräutern nähr-
te, und wo �ein Nach�innen ihm keine andere Freude
gab, als daßer immer frâftiger die Men�chen haßte.

Sofrates �agte, nachder Durchle�ung eines Wer-

kes von Heraklit, zu Euripides, welcher es ihm gelie-
hen hatte: „Was ichdavon ver�tanden habe, i� vor-

treflich; ih glaube, dáfi das Uebrige es auchi�t; aber

man läuft Gefahr, in die�em Abgrund zu ertrinken,
wenn man nicht �o ge�chi>c, als ein Taucher von Det

los, i�t-(),“
y

Die Werke die�er berühmtenSchrift�teller hatten
eine Menge anderer neben �ich, deren Verfa��er minder
bekannt �ind. Während ih Eufklides zu einer �o rei-

hen Sammlung Glück wün�chte, �ah ich einen Mann

hereintreten, welchem �eine Ge�talt, �ein Alcer, und

�ein Gang Ehrfurchterwarben. Sein Haarfiel auf
�eine Schultern herab; �eine Stirn war mic einem Dia-

dem und einem Myrtenkranze umwunden. Die�er
Mann war Kallias, der Hierophaut, oder der Oberprie-

�ter, der Görcinn Ceres, ein vertrauter Freund Euklids ;

welcherdie Gefälligfeit hatte, mich ihm vorzu�tellen,
und ihm etwas Gün�tiges von mir zu �agen. Nach

(1) Diog. Laëet. lib. 9, $. 5. (2) Id. ibid. 6. 2, 6. (3)Id. ibid.

$. 2. (4) Id. in Socr. lib. 2, $. 22. Id. in Heraclit. lib. 9, $. 11.

Suid. in AÑA.
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einigenAugenblien der Unterredung,kehrte ichzu mei-

nen Büchern zurü>. Jh durchlief�ie mit einer innern

Bewegung-? deren Kallias gewahr ward, Erfragte

mich, ob ih gern einige Begri��e von den Lehr�äßen,
welche �ie eñthielten, zu bekommen wün�chte? „Jh
werde dir antworten, �agte ich mit Wärme zu ihm,
was ein�t einer meiner Vorfahren zu Solon �agte (*):
Mur darum hab’ ih Scythien verla��en, nur darum

unermeßlicheLänder durchwandert, und den Stürmen

auf dem �chwarzen Meere getrost, um bei Euch mich
zu unterrichten. . « Es i� fe�t be�chlo��en: ich gehe von

hier nicht wieder weg; ich-will die Schriften Eurer

Wei�en ver�chlingen: denn ohne Zweifel mü��en ihre
Bemühungen große zum Nusbender Men�chen abzwek-
Fende Wahrheiten gelieferthaben.“ Kallias hôrtemei-

nen Ent�chluß mit Lächelnan, vielleichemit Mitleid.

Aus der folgenden Rede wird �ich die�es näher ergeben.

(1) Lucian, de gymna�. $. 14, t. 2, þ. 892.

Drei
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Dreißig�tes Kapitel.

Fort�ezung des vorhergehenden Kapitels.

Rededes Oberprie�ters der Göctinn Ceres öber

die er�ten Grundur�achen,

„Mir traumte ein�t, �agte Kallias zu mir, daß ich
michmic einemmal auf einer Land�traße befände, mitten

unter einer unermeßlichenAnzahl Men�chen von aller-

lei Alter, Ge�chlecht

,

und Stande. Wir gingen mit

eilfertigen Schritten, und mit Binden vor den Au-

genz; Einige �tießen ein Freudenge�chreiaus, die Meh-
re�ten waren voll Kummer und Verdruß. Jch wußte
nicht, von wannen ichkam, und wohin ih ging. Jch
befragte diejenigen hierüber, welcheich um mich �ah.
Ein Theil �agte: „Wir wi��en es eben �owenig, wie

du; aber wir folgen un�ern Vordermännern, und ge-

hen vor un�ern Hintermännern her.“ Andere ant-

worteten: „Was kümmern uns deine Fragen! Sieh�t
du, da �ind Leute, die uns drângen; wir mü��en �ie al�o
wohl wieder drängen.“ Andere, Aufgeklärtere, end-

lih �agten zu mir: „Die Götter haben uns verurctheilt,
die�e Bahnzu laufen; wir vollführen ihren Befehl,
ohne an der eitlen Freude, noch an dem eitlen Kum-

mer die�er Mengevielen Antheil zu nehmen.“ Jh ließ

mich durch den Strom mit fortrei��en, als ich eine

Stimme hörte, welcherief: „Hier i�t der Weg des Lich-
Dritter Theil. I
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tes und der Wahrheit!“ Jch folgte ihr, mir innerer

Bewegung. Ein Mann ergrif mich bei der Hand,
nahm mir die Binde ab, undbrachte mich in einen

Wald, de��en Fin�terniß eben �o groß, wie die vorige,
war. Bald verloren wir die Spur des bis je6t von uns

betretenen Pfades, und begegneteneiter Menge Leute,
die �ich gleichuns verirrt hatten. Jhre Führer wurden

jedesmal, wenn �ie auf einander �tießen, handgemein;

denn es lag ihrem Eigennubtedaran, �i einander die-

jenigen, welcheihnen folgten, ab�pän�tig zu machen.
Sie hatten Fackeln in den Händen, und ließen die�e
Funken �prühen, welche uns blendeten, Jch bekam

oft einen andern Wegwei�er; oft fielih in Abgründe:
oft fand ich mich von einer undurchdritiglichenMauer

aufgehalten: dann ver�hwändeni meine Wegwei�er,
und ließen mich in den Schre>en der Verzweiflung.
Ganz ermattet, bedauerte ih es, den Weg, worauf
�ich die große Menge befand, verla��en zu haben; und

miccen in-die�em Bedauern erwachte ich,“

„O, mein Sohn! mehrere Jahrhundertedurch-
lebten die Men�chen in einer Unwi��enheit, welcheihrer
Vernunft keine Quaal anthat, Sie begnügten�ich
mit den ihnen überliefertenverwirrten Sagen von dem

Ur�prung der Dingez �iè �uchten nicht nah Kenntni�-
�en, aber �ie hatten Genuß. Allein �eit ungefähr
jröeihundert Jahren treibt einè innere Unruhe �ie
an, dièé Geheimni��e der Natur, von welchen �ie
vorher keine Ahndung hatten, zu ergründen; und

die�e neue Krankheit des men�chlichenGei�tes hac an

die Stelle großer Vorurtheile große Jrrthümer ge�ebt.“
„Gott, der Men�ch, das Weltall: — als man

entde>t hacte, daß die�es die großen Gegen�tände des
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Nach�innenswaren, �chienen die Seelen einett höhern
Schwung zu bekommen; denn nichts giebt �o kühne
Vor�tellungen, nichts �o große Anmaßungen, als die

Erfor�chung der Natur. Der Ehrgeiz des Ver�tandes
i�t aber eben �o thâtig, eben �o nagend, als die Ehr-
�ucht des Herzens; man wollte nun den Raum me��en,
die Unendlichkeitergründen, und den Gang der Kette

verfolgen, welchemit der Unermeßlichkeitihrer Krüm-

mungendas ganze All der We�en um�chlingt.“
„Die Schriften der er�ten Weltwei�en �ind int

Lehrton abgefaßt, und ganz �chmucfloss Sie gehen
in Säten und Folgerungen, wie die Werke der Mathe-
matiker (*); aber die Größe des Gegen�tandes verbrei

tet über �ie eine Maje�tät, die oft �chon auf dem Titel

Theilnahme und Ehrfurchterwe>t. Man kündigean,

daß man von déx Natur, von dém Himmel,
von der Welt, von der Welt�eele, handeln
will. Demofkritus beginnt eine �einer Abhandlungen
mit die�en �tolzen Worten: Jch rede von dem

Weltall (2).
„Wenndu die�e unermeßlichheSämwtnlungdurch-

geh�t, wo das helleLichtmitten in der größe�tenDun-

kelheitglanze,wo �ich das Uebermaaß der Thorheitiir
der Tiefe der Weisheit vereinigt, wo der Men�ch alle

Kraft und alle Schwäche �einer Vernunft entwickelt

hat; dannerinnere dich, mein Sohn! daß die Natur

mic einem ehernen Vorhange bede>ct i�t, daß die ge-

�ammte Kraft aller Men�chen und aller Jahrhunderte
nichtden äußer�ten Saum die�es Schleiers aufzuheben

F 2

(1) Ocellus Lucanus, Timaeus Loct. (2) Cicer, ácad, 2, cap,

43, Tt. 253 P« ZL,



T22 ——

vermag, und daß die Wi��en�chaft des Philo�ophen
darin be�teht, den Punkt zu kennen, wo die Geheim-
ni��e an’angen, und �eine Weisheit, die�en Punkt zu

achten.“
„Wir haben es in un�ern Tagen erlebt, daß das

Da�ein der Gottheit, welches �olange durch die Ueber-

ein�timmung aller Völker bezeugt worden i�t (*), ver-

worfen, oder zweifelha‘tgemachtward. Einige Welt-

wei�e leugnen es geradezu (?); andere heben es durch
ihre Grund�äße'auf, Und �ämmtlich verirren �ich alle

diejenigen, welchedie Be�chaffenheit die�es unendlichen
We�ens ergründen, oder �eine Handlungen be�timmen
wollen.“

„Frage �ie: Was i� Gott? Sie werden antwor-

ken: Er i�t das We�en, welchesweder Anfang noh
Ende hat (?). — Eri� ein reiner Gei�t (*); — er i�t
eine �ehr feine Materie, i� die Luft ( D; — er i� ein

Feuer, mit Denkkraft begabt (); — er i� die

Welt (7). — Nein, er i� die Welt�eele, und mit der

Welt verbunden, wie die Seele mit dem Körper (®).—

Er i� die einzige Grundur�ache(*). — Eri�t die

Grundur�ache des Guten, wie die Materie die Ur�áche
des Bö�en i�t (*), — Alles ge�chieht auf �einen Be-

(1) Ari�tot. de coel. lib. 1, cap. 3- t- I, Þ-. 434. (2) Plut. de

plac. philo�. lib, 1, cap. 7, t. 2, p. 880. (3) Thales ap. Diog.
Laër. lib. 1, $. 36. (4) Anaxog. ap. Ari�tot. de anim. lih. 1, cap.

2, t. I, p. 621; ap- Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap. 11, t. 2, p-

405. $) Diogen. Apoll. ap. Cicer. ibid. cap. 12. Anaxim. ap.

Cicet. ibid. cap. 10, (6) Pythag. ap. Bruck. t. 1, p. 1077. De-

mocr ap. Plut. de plac. philo�ß. p 881. (7) Ari�tot. ap. Cicer.

ibid. cap. 13. Heracl Pont. ap. Cicer. ibid. (g) Thales ap. Plut.

ibid Pythag. ap. Cicer. ibid. (9) Xenophan. ap. Cicer. acad.

2, Cap. 37, t. 2, Þ. 49. 10) Tim. Locr. ap, Plat. t. 3, Þ. 93-
Plat. in Tim. p. 47. Id. de rep. t. 2, p. 273.
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fehl, und unter �einen Augen (*"); Alles ge�chiehtdurch
untergeordnete Mittelwe�en, . O, mein Sohn,
bete Gocc anz aber �trebe niht, ihn erkennen zu

wollen !“

„Frage �ie: Was i� das Weltall? Sie werden
antworten: Alles, was i�, war von jeher; und felg-
lichi� die Welt ewig (*). — Nein, das if �ie nicht,
nur die Materie i�t ewig ). — Die�e aller Formen
fähige Materie war �elb�t ohne eigene Form (‘). —

Nein, �ie hatte eine Form; �ie hatte ihrer mehrere; �ie
hatte ihrer eine unbegränzteAnzahl. Denn �ie i�t nichts
anders, als das Wa��er (*); als die Luft (); als das

Feuer (?); als. die Elemente (Y; als ein Haufen Ato-

men (); als eine unzählbare Menge unzer�törbarer
Ur�toffe, ähnlicher Theilchen,aus deren Verbindung alle

Gaccungen erwach�en. Die�e Materie war in dem

Chaos ohne Bewegung daz der höch�te Gei�t theilte
ihr �eine Wirk�amkeit mit, und die Welt ward (*). —

Nein, die Materie hatte cine, obzwarunregelmäßige,
Bewegung; Goct ordnete die�e, indem er �ie mit einem

Theile �eines We�ens durchdrang, und �o ent�tand die

Welt (*). — Nein, die Atome bewegten�ich im lee-

JI 3

C1) Plat. in Tim. p. 47. (©) Ocell. Lucan. în init. Diodor-

Sic. lib. x, p. 6. Hi�t. des cau�. prem. rt. 1, p. 387. (3) Ari�tor.

de coel. lib. 1, cap. 10, t. 1, p. 447. (4) Tim. Locr. ap. Plat.

Þ- 94. Plat. in Tim. P- $1, 1. (5) Thales ap. Ari�tot. metaph.
lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 842. Plur. de plac. philo�, lib. 1, cap.

3, L 2, P- 875. (6) Anaxim. & Diogen. ap. Ari�tot. ibid. Pluc.
ibid. (7) Hipp. & Heracl. ap Ari�tot. ibid. ($8) Emped. ap. Afl-
�tor, ibid. (9) Democr. ap. Diog. Laëre. lib. 9, 6. 44. Pluet. ibid.

Pp: 877. (10) Anaxag. ap. Ari�tot. de coelo, lib. 3, 4» tf I, Þ+

477, &c.; ap. Plut. de ptac. philo�. p. 876; ap Diog. Laërt. in

Anaxag. lib. 2. $. 6. (11) Tim. Locr. ap. Platr. t. 3» Þ+ 95. Plat.

in Tim. p. 34
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wuchs das Weltall ("”). — Nein, in der Natur �ind
nur zwei Elemente, welcheAlles hervorgebracht,und

Alles erhalten haben: die Erde, und das �ie belebende

Feuer (*). — Nein, zu den vier Elementen muß man

noch die Liebe rehnen, welcheihre Theileverbindet,
und den Haß, welcher �ie trennt (*). O, mein

Sohn! verwende deine Lebenezeitniht dárauf, den

Ur�prung des Weltalls zu erkennen, �ondern den klei-

nen Plaß, welchendu in dem�elben einnimm�t, gehörig
zu erfüllen!“

„Frage�ie endlih; Was i� der Men�ch? Sie

werden dir antworten; Der Men�ch zeigt die�elben Er-

�cheinungenund die�elben Wider�prüche, als das Welt-

all, de��en Abriß im Kleinen er i�t (. Diejenige
Grundkraft in ihm, welcheman immer Seele oder

Gei�k genanne hat, i� eine �tets in Bewegung �ich be-

findende Natur (*), — Siei� eine Zahl, welche �ich
durch �ich �elb�t bewegt(‘). — Sie i� ein reiner Gei�t,
�agt man, der nichts mit den Körpern gemein hat. —

Wie fann�ie dann aber die�elben erkennen (9? — Sie

i�t vielmehr eine �ehr feine Luft (, — ein �ehr wirk�a-
mes Feuer (?), — eine Flamme aus der Sonne (*°), —

ein Theil des Aethers(*), — ein �ehr leichtes Wa�-

(1) Plut. de plac. philo�. lib. 1, cap. 4, t. 2, p. 878. (2) Par-

men. ap. Ari�tot. metaph. lib. 1, cap. $, t. 2, p. 847, (3) Em-

ped. ap. Ari�tot. ibid. cap. 4, p. 844. (4) Vita Pythagor. ap. Phot.

P- 1317. ($) Thales ap. Plut. de plac. philo�. lib. 4, cap-.2, t: 2,

p- 898. (6) Pythag. ap. Plut. ibid. Xenocr. ap. eund. de procr.

anim. f, 2, P. for2. Ari�tor. topic. lib. 6, cap. 7, tf. I, Þ- 243°

(7) Ari�tat. de anim. lib. 1, cap. 2, t. 1, p. 621. (8) Plut. de

place. philo�. lib. 4, cap. 3. (9) Ari�tot. ibid. (10) Epicharm. ap.

Varr. de lingu. lat. lib. 4, p. 17. (11) Pythag. ap. Diog. Laërc.

lib. 8, 6. 28.
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�er (*), — ein Gemi�chmehrererElemente (*). — Sie

i�t ein Haufen feurigerund kugélrunder Atomen, jenen
feinen Körperchenähnlich, welcheman wie Staub in
den Sonnen�tralen �hwimmen �ieht (?). — Sie i� ein

einfachesWe�en. — Nein, �ie i� zu�ammenge�ebt; �ie

be�teht aus mehrern ver�chiednen Grundfraäften, aus

mehrern �ich wider�prechenden Eigen�chaften (#. —

Sie i� das in un�ern Adern umlaufende Blut (®). —

Jm ganzen Körper i�t die�e Seele vertheilt. Nein,
�ie wohnt bloß im Gehirne; bloß im Herzen (*); bloß
im Zwerchfelle(). Sie �tirbt mit uns. — Nein, �ie
�tirbt nicht: �ie belebt alsdann andre Körper; — �ie
vereinigt �ich alsdann mit der Welc�eele (Y. . «+

O, mein Sohn, ordne die Bewegungen deiner Seele,
aber �trebe nicht ihr We�en erkennen zu lernen !“

„Da ha�t du im Allgemeinen ein Bild von den

über die wichtig�ten Gegen�tände der Weltweisheit ge-

wagten Vermuthungen. Die�er Ueberflußder Vor�tel-

lungen i�t im Grunde nur ein wahrer Mangel; die�er
Haufen Schriften, welchendu da vor dir �ieh�t, die�er

angeblicheSchas erhabner Kenntni��e, i�t in der That
nur eine demüthigendeSammlung von Wider�prüchen
und Jrrthümern. Suche in ihnen feine Sy�teme,
welcheüberein�timmend, und in allen ihren Theilen zu-

�ammenhängend wären ; gnedeutlicheErklärungen,
4

(1) Hippon. ap, Ari�tot. de anim. lib. r, cap. 2, t. 1, p. 620. (2) Emped.

ap. Ari�tot. ibid. p. 619, (3) Democr. & Leucipp. ap. Ari�tor. ibid.

ap. Stob. eclog. phy�. lib. 1, p. 93. Plut. de plac. philo�. I1b. 4

cap. 3, t-2.P- 898. (4) Ari�tot. jbid. Plut. ibid. cap-3, 4- C5 Cri-

tias ap. Ari�tor. ibid. p. 621. Macr. de �omn. Scip. lib. I, cap.

14. (6) Emped. ap. Cicer. tu�cul. cap. 9, Lib. 1, f- 2, P. 239.

(7) Plur. de plac. philol. lib, 4, cap. $, p.899. (8) Id. ibid. cap:

7. Cicer. tu�cul. ibid.
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keine auf jede Naucurer�cheinung pa��ende Auflö�ungen.
Fa�t aile die�e Schrift�teller �ind darum unver�tändlich,
weil �ie gar zu kurz �ind; auch darum, weil �ie die ge-

meine Meinung zu beleidigenfürchten, und deshalb ih-
re Lehren in bildlicheoder ihren eignen Grund�äßen wi-

der�prechendeAusdrücke einkleiden; endlich auch dar-

um, weil.�ie es �ein wollen, um denjenigen Schwierigkei-
ten auszuweichen,welche�ie entweder nichtvoraus�ahn,
oder nicht aufzuld�en vermochten.“

„Senügetdir indeß die Dar�tellung die�er heraus-
gebrachten Säßbe nicht, und du will�t dir einige Kennt-

niß ihrer Haupt�y�teme �elb�t erwerben; �o wird dich
die Be�chaffenheit der von ihnen gleichAnfangs aufge-
worfenen Fragen be�türzt machen. Giebt es nur Ein

Prinzipium (Grundkraft, Ur�to�},) im Weltall ? oder

muß man deren mehrereannehmen? Wenn es nur Ei-

nes giebt, i� dies beweglich, oder unbeweglih? Wenn

es mehrere giebt , �ind �ie endlih oder unendlich?
u. � w. C)“

„Vornehmlich �uchte man die Bildung der Welt

zu erkflâren, und die Ur�ache der er�taunenswürdigen
Mengevon Arten und Judividuen anzugeben, welche
die Natur un�ern Blicfen darbeue. Die Ge�talten und

die Eigen�chaften der Köryer werden unaufhörlich ver-

ändert, zer�tört, wieder hervorgebracht;die Materie

�elb aber, woraus �ie be�tehn, bleibt immer: man

kann �ie in Gedanken durch ihre unzähligenAbcheilun-
gen und Uncerabtheilungenverfolgen, und �o endlich
auf ein einfaches We�en kommen, welches dann dev

er�te Ur�tof}des Weltalls und aller Körper insbe�ondere

(1) Ari�tor. de nat. au�cult. lib, 1, cap. 2, t. 1, P- 316.
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�ein wird (*). Die Stifter der Joni�chen Schule, und

einige Weltwei�e aus den andern Schulen, bemühten
�ich, die�es einfacheuntheilbare We�en zu entde>en.

Einige glaubten, es in dem Elemente des Wa��ers zu
eréennen (*); Audre, in der Luft; wieder ein andrer

Theil fügte zu die�en beiden Elementen die Erde und

das Feuer. Einige endlichnahmen an, daß von Ewig-
keit her in der uranfänglichenMaterie eine unermeßli-
cheund unbeweglicheMenge von Theilchen, die in ih-
rer Ge�talt und ihrer Art be�timmt waren, gelegen ha-
be; daß nun nichts weiter nôchigwar, als z. B. alle

Luftcheilchenzu�ammenzubringen, um die�es Element

zu bilden, alle Goldtheilchenum dies Metall hervorzu-
bringen, und �o mit allen übrigen Arten (2).“

„Die�e ver�chiednen Sy�teme gingen nur auf das

materielle und leidende Prinzip der Dinge; bald aber

erkannte man, daß man nocheines andern bedürfe, um

jenes er�te in Thätigkeitzu �een. Das Feuer �chien
den Mei�ten ein ge�chi>tes Wirkungsmittel, um die

Körper zu�ammenzu�eßen und zu zerlegen; Andre nah-
men in den Theilchen der er�ten Materie eine Art von

Liebe und von Haß an, wodurchdie�elben wech�elswei�e
getrennt und wieder vereinigt würden (*). Die�e Er-

Élárungen, neb�t den �päter hinzugefügten, konnten

doch nicht auf alle Maunigfaltigkeiten der Nacur ange-
wandt werden; und �o �ahen �ich die Erfinder oft gend-
thigt, noch andre Grundkräfte anzunehmen: oder �ie

mußten der La�t der Schwierigkeitenunterliegen, wie
O:

JS5

(1) Ari�tot. metaphy�. lib. x, cap. 3, t. 2, p. 842. (2) Id. ibid.
Plu. de plac. philo�. lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 875. (3) Ari�tot.

ibid. p. 843. (4) Emped. ap. Plur. ibid. p. 878-



jene Ringer, welcheohne‘gehörigeUebungden Kampf-
plas betreten, und ihre unbedeutenden Siege, worauf
�ie �o �tolz �ind, nur dem Zufalle verdanken (").“

„Endlich �ahen die Men�chen �ich durch die in dem

Weltall herr�chende Ordnung und Schönheitgez:vun-

gen, eine ver�tändige Ur�ache anzunehmen. Schondie

frühe�ten Weltwei�en der Joni�chen Schule hatten die-
�elbe erfannt (?); aber der Er�te, welcher�ie von der

Matcerie unter�chied, war — vielleichtnur als Nach-
folger Hermotims — Anarxagoras. Die�er lehrte ganz

be�timmt: daß Alles von Ewigkeit her in der uranfäng-
lichenMa��e vorhanden war, daß die denkende Sub-

�tanz (der Gei�t) auf die�e Ma��e wirkte, und Ordnung
in die�elbe brachte.“

„Shedie Joni�che Schule �ich zu die�er Wahrheit
erhob, welcheim Grunde doch nur die alte Sage der

Vôlker war; hatten Pythagoras, oder vielmehr �eine

Schüler, (denn, ungeachtetder nicht großen Entfer-

nung der Zeiten, i� es fa�t unmöglich,die Meinungen
die�es außerordentlichenMannes genau zu wi��en) hat-
ten, �age ih, Pythagoreer �ich das Weltall als eine

Matcerie gedacht, welcheein Gei�t be�eelt, in Bewe-

gung �ebt, und �ich durchalle ihre Theile �o verbreitet,
daß er davon unzertrennlich wird (?). Man fann ihn
als den Urhebex aller Dinge an�ehn, als das fein�te

Feuer und die rein�te Flamme, als die Kraft, welche
die Materie bezwungenhat, und nochin Botmäßigkeit
hâlc(), Sein We�en i�t für un�re Sinne unzugäng-

(1) Ari�tot. metaph.lib. x, cap. 4, t- 2, p. 844. (2) Id. ibid.

cap. 3, p. 843. Cicer. de hat. deor. lib. 1, cap. 10, t. 2, P- 405.

(3) Cicer. ibid. cap. IT, p: 405. (4) Ju�tin. mart. orat. ad gent.

p- 20.
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lich; wir mü��en al�o, um es zu bezeichnen,nichtdie

Sprache der Sinne, �ondern des Ver�tandes, reden.

Wir wollen die�em Gei�te oder dem thätigen Prinzip
des Weltalls, den Namen Monas, Einheit, geben:
weil es immer das nehmlichebleibt; der Materie oder

dem leidenden Prinzip, den Namen Dyas, Mehrßzeit:
weil es allerlei Veränderungen unterworfen i�t; der

Welt endlich,den Namen Trias: weil �ie die zu�ammen-
ge�e6te Wirkung des Gei�tes und der Materie i�t.“

„Mehrere Schüler Pythagoras's haben, wenn es

die Noth erforderte, andre Vor�tellungen mit die�en
Ausdrü>en verbunden; aber fa�t alle �uchten �ie in den

Zahlen gewi��e Eigen�chaften, deren Kenncniß ihnen
die Kenntniß der Natur auf�chlöße: und die�e Eigen-
�chaften glaubten �ie in den Er�cheinungen der tônenden
Körper angegebenzu finden (*).“

„Spanneeine Saite, theile �ie nah und nach in

zwei, in drei, in vier Theile: �o wird jedeHälfte dir

die Oktave der ganzen Saite geben; Dreivierteltheile
der�elben, ihre Quarte; Zweidrittheile, ihre Quinte.

Das Verhältniß der Oktave wird al�o wie 1 zu 2 �ein;
der Quarte, wie 3 zu 4; der Quinte, wie 2 zu 3. Die

Wichtigkeitdie�er Bemerkung machte, daß die Zahlen
1, 2, 3, 4, den Namèn der heiligen gevierten
Zahl bekamen.“ -

„Dies �ind die Pythagori�chen Verhältni��e (?) ;

dies �ind die Grund�âße, auf welchen �ich das Mu�ik�y-
�tem aller Völker gründet, und vorzüglichdasjenige
Sy�tem, welchesjener Weltwei�e bei den Griechen vor-

fand, und durch�eine Ein�ichtenvervolllommnete.“

(1) Ari�tot. metaph. lib. 1, cap. $, t. 2, p-. 845. (2) Rouf�fier

mém. �ur la mu�. des anc. p. 39.
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„Nach die�en Encde>ungen, welche man ohne
Zweifel den Aegyptern verdankt, war nun der Schluß
leicht: daß die Ge�eßbe der Harmonie unwandelbar �ind,
und daß die Natur �elb�t auf unveränderlicheArt den

Werth und die Jntervalle der Tône be�timmt hat. War-

um follte �ie aber, �ie, die in ihrem Gange überall

gleichförmigi�, nichtauchdie�elbenGe�eße in dem allge-
meinen Sy�tem des Welcalls befolgt haben? .…. Die�e
Idee war ein Licht�tral für �olche feurige Köpfe, die

durch Ein�amkeit, Enthalt�amkeit, und Nach�innen
zur Schwärmerei vorbereitet waren; für �olche Men-

�chen, die es �ih zur Gewi��enspflicht machen, taglich
einige Stunden der Mu�ik zu widmen, und vorzüglich
ihre Tcn�ebung richtigauszubilden (*).“

„Bald entde>te man nun in den Zahlen 1, 2, 3,

4’), nichtbloß einen Grund�aß des Mu�ik �y�tems, �on-
dern auch die Grund�äße der Naturkunde und der Sit-

xeulegre. Alles ward Verhältniß und Harmonie; die

Zeit, die Gerechtigkeit, die Freund�chaft, der Ver�tand,
waren nichts als Beziehungen von Zahlen(?).“

„Empedokles nahm vier Elemente an: das

Wa��er, die Luft , die Erde, das Feuer. Andre Py-

thagoreer entde>ten vier Kräfte in un�rer Seele (*).
Alle un�re Tugenden wurden von vier Haupt- und

Grundtugenden abgeleitet. Und da die Zahlen, wor-

aus jene heilige Gevierte be�teht, zu�ammen genommen

Zehn geben,welchelehtereZahl eben wegen die�er ihrer

(1) Plut. de virtute. mor. t. 2, p. 441. Ari�tid. Quindil. de muß.

lib 3, rt. 2, p-. 116. Boeth. de mu�. lib. 1, cap. I, p- 1373.

(2) Sext. Empir. adv. arichm. lib. 4, $. 2, p. 331. (3) Ari�tot.

metaph. lib. 1, cap. $, t. 2, p. 845. Diog. Laërt. in Pythagor.
tib. 8, $. 33. (4) Plut, de plac. philo�. lib. 1, cap. 3, t. 2, P-877-
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Ent�tehungsart die volllommen�te aller Zahlenwird (*);
�o mußte man im Himmel zehn Sphärenannehmen,
obglerchder�elbe eigentlichnur neun enthalt (?).“

„DiejenigenPythagoreer endlich, welcheeine

Welt�eele annahmen, konnten den Ur�prung der Him-
mel und die Entfernung der Himmelskörper von der

Erde nicht be��er erklären, als wenn �ie berechneten,
welcheGrade der Wir�amkeit die�er Seele vom Miictel-

punfte des Weltalls an bis zu de��en Umkreis zu�tän-
den (3), Junder That, wenn man die�en unermeßlichen
Raum in 36 Lagen vertheilt, oder �ich vielmehr eine

Saite deuft, welche vom Mittelpunkt der Erde bis an

die außer�te Gräânzeder Welt gehe, und welche in 36
Theile, jeder um einen ganzen oder einen halben Ton
von einander ab�tehend, getheilt �eiz �o wird man die

Mu�ikleiter der allgemeinen Welt�eele haben (‘). Die

Himmelsförper �tehen auf den ver�chiednenStufen die-

�er Leiter in �olchen Entfernungen unter einander, daß
�ie die Verhältni��e der Quinte und der ardern kon�oni-
renden Akkorde angebe. Jhre Bewegungen ge�che-
hen nach den nehmlichen Proporzionen, und bringen
eine �anfte göttliche Harmonie hervor. Die Mu�en

haben, gleich�am wie lauter Sirenen, ihre Throne auf
den Sternen errichtet; �ie orduen den abgeme��enen
Gang der Sphären,, und walten über die�e ewige und

entzückende Mu�ik, — welchedie Sterblichen aber nur

bei dem Schweigen der Leiden�chaftenvernehmen kön-

(1) Plut. de plac, philo�.-lib. x, câp. 3, t. 2, p. 876. (2) Ari-

�tor. metaph lib. 1 cap. 5, t. 2, p. 845 (3) Tim.Locr ap. Plat. t. 3, p. 96.
Plar. in Tim. p. 36. (4) Bart. remarg. �ur Timée, dans Vhift,

des cauL. prem. t. 2, pP. 97-
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nen (*), und welche, wie man �agt, Pythagoras's
Seele mitder rein�ten Freude über�trômte (?).“

„Die nehmlichenVerhältni��e, welcheEinige in

der Entfernung und in den Bewegungender Himmels-
�phären finden wollten , �uchten Andre in der ver�chied-
nen Größe der Ge�tirne, oder in dem Durchme��erih-
rer Bahnen zu entde>en (?).“

„Aber die Ge�ebe der Naturvernichten die�e Theo-
rie. Judeß, man kannte jene kaum, als die�e zuer�t
angenómmen ward; und, als man jene be��er kennen

lernte, hatté man nicheKraft geuug, den Reizen eines

Sy�tems zu ent�agen, welchesvon der Einbildungsfkraft
geborenund ver�chönert war.“

„Eben �o �chimäri�ch, äber nochunver�tändlicher,
i�t ein andrer Grund�aß, welchenver�chiednePythago-
reer annehmen, Nach des Ephe�iers Heraklit Béob-

áchtung (©), �ind die Körper in einem be�tändigen Zu-
�tande des Verdún�tens oder des Flu��es: die Theilchen,
woraus �ie be�tehn, �hwinden unaufhörlich,und wer-

den durch andre Theilchener�eßt, welchederein�t auch
wieder verfliegenwerden, bis endlichdas Ganze, wel-

ches aus ihrer Verbindungént�teht, eine völlige Auf-
ló�ung erleidet ()) Die�e unmerkliche,aber wirkliche
und allen materiellen We�en gemein�chaftliche,Bewe-

gung ändert die Eigen�chaftender�elben alle Augenbli,
und verwandelt �ie in andre We�en, welche mit jenen
er�tern nur eine �cheinbare Aehnlichkeithaben. Du

(1) Platr. de rep. lib. 10, t. 2, p. 617. Ari�tot. dé coelo, lib. 2,

CAP. 9, f. I, P- 463. Plur. de anim. procr. t. 2, p. 1029. (2) Em+-

pedocl. ap. Porphyr. de vit. Pythag. p. 35. Jamblich. cap. 15, p.

$2: (3) Plut, ibid. p. 1028. (4) Ari�tot. de coelo lib. 3, cap. Iz

Þ- 473. Id. metaph. lib. i-, cap- 6, t. 2, p. 847. Ibid. lib. 11,

Cap: 4, Pp. 957, (5) Plat. in conviv. t. 3, p. 2074
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bi�t heucenichtmehr, -der du ge�tern war|, und mor-

gen wir�t du ein Andrer �ein, als du heute bi�t (‘),

Kurz, es verhält �ich mit uns, wie mit The�eus's
Schiffe, welcheswir zwar no< immer aufbewahren,
welchesaberin allen �einen Theilen�chon mehr als Cin-

mal ganz neu gebaut worden i�t.“
„Welcher �icheré und daurende Begrif fann nuit

bei die�er Beweglichkeit aller Dinge Statt habeu; bei

die�em hinrei��enden Strome, die�er Ebbe und Fluch
in den flüchtigenBe�tandtheilen der We�en? Welchen
Augenbli>will�t du fa��en, um eine Größe zu me��en,
welche unaufyörlichwächst und abnimmt (*)? Un�re
Kenncni��e mü��en �o wandelbar als ihr Gegen�tand �ein,
und folglichnichts Fe�tes, nichts Scätiges an. �ich ha-
ben; ja, es müßte fúr uns weder WahrheitnochWeis-

heicgeben, wenn nicht die Natur �elb�t uns den fe�ten
Grund der Wi��en�chaft und der Tugend entde>te.“

„Sie nehmlichentzieht uns das Vermögén, alle

Individuen uns vor�tellen zu können; aber �ie erlaubt

uns, die�elben unter ver�chiednéKla��en zu bringen :

und dadurcherhebt �ie uns zur An�chauung dér Urbe-=

griffe der Dinge {?). Die �innlichen Gegen�tände �ind

freilichVeränderungen unterworfen; aber nicht �o der

allgemeineBegriff eines Men�chen, eines Baums, der

Begriff der Ga-tungen und der Arcen. Die�e Jdeen
�ind al�o unveränderlich; mit nichtèndárf man �ie aber

für bloße Ab�trakzionen des Ver�tandes halten, man

muß �ie vielmehrals wirklichda�eiende We�en, als die

eigentlichenWe�enheitender Dinge betrachten(*), Der

(1) Epicharm. ap. Dióg. Laërt. in Plat. lib. 3, $. 1. (2) Ïd. ibid,

d. io. Plat. in Theaet. t. 1, p. 152. Jambl. cap. 29: P. I36.
C3) Plut. de plac.’ phito�. lib. 1, cap. 3, t. 2, p. 877. (4 Plar. in

Parmen. et. 3, p-. 132, 135. Cicer. orat. cap. 3, ti i, P- 422
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Baum z. B. und der Würfel, welchendu hier vor dir

�ieh�t, �ind nur das Bild und die Kopie des Würfels
und des Baums, welchevon aller Ewigkeit her in der

Ver�tandeswelc exi�tiren, in jenem reinen und glänzen-
den Aufenthalte, wo die Gerechtigkeit,die Schönheit,
die Tugend, neb�t den Urbildern aller Sub�tanzen und

aller Formen, we�entlich wohnen.“

„Aber, welchenEinfluß haben die Jdeen und die

Zahlenverhältni��e auf das Weltall? ... Der Gei�t,
welcher die Theile der Materie durchdringt, i�t, nach
Pychagoras's Lehre, in ununterbrochenerWirk�amkeit:
er ordnet und modelt die�e Theilchen, bald auf die eine

bald auf die andre Wei�e; er waltet über die fortgehen-
de �chnelle Erneuerung des Ent�tehens, zer�tört die

Individuen, und erhält die Arten; immer aber muß
die�er Gei�t bei �einen unerfor�chlichenWirkungen �ich
entweder, wie Einige behaupten, nach den ewigen
Verhältni��en der Zahlen richten, oder, wie Andre wol-

len, die ewigen Urbilder der Dinge zu Rathe ziehen,
welcheihmdas �ind, was ein Modell dem Kün�tler i�.
Und die�em Bei�piele zufolge, muß auchder Wei�e �eine

Augen auf eines die�er beiden Prinzipien heften: um

entweder die Harmonie, welcheer in dem Weltall be-

wundert, �einer Seele mitzutheilen; oder um die Tu-

genden , deren göttliche We�enheit er ange�chauet hat,
in �ich nachzubilden.“

„Jch habe einige Züge zu�ammengefaßt, welche
in den hier vor dir liegenden Schriften zer�treut �ind;
und, habe dadurch ge�ucht, dir die be�ondern Sy�teme

einiger Pythagoreer anzugeben. Aber die Lehre der

Zahlen hac �olche Dunkelheiten, �olche Tiefe, und

zugleich-
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zugleich für müßige Köpfe �o viel Reiz, daß ein

ganzer Schwarm von Meiaungen daraus erwach-
�en i�t.“

„Sinige unter�cheiden die Zahlen von den Jdeen
oder den Arten (*), Andre vermi�chen �ie mit den Arten,
weil �ie wirklich eine gewiße Menge von Jndividuen
unter �ich begreifen(> Man hat gelehrt, daß die

Zahlenabge�ondert von den Körpern da �ind; man hat
gelehrt, daß �ie in den Körpern�elb�t exi�tiren (). Bald

�cheint die Zahl den er�ten Grund�toff der Ausdehnung
zu bezeichnen: �ie i�t die Sub�tanz oder der Uranfang
und das Be�chränkungeende der Körper, wie die Punk-
te es bei Linien, bei Flächen und bei allen Größen
�ind (*); bald aber zeigt �ie nur die Ge�talt der er�ten
Ur�toffe an (*). Sohat zum Bei�piel das Element der

Erde eine viere>ce Form; das Feuer, die Lufc und das

Wa���et habendie Ge�talten ver�chiedenartiger Dreiecke:

und aus die�en unter�chiednenBildungen la��en �ich die

Naturwirkungen erklären (*). Kurz, dies geheimniß-
volle Worc i�t gewöhnlichnur ein willklührlihesZei-
hen, um bald das We�en und die Be�chaffenheit der

er�ten Ur�toffe, bald ihre Formen, bald ihre Verhält-
ni��e, bald endlichdie Jdeen .oder die ewigen Urbilder

aller Dinge, auszudrücken.“
„Wir mü��en hier bemerken, daß Pythagorasnie

�agte: Alles �ei durchdie Kraft der Zahlen ; �ondern nur:

nach den Verhältni��en der Zahlen (7), hervorgebracht.

(1) Ari�tot. metaph.lib. 11, cap. I, t. 2, p.953: (2) Plat. in

Phileb. rt. 2, p- 18. (3) Ari�tor. metaph. Ub. 11, cap. I, t. 2, P-
953. (4) Id. ibid. lib. 5, cap. 1, 8; lib. 12, cap.’3. (s) Id. ibid.

lib. 12, cap. $- (6) Tim. Locr. ap. Plat. t. 3, p. 98. (7) Thean,

ap. Stob. eclog. phy�. lib. 1, p. 27.

Dritter Theil.
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Wenn, troßbdie�er ausdrü>klichenErklärung, Einige
�einer Schüler (*) denno) den Zahlen ein wirklichesDa-

�ein und eine geheimeKraft beilegten,wenn �ie die�el-
ben als die we�entlichen Grundfräfte des Weltalls be-

trachtetenz �o haben �ie dabei zugleichihr Sy�tem �o
wenig entwickelt und auseinanderge�est, daß man �ie
ihrem undurchdringlichenTief�inn überla��en muß.“

„Die Dunkelheit und die Wider�prüche, welche
ein Le�er bei die�en Schri�ten findet, ent�pringen er�tlich
aus der Fin�terniß, welcheüber den hier abgehandelten
Fragen ewig ruhen wird; ferner aus der Ver�chieden-
heit der Bedeutung, worin man die Wörter: We�en,
Prinzip, Ur�ache, Element, Sub�tanz, und

furz alle Wörter der philo�ophi�chen Sprache nimmét (?);

�odann aus der Arc der Einkleidung, welchedie er�ten
Entziferer der Natur bei ihren Lehr�äben gebrauchten:
�ie �chrieben in Ver�en, und redeten daher öfter zu der

Einbildungskraft als zum Ver�tande (?); endlich aus

der Ver�chiedenheit der Methoden in gewi��en Schulen.
Mehrere Schüler Pythagoras's richteten, als �ie die

Prinzipien der We�en auf�uchten, ihre Aufmerk�amkeit
auf die Be�chaffenheit uu�rer Jdeen, und gingen �o un-

vermerkt aus der Sinnenwelt in die Ver�tandeswelt
über. Nun ward das er�t auffeimende Studium der

Metaphy�ik dem Studium der Phy�ik vorgezogen.

Noch waren aber die Ge�ebe der �trengen Dialektik

nicht entworfen, welcheden men�chlichenGei�t in �ei-
nen Verirrungen aufhält (*); und die Vernunft �ebte

(1) Ari�tot. de coelo lib. 3, cap. I, t. 1, p. 474. Id. metaph.
lib. 1, cap. $, 6, t. 2, p- $45, 848. (2) Id. metaph.lib. ç, cap. 1,

2, &e. p. 883, &c. ld. de anim. lib. 1, cap. 7, t. I, p.627.
(3) Id. meteorol. lib. 2, cap. 3, t. 1, p. 555. (4) Id. metaph. lib.

I, cap. 6, p.848; lib, 11, cap. 4, p. 957.
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gebieteri�h ihr Zeugniß an die Stelle des Zeugni��es
der Sinne. Die Natur, welcheimmer alles zu ver-

einzeln �trebt ("), zeigte überall nihts, als Mannig-
faltigkeit und Abwech�elungzdie Vernunft, welcheim-

mer allgemeineBegriffe haben will, �ah überall niches,
als Einheit und Unwandelbarkeit. Sie nahm den

Schwung und die Begei�terung der Einbildungsfkraft
an (?), erhob �ich von Ab�trakzionen zu Ab�trakzionen,
und fam endlichzu einer �olchen Höhe in der Theorie,
daß der ange�trengte�te Ver�tand Mühe hat, �ih dar-

auf zu erhalten.“
„Vorzüglich in der Elei�chen Schule �uchte die

Kun�t, oder vielmehr der Uebermuth, der Vernunft-
{lú}��e alle Kräfte aufzubieten. Hier ent�tanden zwei
Reihen von Jdeen: die eine, deren Gegen�tand die

Körper und deren �innliche Eigen�chaften waren; die

andre, welche nur das We�en an und für �ich, obne
Bezug auf das Da�ein, betrachtet. Hieraus erwuch�en
zwei Methoden: die er�te gründete �ich, wie man be-

hauptet, auf das Zeugniß der Vernunft und der Wahr-
heit; die zweite auf das Zeugniß der Sinne und der

Meinung (?). Beide nahmen ungefähr den nehmli-
chenGang. Ehemals hatten die Weltwei�en, welche
den Aus�pruch der Sinne gelten ließen, geglaubt, wahr-
zunehmen, daß die Natur zur HervorbringungEiner

Wirkung zwei entgegenge�eßteGrundkräfte, zum Bei-

�piel die Erde und das Feuer, u. �. w. anwende. Eben

�o be�chäftigten �ih nun die Weltwei�en, welchebloß
die Vernunft befragten, 0 ihren Spekulazionen mit

2

(1) Ari�tot. metaph. lib. 7, cap. 16, tf. 2, p. 924. (2) Parmen. ap.

Sext. Empir. adv. logic. lib. 7, p. 392. (3) Ari�tet. nar, au�culc,

lib. 1, 6ap. 6, tf. I, Þ. 324-
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dem Dinge und dem Undinge, mit dem Endlichen und

dem Unendlichen, mit dem Eins und dem Mehrern,
mit der geraden und der ungeraden Zahl (*), u. �. w.“

„Dieallergrößte Schwierigkeitblieb in Ab�icht der

Anwendung die�er Ab�krakzionen, und der Verbindung
des Ueber�innlichen mit dem Sinnlichen. Haben�ie
aber je die�e Vereinbarung ver�ucht, �o thaten �ie es

mit �o weuig Deutlichkeit, daß man gewöhnlichnicht
weiß, ob �ie als Phy�iker, oder als Metaphy�iker, re-

den. Du wir�t finden, daß Parmenides bald annimmet,
in der Natur �ei weder Hervorbringung noh Zer�tô-
rung (?); und daß er dann wiéder behauptet, die Erde
und das Feuer �eien die Prinzipien alles Ent�tehens (?).
Duwir�t finden, daß Andre gar keinen Zu�ammenhang
zwi�chen den Sinnen und der Vernunft annehmen

;

�ie
achtenuur auf das innere Licht, und �ehendie äußern
Gegen�tände bloß für trügeri�he Er�cheinungen, für
ünver�iegbare Quellen der Täu�chung und des Jrr-
tchumsan. Esexi�tiret nichts, rief Einer von ibhéen;
und wäre auch etwas da, �o könnte man es dochnicht
erfennen; und könnte man es aucherkennen, �o kônnte

man es doc) nicht zu erkennen geben (*). Ein Andrér

var �o innig davon Uberzeugt, daß man weder etwas

läugnen noch bejahen mü��e, daß er �elb�t �einen eige-
nen Worten nicht traute, und �ich deshalb nur dur
Zeichenausdrückte (5),“

„Jch mußdir ein Bei�piel geben, wie die�e Weltc-

wei�en bei ihren Schlußfolgen- zu verfahren pflegten.

(1) Ari�tot. metaph. lib. 1, cap.s$, t.2, p.846; lib. 12, cap. 1, p.

971, (2) Id, de coel. lib. 3, cap. I, t. 1, p. 473. (3) Id. me-

taph lib, 1, cap. $, p. 847; nat. au�cult. lib. 1, cap. 6, t. 1, p.

321. (4) Gorgias ap. Ari�tot. t. 1, p. 1248. I�ocr. Helen. laud. t.

8, Pp. 115. (5) Ari�tot. metaph. lib. 4, cap. 5, p. 878.
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Jch will es von Xenophanes,dem Stifter der Elei�chen
Schule, hernehmen.“

„Aus Nichts wird Niches ("). Aus die�em
Grund�aß, welchenalle �eine Schüler annahmen,folgt:
daß, Was i�t, Ewig �ein muß, Was Ewig i�t, i�t
Unendlich,weil es weder Anfang noch Ende hat; was

Unendlichi�t, i�t Einzig, denn �on�t müßte es ein Meh-
reres �ein: Eins würde dann das Andre be�chränken,
Und es wäre nichtunendlih; was Einzig i�t, i�t �ich
inamer �elb�t ‘gleich. Nun aber muß ein einziges, ewis

ges, �ich immer �elb�t gleichesWe�en Unbeweglich�ein:
denn es kann nicht in den leeren Raum eindringen, weil

die�er nichtsi�t, nochin den vollen Raum, weil es die-

�en �chon einnimmt. Es muß Unveränderlich�ein: denn

erlitte es die gering�te Veränderung, �o ent�tände in

ihm ja etwas, welches vorher nicht da war, und �o
wäre der Hauptgrund�aß vernichtet: Aus Nichts wird

Nichts (?),<

„Jn die�em unendlichenWe�en, welchesAlles um-

faßt, und de��en Jdee �ich von der Ein�icht und der

Ewigkeitnicht trennen läßt (?), giebt es al�o weder eine

Mi�chung von Theilen, noch eine Ver�chiedenheit der

Ge�talten, noh ein Werden, noch ein Aufhören(?).—
Wieaber �oll man die�e Unwandelbarkeit mit den Ver-

änderungen,welchewir in der Natur aufeinander fol-
gen �ehn, vereinigen? . .

5
Die�e le6tern �ind bloß
3

(1) Ari�tot. de Kenoph. t. x, p. 1241. Cicer. de nat. deor. lib.

I, cap. II, ft 2, p. 406. Batt.:hi�t. des cau�. prem. t. I, Pp- 231°

C2) Bruck. hift. philo�. t. 1, p: 1148. (3) Ari�tot. metaph. lib. 1,

cap. 5, p. 847. Diog. Laërce..in Xenogph.lib. 9, $. 19-- Sext. Em-

Pir. pyrrhon. hypor. lib. x, cap. 33, p. $9. (2) Ari�tor, de coel.
üb. 3, cap. I, t. I, Þ. 473. fe
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eine Täu�chung, antwortete Xenophanes. Das Welt-

all zeigt uns nur eine beweglicheSchaubühne: die

Schaubühnei� wirklichda ; ihre Beweglichkeitaber i�t
nur ein Werk un�rer Sinne. Ja, rief Zenon, alle

Bewegung i� unmöglich. Er �agte es, und bewies

es, �o daß �eine Gegner er�taunten, und zum Schwei-
gen gebrachtwurden (*).“

„D, mein Sohn! Welches �elt�ame Licht haben
die�e berühmten Männer uns aufge�te>t, welchebe-

haupten, die Nacur �ich unterworfen zu haben (*)! Und

wie demüthigendwäre das Studium der Weltweisheit,
wenn �ie, die mit dem Zweifeln anfängt (?), �ich mit �o
auffallenden Sonderbarkeiten endigen �ollte! Wir wol-

len aber den Urhebern der�elben mehr Gerechtigkeitwi-

derfahren la��en. Die mehre�tenvon ihnen liebten die

Wahrheit; �ie glaubten, �ie auf dem Wege ab�trakter
Begriffe zu entdecken, und verirrten �ich, indem �te ei-

ner Vernunft traueten, deren Schranken �ie nicht er-

kannten. Als �ie, nah Durchwanderung die�er Jrr-
thümer, aufgeklärterwurden, �eßten �ie dochnochmit

gleicherHite die nehmlichenUnter�uchungenfort, weil

�e die�elben nüblichhielten, dem Gei�t eine fe�te Rich-
tung und den Begriffen eine größere Be�timmtheit zu

ertheilen. Doch muß man auch einge�tehn, daß Meh-
rere unter die�en Weltwei�en, die aber einen �o ehren-
vollen Namen �chwerlih verdienen, bloß auf den

Kamp�fplab traten, um ihre Kräfte zu ver�uchen, und

um�ich Triumphezu erwerben: welcheindeß dem Sie-

ger nichtminder Schande bringen, als dem Be�iegten.

C1) Ari�tot. nat. aufcult. lib. 6, cap. 14, t. 1, P. 395. Id.

topic. lib. 8, cap. 8, t. x, p. 274. (2) Id. metaph. Lib. 1, cap.

2, tft. 2, p. 841. (3) Id. ibid. lib. 3, cap. 1, p-. 858°



——— ISL

Die Vernunft, oder vielmehrdie Vernunfékun�t, hat
ihre Kindheit gehabt, wie alle andern Kün�te. Jn
der�elben waren die De�inizionen noh ungenau, und

der Mißbrauchder Wörter häufig; dies gabge�chickten
oder muthigen Kämpfern immer neue Waffen. Fa�t
haben wir die Zeic nochge�ehn, wo man, um zu bewei-

�en, daß die Wörter: Eins und Mehr, die�elbe Sache
bezeichnenfönnen, �ich nicht ge�chämt haben würde, zu

behaupten, daß du Eins bi�t, in�oferne du Men�ch,
aber Zwei, in�oferne du Men�ch und Mu�iker bi�t (*).—
Die�e abge�hmackten Kindereien erregen heut zu Tage
bloß Verachtung, und werden einzig den Sophi�ten
überla��en.“

„Nochmuß ich eines Sy�tems erwähnen, welches
eben �o bemerfenswerth wegen �einer Sonderbarkeit,
als wegen des Rufs �einer Urheber,i�k.“

„Dergemeine Haufen �ieht um die Kugel, welche
er bewohnt,nur ein Gewölbe, das bei Tage von Licht
glänzt, und zur Nachtzeitmit Sternen be�áet i�t. Dies

�ind die Grânzen �einer Welt. Die Welt einiger Phi-
lo�ophen erkennt keine Gránzen mehr, und hat fa�t er�t
in un�ern Tagen �ich �o vergrößert, daß un�re Einbil-

dungskraft �ich davor ent�eßen möchte.“
„Zuer�t nahm man an: der Mond �ei bewohnt;

hierauf, die Ge�tirne �eien eben �o viele Welten; end-

lich, die Zahl die�er Welten mü��e unendlich�ein, weil

keine der�elben die andern be�chränkenoder ein�chließen
kônne (*). Welch ein

er�taunenswürdigerSpielraum
4

(1) Plat. in Phileb. t. 2, p. 14 (2) Xenoph. ap. Diog. Laërt.

lib. 9, $. 19. Plut. de plac. philo�. lib. 1, cap. 3» t- 2» P- 875;

cap. $, þ. 879; lib. 2, cap. 13, p- 888, Cicer. de finib. lib. 2,

cap. 31, t. 2, P- 136. Mém. de l'Acad. des bell. lettr. t.9, p.10.
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dfnete �ich hierdurchplôßklichfür den men�chlichenVer-

�tand! Wende die ganze Ewigkeit an, die�en Raum zu

durchwandern, nimm die Flügel der Morgenröcthe,
�chwinge dich bis zuni Saturn, �chwinge dich in die

Himmel, welche �ich über die�en Planeten ausdehnen,
hinauf; immer wir�t du neue Himmels�phären,

immer

neue Erdkugeln, immer Welten auf Welten gehäuft
antreffen; überall wir�t du Unendlichkeitfinden: in der

Materie, im Raum, in der Bewegung, in der Zahl
der Welten und der ihnen leuchtendenGe�tirne; und

nach Millionen von Jahren wir�t du kaum einige
Punkte von demunermeßlichen Gebiete der Natur ken-

nen gelernt haben. O! wie �ehr i� �ie vor un�erm
Blicke durch die�e Theorie vergrößert worden! Und,
wenn es wahri�, daß un�re Seele �ich mit un�ern Be-

griffenerweitert, daß �ie auf gewi��e Wei�e den Gegen-
�tänden, welche �ie umfaßt, ähnlih wird; wie �tolz
muß dann der Men�ch �ich nicht fühlen, daß er die�e
unbegreiflichenTiefen hat durchdringen können !“

„Scolz! rief ih mit Er�taunen. Und worüber

dann �tolz, oerehrungswürdigerKallias? Mein Gei�t

fühle �ich vielmehr niedergedrüft beim Anblick die�er

unendlichenGröße, vor welcher alle andern Größen
in Nicheshin�chwinden. Du, ich, alle Men�chen, �ind
jeht in meinen Augen nur Ju�ekten, welchein einem

unermefßlichenOzean �chwimmen; unter welchen die

Könige und die Sroberer �ich nur dadurchauszeihnen,
daß �ie ein wenig mehr, als die übrigen, die ihnen zu-

näch�t liegenden Wa��ertheilchen in Bewegung �eßen.“
Bei die�en Worten �ah Kallias mich an, �ammelte �ich
einen Augenblickin �ih �elb�t, und �agte mir hierauf
mit einem Hänudedru>: „Mein Sohn! ein Jn�ekc,
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welchesdie Unendlichkeitahndet, hat Antheil an der

Größe, welchedichin Er�taunen �et.“ Hierauf fuhr
er fort:

„Unter den Kün�tlern , die ihr Leben damit hin-
brachten, Welten zu zimmern und auseinander zu neh-
men, gehdrennochLeucippus und Demokritus. Sie

verwarfen die Zahlen, die Jdeen, die harmoni�chen
Verhältni��e, und das ganze Gerü�t, welches die Me-

taphy�ik bisher aufgeführthatte. Sie nahmen, nach
dem Bei�piel einiger Weltwei�en, zu Ur�toffen aller

Dinge nur den leeren Raum und die Acome anz; aber

�ie entkleideten die�e Acome von allen ihuen vorher bei-

gelegten Eigen�chaften, und ließen ihnen bloß Figuk
und Bewegung (‘*). Höre, was Leucippus und De-

mokritus lehrten.“
„Das Weltall i�t unendlih. Es if von einer

unendlichenMenge Welten und Wirbeln bevölkert,
welcheunaufhörlichent�tehen , untergehn ,

und wie-

der hervorkommen(*). Aber fein höch�terGei�t ordnet

die�e großen Umänderungen; alles in der Natur ge-

�chieht nah mechani�chen und einfachen Ge�eßen.
Will�t du wi��en, wie eine �olhe Welt ent�tehen kann?

Denke dir eine unendlicheMenge ewiger, untheilbarer,
unveränderlicherAtome, vonallerlei Ge�talt, von aller-

lei Größe. Eine blinde, �chnelleBewegung roirbelt �ie
in einem unermeßlichenleeren Raum herum (?). Nach

5

(1) Moshem. in Cudworth. cap. tr, $. 18, t. 1, p. 30. Bruck.

hi�tor. philo�. tr. 1, p. 1173. (2) Diog. Laërt. in Leucipp. lib. 9,

$. 30, &c. Id. in Democrit. ibid. $. 44. Bruck. ibid. p. 1175»

1187. Ti�t. des cau�. prem. p. 363. (3) Ari�tot. de gener. lib. 1,

cap. I, f. I», Þ- 493. Id. de coelo, lib. 3, cap. 4», f- 1, P- 478.

Pluc, de plac. philo�. lib. x, cap. 3, t. 2, p-. 877. Cicer, de nat
deor. lib. 1, cap. 24», t- 2,

p- 416.
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wiederholtenheftigen Stößen gegen einander �chieben
und drängen�ich die gröb�ten in einen Punkt des Rau-

mes hin, welcherzum Mittelpunkt eines Wirbelkrei�es
wird ; die feinern fliegennach allen Seiten davon, und

�chwingen �ich zu ver�chiednen Höhen hinauf. Ju der

Folge der Zeiten bilden die er�tern die Erde und das

Wa��er; die andern, dic Luft und das Feuer. Die�es
lebte Element, aus cthâtigenleichtenKügelchenbe�te-
hend, dehnt �ich wie eine LelleEinfa��ung um die Erde;
die Luft, durchden be�tändigen Zufluß der Körperchen,
welcheaus den untern Gegenden auf�teigen, in Bewe-

gung ge�ebt, wird zu einem rei��enden Strom, welcher
die Ge�tirne, die �ih nah und nach in �einem Schooß
gebildethatten, fortführet(*).“

„Alles, fowohl in der Sinnenwelt als in der mo-

rali�chen, fann dur einen �olchenMechanismus, und

ohne die Dazwi�chenkunft ciner gei�tigen Weltur�ache,
erflärt werden. Aus der Verbindung der Atome ent-

�teht die Sub�tanz der Körper; aus ihrer Ge�talc und

der Art ihres Bei�ammen�eins ent�pringt die Kälte, die

Wärme, die Farben, und alle Mannigfalcigkeitender

Natur (); durch ihre Bewegung werden die We�en
unaufhörlichhervorgebracht,verändert, zer�tört: und

da die�e Bewegung nothwendig i�t, �o haben wir �ie
Schick�al oder Verhängniß genannt (?). Un�ere Em-

pfindungen, un�re Vor�tellungen werden durch zarte

‘Bilderchenhervorgebracht,welchevon den Gegen�tän-
den aus�trômen, und un�re Sinnenwerkzeugeberühren(*).

(1) Plut. de plac. philo�. lib. 1, cap. 4, t. 2, p.878 (2) Ari�tor.

metraph. lib. 1, cap. 4, t. 2, p- 845. Diog. Laërt. in Pyrrch. lib.

9, $. 72. (3) Scob. eclog. phy�. lib. 1, cap. 8, p. 10. (4) Diog.
Laërt. in Democr.- lib. 9, $. 44. Plut. ibid. lib. 4, cap- 8, p. 899.
Cicer. de nat. deor. lib. 1, cap. 38, t. 2, p- 429.
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Die Seele hôrt mit dem Körper auf(*); denn�ie i�t, �o
wie das Feuer, nur ein Haufen feiner Kügelchen, de-

ren Verbindung der Tod trennt (*). Daal�o in der

Natur, außer den Atomen und dem leeren Raume, nichts
wirklichi�t (?); �o wird man durch eine Reihe von Fol-
gerungen, genöthigt, einzuge�tehn, daß La�ter und Tu-

gend nur in der Meinung ver�chieden �ind (*).“
„O, mein Sohn! wirf dichvor der Gottheit nie-

der, beweine vor Jhr die Verirrungen des men�chlichen
Ver�tandes, und gelobeJhr, wenig�tens eben �o tu-

gendhaft zu �ein, als es die mei�ten' die�er Weltwei�en
wareu, deren Grund�äße zwar auf die Zer�törung der

Tugend abzwe>ten. Nicht aber in Schriften, welche
der großen Menge unbekanntebleiben, nicht in Sy�te-
men, welche die Hibe der Einbildungskraft, oder das

unruhige Streben des Ver�tandes, oder die Sucht nach
Ruhm hervorgebrachthat, muß man nachfor�chen, wie

ihreVerfa��er über die Moral dachten; �ondernin ih-
rem Betragen , �ondern in den Werken, wo �ie nur die

Wahrheit �uchten, nur das allgemeineBe�te beabfich-
tigten, und wo �ie den Sitten und der Tugend eben die

Verehrung erwei�en, welcheden�elben alle Zeiten und

alle Völker erwie�en haben.“

C1) Plut. de plac. philo�. lib. 4, cap. 7, t. 2. (2) Ari�tot. de anim.

lib. x, cap. 2, t. 1, p. 619. (3) Sext. Empir. Pyrrh, hypot. lib.

I, cap. 30, p. $4. Id. adv. logic. lib. 7, p. 399. (4) Cudworth.
de juf. & hone�t. notit. ad calcem �y�t, intelleQ. $6.2, t.2, P. 629.
Bruck. hißor, philo�. tr. 1, p. 1199.
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Ein und dreißig�tes Kapitel.

Fort�eßung der Bibiiothefk.

Die Sternkunde.

Kallias ging nach geendigter Rede weg. Eufklides
wandte �ich hierauf zu mir, und �agte: „Seit langela��e
ich �hon in Sizilien Petrons Werk �uchen. Die�er
A�tronom zu Himera nahm nichebloß mehrere Welten

an, �ondern wagte es auch, ihre Zahl zu be�timmen (*).
Weißt du, wie viel er durch�eine Rechnungheraus-
brachte? Hundert und drei und achtzig. Er verglich,
nach dem Bei�piel der Aegypter, das Weltall mit einem

Dreieck (*?): auf jeder Seite de��elben �ind 60 Welten ;

und die z übrigen in den drei Winkeln. Jhr Um-

�chwung ge�chiehtin der �anften lang�amen Bewegung,
welche bei uns gewi��e Tänze haben; und auf die�e
Wei�e tritt eine an den Plas der andern. ‘Die Mitte

des Dreiecksi�t das Gebiec der Wahrheit: da wohnen,
in tief�ter Unbeweglichkeit, die Verhältni��e und die Ur-

bilder der Dinge, welcheehemalswaren und künftig
�ein werden. Rund umdie�e reinen We�enheiten i�t
die Ewigkeit; aus deren Schooß die Zeit aus�trómt,
und, wie ein unver�iegbarer Fluß, �ich durchdie�e Men-

ge von Welten ergießtund vertheilt(2),“

(1) Plut. de orac. defe&. t. 2, p. 422. (2) Id. de Ifid. & Ofir.

2» P- 373. (3) Id. de orac. de�. ibid.
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„Die�e Jdeen hingen mic Pythagoras's Sy�tem
der Zahlen zu�ammen, und ichvermuthe. « . .“ Jch
Unterbrah Euklides. „Ehe Eure Philo�ophen in der

Ferne ‘eine �o große Anzahl Welten �chufen, kannten

�ie ohne Zweifelaufs allergenaue�te diejenige, welche
wir bewohnen.Jch �telle mir vor, daß in un�erm Him-
mel es keinen Weltkörper giebt, de��en Be�chaffenheit,
Größe, Ge�talt, und Bewegung, �ie nicht be�timmt
hâtten.“

„Hiervon�oll�t du �elb�t urcheilen, ancwortete Eu-
klid. Scelle dir cinen Kreis, eine Art von Nad vor,

de��en Umfang 28mal größer als die Erde i�, und in

�einer innern Rundung eine unermeßliche Feuerma��e
ein�hließt, Aus der Nabe, deren Durchme��er dem

Srddurchme��er gleich if, ergießen �ich die Licht�trôme,
welcheun�re Welt ‘erhellen(*), Dies i�t die Vor�tel-

lung, welcheman �ich ungefährvon der Sonne machen
kann. Bei dem Monde mußt du annehinen, daß �ein
Umkreis den Umfang un�rer Erdkugel um 19 Male

Übertrift (). — Oder verlang�t du eine einfachere
Erklärung? Die Feuerctheilchen,welche aus der Erde

auf�teigen, vereinigen �ich bei Tage in einen einzigen
Punkt des Himmels, um dort die Sonne zu bilden;
während der Nacht aber in mehrerePunkte, wo �ie
�ich in Sterne verwandeln. Da indeß die�e Ausdün-

�tungen �chnell verzehrt werden, �o bedürfen �ie einer be-

�tändigen Er�ezung, um uns jeden Tag eine neue Son-

ne, und jede Nacht neue Sterne zu liefern ©). Schon

(1) Plut. de plac. philo�. lib. 2, cap. 20, t. 2, p. $89. Stob.

eclog. phy�. lib. 1, p. 55. Achitl. Tar. (ag. ap. Petav. tf. 3, Þ.

81. (2) Plur. ibid. cap. 2s, p. 891. (3) Plar, de rep- lib. 6, t 2,

P. 498. Pluet. ibid. cap. 24, p. 890. Xenophan. ap. Stob. ecloz.

Phy�. lib. 1. p. 54. Bruck. hi�t. philo�. c. 1, p- 1154.
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hat einmal die Sonne, aus Mangel an Nahrung, ei-

nen ganzen Monat hindurch nicht wieder angezündet
werden fönnen (*). Eben aus die�em Grunde i�t �ie

genöthigt, �ich um die Erde zu drehen. Bliebe �ie un-

beweglich, �o fáme �ie mit den Dün�ten, wovon �ie �ich
nährt, bald zu Ende (?),“

Ich hörteEuklides zu, ich �ah Hn mit Er�taunen
an, ich �agte ihm endlich: „Man hat mir von einem

Volke in Thrazien ge�agt, welches�o unwi��end i�t, daß
es nicht über Vier zählen kann (?). Sind die �elt�amen
Vor�tellungsarten, welchedu mir erzähl�t, etwa von

die�em Volke hergenommen?“ „Nein, antwortete er

mir: �ie �ind von mehrern un�rer berühmte�ten Welt-

wei�en, unter andern Anaximander und Heraklit, von

denen der Aelte�te zwei Jahrhunderte vor uns lebte.

Seicdem �ind minder abge�ch¿inakte,aber eben �o unge-

wi��e, Meinungen aufgekommen; und einige der�elben
haben �ogar das Volk empôrt. Als Anaxagoras zu

un�rer Väter Zeiten behauptete, daß der Mond eine

Erde, ungefähr wie die un�rige, und die Sonne ein

glühenderStein �ei; kam er in den Verdachtder Ruch-
lo�igkeit, und mußte aus Athen weichen(*). Das

Volk be�tand darauf, daß beide Himmelskörper unter

die Zahl der Götter gehörten. Un�re �pätern Philo�o-
phen haben �ich bisweilen nah �einer Sprache gerich-
tet (°), und auf die�e Wei�e den Aberglaubenentwaf-

C1) Plut. de plac. philo�. lib. 2, cap. 24, t. 2, p. 890. Stob. eclog.
phy�. lib. r, p. 5s. (2) Ari�tot. mereor. lib. 2, cap. 2, t. I, p. FSI.

(3) Id. problem. �ed. 1s, r. 2, P. 752. (4) Xenoph. memor. lib,

4, p. 815. Plat. apol. t. 1, p. 26. Plut. de �uper�t. t. 2, p. 169.
Diog. Laërte, in Anaxag. lib. 2, $. $. (5) Plac. de leg. lib. 7, tr.

2, p. 821, &c.
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net, welcheralles vergiebe, �obald mau ihn mit Scho-
nung behandelt.“

„Wie bewies man, fragte ich, daß der Mond un-

frer Erde gleiche?“ „Manhac es nichtbewie�en, ant-

wortete er mir, �ondern geglaube. Es hatte Jeniand
ge�agt: Wenn es Berge im Monde gäbe, fo tônute

vielleiht ihr auf �eine Oberflächefallender Schatten
die Fle>en, welchewir da�elb�t wahrnehmen, hervor-
bringen. Alsbald �chloß man: es gäbe im Monde

Berge, Thâäler, Flü��e, Ebenen, und eine Menge
Städte (*). Nun mußte man auch deren Einwehner
kennen. Nach Xenophanes's Meinung, lebten �ie dort

gerade �o, wie wir hier auf der Erde (*). Einigen Py-
thagoreern zufolge, �ind die Pflanzen dort �chöner, die

Thiere funfzehnmal größer, die Tage funfzehnmallân-

‘ger, als bei uns (2). „Ohne Zweifel auch, �agte ich,
die Men�chen funfzehnmal klüger, als auf un�rer Ku-

gel. Einereizende Jdee für meine Einbildungskraft!
Dadie Natur nochreicherin der Mannigfaltigkeit, als

in der Zahl, der Arten i�t; �o la��e ih, nach meinem

Belieben, die ver�chiednen Planeten von Völkern be-

wohnen, welcheeinen, zwei, drei, vier Sinne mehr,
als wir, haben. Jch vergleichedann ihre vorzüglich-
�ten Köpfe mit den größten Gei�tern Griechenlands;
und ich ge�tehe dir, daß Homer und Pythagoras mir

nur �ehr arm�elig vorkommen.“ „Demokrit, ver�ebte
Euklides,hat ihre Ehre vor die�er demüthigendenVer-

C1) Plut. de plac. philo�. lib. 2, cap. 13, 25S, f.2, D- 888, 89T- Stob.

eclog. phy�. lib. 1, p. 60, Achill, Tat. i�ag. ap. Petav. t. 3», P- 83-

Cicer, acad. 2, cap. 39, t. 2, p. FI. Procl. in Tim. lib. 4, p.

283. (2) Xenophan. ap. Laant. inft. lib. 3, cap- 23» f- T, P-2S}-

(3) Plut. ibid. cap. 30, p. 892. Stob. ibid. p. 6o. Eu�eb. praep.

evang, lib. 15, Þ: 849-
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gleichung�icher ge�tell. Er hat, vielleichtaus Ueber-

zeugung von der Vortreflichkeit un�rer Gattung, ent-

�chieden: daß die Men�chen, nach allen Be�timmungen
als einzelneWe�en, überall Fanz genau die nehmlichen
�ind. Seiner Behauptung nach, exi�tiren wir, zu

gleicherZeit und auf gleiche Art, auf un�rer Erdkugel,
auf der Mondkugel, und in allen Welten des Welt-

alls ().“
'

„Die einzelnen Gottheiten, welcheden Planeten

vor�tehen, bilden wir oft auf einem Wagen alb,weil

die�e Art Fnhrwerk bei uns die ehrenvoll�te i� Der

Aegypter hingegen �eht die�elben auf Kähne, weil er

fa�t alle �eine Rei�en auf dem Nil macht (*). Daher
gab Heraklit der Sonne und dem Monde die Ge�talt
eines Kahns (?). Jh ver�chonedichmit der ausführli-
chenErzählung der andern gleichgrundlo�en Vermu-

chungen, welcheman �ich über die Ge�talt der Ge�tirne
erlaubt hat. Heut zu Tage kommt man ziemlich allge-
mein darin überein, daß �ie �phäri�cher Bildung �ind ().
Was ihre Größe becrift, �o behauptete, noch vor niche
langer Zeit, Anaxagoras: die Sonne �ei um vieles

größer ‘als der Peloponnes; und Heraklit: ihr Durch-
me��er betrage eigentlich nur Einen Schuh (°).“

„Hierdurch úberheb�| du: mich, �agte ich-zu ihm,
aller Fragen über die Maaße der andern Planeten.

«Aber Jhr habt ihnen doch wenig�tens die Plâbe ange-

wie�en, welche�ie am Himmel einnehmen?“

„Die�e

(1) Cicer. acad. 2, cap. 17, *. 2, Þ- 25. (2) Cuper. Harpocr.
p- 14, Caylus rec. d'antiqu. t. 1, pl. 9. Montfauc. ant. expl.
�uppl. t. 1, pl. 17. (3) Plur. de plac. philo�. lib. 2, cap. 22» 27-

Achill. Tat. i�ag. cap. 19, ap. Petav. t. 3, p. 82. (4) Ari�tor. de

coelo lib. 2, cap. 8»„.t. 1, Þ. 461; cap. II, Pp. 463. (5) Plur. ibid.

Cap. 21, tf. 2, Pp. 890.
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„Die�e Anordnung, erwiderte Euklid, hat viele

Mühegeko�tet, und un�re Philo�ophenentzweiec. Eisz

nige �tellen überhalbder Erde: den Mond, Merkur,
Venus, die Sonne, Mars, Jupiter und Saturn,

Dies i� das alte Sy�tem der Aegypcer (*) und der

Chaldâäer(©); dies Sy�tem führte auch Pychagoras in

Griechenlandein ().“
»Die heut zu Tagè unter uns herr�chende Mei

nung ordnet die Planeten auf folgende Wei�e: der

Mond, die Sonne, Merkur, Venus, Mars, Jupiter,
und Sacurn (*). Die�em Sy�tem habenPlatons,Eu-

doxus's, und Ari�toteles'sNamen (2) An�ehn ver�chaft z
von demvorigen i� es aber nur �cheinbar ver�chieden.“

„Der ganze Unter�chied ent�pringk aus eiter itt

Aegypten gemachten Entde>kung, welchedie Griechen
�ich auf gewiße Wei�e zueignen wollen. Die Aegypti-
�chen A�tronomen wurden gewahr, daß die Planeten
Merkur und Venus, als unzercrennlicheBegleicerder

Sonne (*), gleicheBewegung mit der�elben haben,

und �ich unaufhörlich um �ie drehen (?). Der Behaup-
tung der Griechen zufolge, erkannte Pychagoras zuer�t,
daß der Stern Juno oder Venus, der glänzende Stern

welchenman bisweilen nach dem Untergang der Sonne

�iehe, der nehmlichei�t, welcherzu andern Zeiten vor

(1) Dion. hift. vom. lib. 37, p. 124. (2) Mactob. fomn. Scip,
eap. 19. Ricciol. almag. lib. 9, p. 280. (3) Plin. lib. 2, cap. 22»

t, i, Pp. 86. Cen�or. de die nar. cap. 13. Plut. de creat. anim«

t. 2, PÞ- 1028. Ricciol, ibid. cap: 2» p- 277: (4) Plat in Tim. ts

3, p- 38. Id. de rep. lib: 10, t. 2, þ. 616. Plur. de plac. phi
lo�. lib. 2, cap. 15. De mund. ap. Ari�tot. t. 1, p. 6092. (9) Prock

in Tim. lib. 4, p. 257. (6) Tim. Locr. ap. Plat. t. 3, p+ 86 Gi»

er, �omn. Scin. t. 3, p. 412. (7) Macrob. ibid:

Drittcr Theil: L
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ihrem Aufgangvorhergeht("). Die Pythagoreer legen
inde�; die�elbe Er�cheinung auh andern Sternen und

andern Planeten bei; und �o �cheint es nicht, als hât-
ten �ie aus der Beobachtung, deren Ehre man Pytha-
goras zu�chreibt, ge�chlo��en, daß Venus ihren Lauf
um die Sonne nimmt. Aber aus der Entde>ung der

Aegypti�chenPrie�ter folge, daß Venus und Merkur

bald über, bald unter, die�em Ge�tirn er�cheinen mü�-
�en, und daß man ihnen daher ohne Nachtheil die�e
ver�chiednen Stellungen anwei�en kann (?). Auch ha-
ben die Aegypter in ihren Himmels - Planiglobien die

alte Ordnung der Planeten nicht verändert (2).“
„Junder Pychagori�chen Schule ent�tanden �elt�a-

me Meinungen. Jn die�er Schrift des Syraku�er Hi-
fecas wir�t du finden, daß alles am Himmel in Ruhe
i�t: die Sterne, die Sonne, ja �elb�t der Mond. Nur

die Erdeallein drehet �ich �chnell um ihre eigene Axe,
und bringt dadurch die Er�cheinungen hervor, welche
wir an den Ge�tirnen bemerken (*). Aber er�tlih läßt
�ich die Ruhe des Mondes nicht mit �einen Phânome-
nen vereinigen. Ferner, wenn die Erde �ich um �ich
�elb bewegte, würde ein zu einer beträchtlichenHöhe
emporge�chleuderter Körper nicht auf den nehmlichen
Fle>, von wannen er abflog, zurückfallen; welches
aber die Erfahrung bewie�en hat (*)., Und endlich,wie

Fonnte man es wagen, mit frecherHand (*) die Ruhe

(1) Diog. Laërt. lib. 3, $. 14. Phavotr. ap. eund. lib. 9, $. 23.

Stob. cclog. phy�. lib. 1, p. 55. Plin. lib. 2, cap. 8, p. 75-
Mém de VAcad. des bell. lerer. t. 14, p. 379, 478. (2) Macrob.

�omn. Scip. cap. 19. Bailly a�tron. anc. p. 170. (3) Mém. de

l’Acad. des Scienc. an. 1708, hi�t. p 110. (4) Theophr. ap. Ci-

cer. acad. 2, cap. 39, t. 2, p. ç$. Diog. Laërt. lib. 8, $. 85.

(5s) Ari�tor. de coel. lib. 2, cap. 14, t. 1, p: 470. (© Plut. de

fac. in orb. lun. t, 2, p. 923.
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der Erde anzuta�ten, der Erde, welchezu allen Zeiten

als der Mittelpunkt der Welte, als das Heiligthum der

Götter, als der Altar und das Band und der Ein-

heitspunft der Natur ange�ehen i�t (*)? Auch fangt
�chon, in die�er andern Schrift, Philolaus an, die hei-
ligen Vorrechte,welcheer der Erde raubt, dem Feuer
beizulegen.Die�es himmli�che Feuer wird nun der

Heerd des Weltalls, und nimmt de��en mittel�te Stelle
ein. Nund um da��elbe wälzen �ih ununterbrochen
zehn Sphären: die Sphäre der Fix�terne, der Sonne,
des Mondes, der fünf Planeten (*), un�rer Kugel, und

einer andern Erde (Gegenerde), welcheuns zwar nahe,
aber un�ichtbar, i�t ). Die Sonne hat nur einen er-

borgten Glanz; �ie i�t nur eine Art Spiegel, oder Kri-

�tallflugel, welche uns das Licht des Himmelfeuers
zuwirft (2),

„Die�es Sy�kem, welchesPlaton zuweilenbe-

dauert nicht in �einen Schriften aufgenommen zu ha-
ben (*), �tübet �ich auf keine Beobachtungen, �ondern
einzig auf Gründe der Schiflichkeit. Die Anhänger
die�es Sy�tems �agen: da das Feuer reinerer Sub�tanz
als die Erde i�t, �o muß es in der Mitte des Welcalls,
als in dem ehrenvoll�ten Plabe, wohnen (*),“

„Aber nichtgenug, daß man die Ordnung unter

den Planeten be�timmte; auch die Entfernung mußte
L 2

(1) Tim. Locr. ap. Dlat. e. 3, p- 97. Stob. eclog, phy�. lib. 1,

p. $1. (*) Vor und zu Platons Zeiten ver�tand man unter den Plas
neten : Merkur, Venus, Mars, Jupiter, und Saturn. (2) Srob.

ibid. Plur. de plac. philo�. lib. 3, cap. 11, 13, f. 2, DP. 895.

(3) Plut. ibid. lib. 2, cap. 20, p. 890. Srob. ibid. p, 56. Achill

Tat. ifag. cap. 19, ap. Petav. t. 3,,p- 81. (4) Plur. in Num. t. 1,

Þ. 67. Id. in Plat. quae�t. t. 2, p. 1006. (5) Ari�tot. de coel. lib,

2, Cap. 13, t. 1, Pp: 466:
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angegebenwerden, in welcher �ie von einander ihre
Bahnendurchlaufen. Hierüber haben Pythagoras und

�eine Schüler ihre Einbildungskraft rechter�chöpft.“
„Der Planeten �ind, mit Jnbegriff der Sonne

und des Mondes, �ieben, Alsbald dachten�ie hierbei
an das Heptachord oder die �ieben�aitige Leier. Du

weißt, daß die�e Leier zwei Tetrachordeumfaßt, welche
durcheinen gemein�chaftlichhenTon verbunden �ind, und

in der diatoni�chen Leiter die�e Reihe von Tônengeben :

h, c, d, e, f, g, a. Nimm nun an, daß der Mond

durch h bezeichnetwird, �o zeigt c den Merkur an,
d Venus, e die Sonne, f Mars, g Jupiter, a Sa-

turn. Folglich beträgt die Entfernung des Mondes h
vom Merkur c einen halben Ton; Merkurs c von Ve-

nus d, einen ganzen Ton: das heißt, Venus i�t noch
einmal �o weit vom Merkur entfernt, als Merkur vom

Monde. Dies war die er�te himmli�che Leier.“

„Hierzu fügte man nachher zwei Saiten, um �o-
wohl den Zwi�chenraum von der Erde zum Monde, als

vom Saturn zu den Fix�ternen, zu bezeihnen, Man

trennte die beiden in die�er neuen Leier enthaltenen Te-

trachorde, und �timmte�ie zuweilen nach der chromati-
�chen Tonleiter, in welcherdie Folge der Tône andre

Verhältni��e, als in der diatoni�chen, hat. Hier i�t
ein Bei�piel die�er neuen Leier (").“

„Er�tes Tetrachord:
Von der Erde zum Monde 1 Ton

Vom Mondé zum Merkur 1/2
Vom Merkur zur Venus 1/2
Von der Venus zur Sonne 1 1/>

(1) Plin. lib. 2, cap. 28.
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Zweites Tetrachord:
Von der Sonne zum Mars 4 1 Ton

Vom Mars zum Jupiter 1/2
Vom Jupiter zum Saturn 1/2
Voin Saturn zu den Fix�ternen o 1 12,6

„Dadie�e Leiter �ieben ganze Töne,�tatt der �echs,
�voraus die Oktave be�teht, giebt; �o hat man bisweilen,
um die allervollkommen�te Kon�onanz herauszubringen,
das Jutervall zwi�chen dem Saturn und den Fir�ter«
nen (*) und zwi�chender Venus und der Sonne umei-

nen Ton verringert. Auch erlitt die Leiter nochandre

Veränderungen, als man die Sonne unter Venus und
Merkur, �tatt über die�en zwei Planoten, �ebte (?),“

„Um die�e Verhältni��e auf die Entfernungen der

Himmelsförper anzuwenden, nimmt man den Ton zu

126,000 Stadien (*) an (?); und vermügedie�er Grund-

be�timmungläßt �ich der ganze Raum von der Erde bis

zum Sternenhimmel leichtme��en. Er wird aber kür:

zer oder länger, die�er Raum, je nachdemman mehr
oder minder an gewiße harmoni�che Proporzionen
hângt. Junder vorher angegebenenLeiter i�t die Ent-

fernung der Sterne von der Sonne und der lebtern von

der Erde in dem Verhältniß einer Quince oder drei gan-

Zer und eines halben Tons; aber nach einer andern

Rechnungsarc,betragen beide Jutervalle nur drei Tô-

ne, das heißt dreimal 126,000 Stadien (4),“
Euklid merkte, daß ih ihm mit Ungedud zuhör-

te, „Bi�t du nichezufrieden?“ �agte er lachendzu mir.

(x) Cen�or. de die nat. cap. 13. (2) Achill. Tat. i�ag. cap. 17,

ap. Perav. t. 3, Þ. 80. (*) 4762 franzó�. Meilen und 2000 Toi�en.
Die Meile ¿u 2500 Toi�. (3) Plin. lib. 2, cap. 21, tf. I, pp. 86:

C4) Id, ibid.
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»Nein, antwortete ich ihm. Wie! Soll denn die Na-

tur nachEuren Einfällen ihre Ge�eße ändern? Einige
Eurer Weltwei�en behaupten, daß das Feuerreiner als

die Erde i�t; und �ofort muß un�re Kugel ihm �eine
Stelle abtreten, und aus dem Mittelpunkt der Welt

weichen! Wenn Andredie diatoni�che oder chromati�che
Tonleiter in der Mu�ik vorziehn, �o mü��en alsbald die

Himmelsförper hiernachweiter von einander oder näher
zu�ammen rücken! Wie werden denn dergleichenVerir-

rungen von ein�ichtsvollen Leuten ange�ehn?“ „Zu-
weilen, erwiderte Euklid, als Spicle des Wikes (*);
ein andermal, als die einzige Ausfunft, wenn man,

fatt die Natur zu �tudieren, �ie errathen will. Jch für
mein Theil habe dir nur durch die�e Probe zeigen wol-

len, daß un�re Sternkunde, zu un�rer Väter Zeiten,
noch in ihrer Kindheit war (*): �ie i�t heut zu Tage fa�t
um nichts weiter gekommen.“ „Aber, �agte ichzu ihm,
Jhr habt Mathematiker, die �ich unausge�ebt mit dem

Umlauf der Planeten und ihren Entfernungen von der

Erde be�chäftigen(?); ohne Zweifel habt Jhr �olche
Mánner auch in den älte�ten Zeiten gehabt: was i�t die

Frucht ihrer Be�chäftigungen gewe�en ?“

„Sehr ausführlicheTheorieen, antwortete er mir,
�ehr wenige Beobachtungen, und noch weniger Encdek-

kungen. Was wir noch von be�timmten Begriffen in

Ab�icht des Sternenlaufes haben, verdanken mir den

Aegyptern und den Chaldäern (*): �ie lehrten uns Ta-

bellen verfertigen, welchedie Zeit un�rer öffentlichen

(1) Ariftot, de coel. lib. 2, cap. 9, t. 1, p. 462. (2) Ricciol.

almag lib. 7, p. 493. (3) Xenoph. memor. lib. 4, p- 814. Ari-

Îtot. de coel. lib. 2, cap. 14, tf. 1, P- 470. (4) Herodot. lib. 2,

cap. 109. Epin. ap. Plat. t, 2, p- 987. Ari�tot. cap. 12, P- 464.
Strab. lib. 17, p. 806.
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Fe�te, und die Zeit der Landarbeiten, be�timmen. Jn
den�elben i� der Auf- und der Niedergang der vorzÚg-
lich�ten Sterne, die Punkte der Sonnen�till�tände, der

Nachtgleichen,und die Vorzeichen der Veränderungen
der Witterung, angegeben(*). Jch habemehreredie-

�er Kalender ge�ammelt: einige gehen bis zu einem ho-
hen Alterthumhinauf; andre enthalten Beobachtun-
gen, welche auf un�er Klima niche pa��en. Bei allen

findet �ich eine Sonderbarkeit, nehmlich, daß �ie die

Punkte, der Sonnen�till�tände und der Nachtgleichen
nicht auf gleicheArt bei dem nehmlichenGrade der Zei-
chenim Thierkrei�e angeben: cine Abweichung, welche
vielleichtaus einigen bis jeßt unbekannten Bewegungen
der Sterne (?), vielleichtauch aus der Unwi��enheit der

Beobachter, ent�pringt.“
„Mit der Entwerfung �olcher Tabellen haben �ich

un�re Sternkundigen �eit zweiJahrhunderten be�chaftigt.

Dahin gehörten Kleo�tratus aus Tenedos, der �eine

Beobachtungenauf dem Berg Jda an�tellte; Matrice-

tas aus Methymna, auf dem Berg Lepecymnos ; Phai-
nus aus Athen, auf dem Lykabectti�chenHügel(°); Do-

�itheus, Euktemon (*), Demokrit (°), und Andre,
welchezu nennen überflüßigwäre. Die große Schwie-
rigkeit, oder vielmehr die einzige Aufgabe, welche �ie
aufzulö�en hatten, be�tand darin: un�re Fe�te immer

auf die nehmlicheJahrszeit und auf den von den Ora-

€ 4

(1) Theon. Smyrn. ad Arat. p. 93. Diod. Sic. lib. 12, P- 94

Petav. uranol. t. 3. (2) ‘Fréret. déf. de la chron. p. 483- Bailly
a�tron. anc. p. 191, 421. (3) Theophr. regì Enge. ap- Scalig. de

emend, temp. lib. 2, p. 72. (4) Prolem. de appar. in uranol, p.

$3. (5) Diog. Laërt. in Democr. lib. 9, $. 48. Cen�or. de die
nat. cap. 18. Scalig. ibid. p. 167.
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feln und den Ge�eßen vorge�chriebnenZeitpunkt zurück-
zubringen (*), Man mußte deshalb �o genau als môg-
lich die Dauer �owohl des Sonnen - als des Monden-

jahrs fe�t�ezen; und die�e �o untereinander verbinden ,

daß die Neumonden , wonach �ich un�ere Feierlichkeiten
richten, mit den vier Jahrpunkten, wobei die Jahrs-
zeiten anfangen , zu�ammentrafen.“

„Mehrere fruchtlo�e Ver�uche erdfneten Mecon,
einem Athener, die Bahn. Ym er�ten Jahre der 287-

�ten Olympiade (*), ungefähr zehn Monate vor dem

Anfang des Peloponne�i�chen Krieges (*), beobachtete
Meton, gemein�chaftlichmit dem von mir vorher ge:
nanuten Eufktemon (?), den Sommer�onnen�till�tand,
und brachte eine Periode von 19 Sonnenjahren her-
aus, welche 235 Mondläufe begrif, und welchedie

Sonne und den Mond fa�t an die nehmlicheStelle des

Himmels zurü>führte.“
„Ungeachtet der Spöttereien der Lu�t�pieldichter(*),

bekrônte der glänzend�te Beifall �eine Bemühung (®),
oder �einen Dieb�tahl; denn man vermuthet, er habe
die�e Periode bei Nazionen ge/unden, welche bewan-

derter in der Sternkunde, als wir damals, waren.

Wie dem auch �ei, die Athener ließen die Punkte der

NMachtgleichenund der Sonnen�till�tände auf die Mau-

ren der Pnyxeingraben (“). Der Anfang ihres Jahrs
fiel vorher mit dem Neumonde nach dem Winter�on-

nen�til�tand zu�ammen; nun ward er für immer auf

(N) Gemin. elem, a�tron. cap. 6, ap. Petav, t. 3, p. 18. () Im

I. 432 vor Chr. Geb, Man . die Anmerkung hinten. (2) Thu«

cyd. lib. 2, cap, 2. (3) Prolem. magn. con�trudt. lib. 3, P- 63,

(4) Ari�toph. in av. v, 998. ($) Arat, in A744. Pp. 92. Schol,

ibid. (6) Philoch. ap, Schol, Ari�toph. ibid. Aelian, var. hi�t,

lb, 10, cap. 7. Suid. in Mérær,



den Neumond fe�tge�eßt, welcherauf den Sonnen�till-
�tand im Sommer folgt (*): und nur nachdie�er lebten
Be�timmungtraten ihre Archonten oder er�ten Magi-
�tratsper�onen die Aemeer an (*). Die mehr�ten andern

griechi�chenVölkereilten eben �o �ehr, Metons Berech-
nungen zu benußen(?); �ie dienen noch heuczu, Tage
zuy Verfertigung der Tabellen, welche in mehrern
Städten an Säulen aufgehängt werden, und welche
19 Jahre hindurch auf gewi��e Wei�e den Zu�tand des

Himmels und die Ge�chichte des Jahrlaufs abbilden.

Man �ieht in den�elben wirklich �owohl für jedes Jahr
die Punkte, wobei die Jahrszeiten anfangen, als für
jeden Tag die Voraus�agung der abwech�elndenLuft-
veranderungen(4 .“

„Bis jeht waren die Beobachtungen der griechi-
�chen Srernkundigen auf die vier Jahrpunkte und. auf
den Auf- und Niedergang der Sterne be�chränkt gewe-

�enz die�es aber macht den wahren A�tronomen nicht
aus. Durch lange Uebungmußer endlichdie Umwäl-

zungen der Himmelskörper kennen gelernt haben(*).“
„Sudoxus, der vor einigen Fahren �tarb, erôfnete

hierin eine neue Bahn. Ein langer Aufenthalt in Ae-

gypten hatte ihn in Stand ge�eßt, den dortigen Prie-
�tern einen Theil ihrer Geheimni��e zu entwenden: er

brachte die Kenuctniß von der Bewegung der Planeten
zu uns (©),und teug �ie in mehrern Schriften vor. Jn
die�em Schranke finde�t du

�einenAuf�as unter dem

5

(1) Plat. de leg. lib. 6, t. 2, p. 767. Avien. Arat. prognoft. p,

114. (2) Dodwel. de cycl. diert. 3, $. 35. (3) Diod, Sic. lib.

12, p- 94: (4) Theon. Smyrn. in Arat. phaenom. p- 93- Salma�.

exerc, Plin. p. 74°. ($) Epin. ap. Plar, t. 2, p« 990. (6) Senec,

quae�t. nar. lib. 7, cap. 3.
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Titel „Der Spiegel,“ �eineSchrift über die. Ge�chwin-
digkeitder Himmelskörper(*), �einen „Umkreis der Er-

de,“ �eine „Phänomene ().“ Jh �tand in ziemlichge-
nauer Verbindung mit ihm; und hörte ihn von der

Ajkronomie nie anders als in der Sprache der wahren
Leiden�chaft reden. Jch wün�chte, �agte er mir ein�t ,

nahe genug an die Sonne fommen zu können, um ihre
Ge�talt und ihre Größe zu erkennen, �olite ih auh
Phaetons Schick�al darüber erfahren (?),“

Jch bezeugteEuklides meine Verwunderung, daß
die Griechenbei �o vie!em Gei�te. dochgenôthigt wären,
�ich. aus fremder Ferne von andern Nazionen Ein�ichten
zu�ammenzuholen. „Vielleicht, �agte er, befisen wir

nichcdie Gabe der Entde>ung; un�er Antheil i�t viel-

leicht, die Entde>ungen Andrer zu ver�chönernund zu

vervolllemmnen. Wer weiß, ob nichtdie Einbildunge-
fraft das �târé�te Hinderniß im Fort�chritte der Wi��en-

�chaften i�t? Außerdem haben wir nur er�t �eit kurzem
un�re Blicke gegen den Himmelgerichtet, indeß�eit ei

ner unglaublichenAnzahl von Jahrhunderten die Ae-

gypter und die Chaldäer mit größterBeharrlichkeit�eine
Bewegungen berehnen. Nun aber mü��en die Aus-

�prüche der A�tronomie �ich auf Beobachtungen grün-
den. Jn die�er Wi��en�chaft, wie in �o vielen andern,

geht nur hinter einer Menge von Jrrthümern eine

einzelneWahrheit über un�em Haupte auf; und viel-

leichti�t es gut, daß �ie die�en Vortrab hac, damit der-

�elbe, aus Schaam über �eine Niederlage, �ich nie wie-

der zu zeigen wage. Soll ich dir endlichdas Geheim-

niß un�rer Eitelkeit verrathen? Sobald die Entde>un-

(1) Simpl. lib, 2, fol. 120 ver�o. (2) Hipparch. ad phaenom. in

uranol. p. 98. (3) Pluc. t. 2, P- 1094.
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gen andrer Nazionen nachGriechenlandgebracht.wer-

den, �ehn wir �ie wie jene angenommenen Kinder an,

welchewir unter un�re ehelichenKinder mi�chen, ja �ie
die�en lebtern bisweilen vorziehn.“

„Ih glaubte nicht, �agte ih zu ihm, daß man

das Recht der Kindesannahme �o weit ausdehnen kôn-
ne. Doch, aus welcherQuelle auch Eure Kenntni��e
mögengeflo��en �ein; kann�t du mir wohl einen allge-
meinen Begrif von dem gegenwärtigenZu�tand Eurer

A�tronomie geben?“

Hierauf nahm Eufklides eine Sphäre, und wie-

derholte mit mir den Gebrauch der ver�chiednen Zirkel,
woraus �ie be�teht; er zeigte mir ein Himmelsplaniglo-
bium, und wir fanden darauf die vornehm�ten Sterne,
welche in die ver�chiednen Seernbilder vertheilt �ind.
„Alle Ge�tirne, fügte er hinzu, wandeln in dem Naum

eines Tages von O�ten nach We�ten um die Pole der

Welt, Außerdie�er Bewegung, habendie Sonne und

der Mond und die funf Planeten eine eigenthümliche,
welche �ie in gewi��en Zeicräumen von We�ten nach
O�ten bringt.“ ‘

„Die Sonne durchläuft die 360 Grade der Eklip-
tif in einem Jahre, welches, Metons Berechnungen
zufolge (*), 365 5/19 Tage enthält (*),“

Jeder Mondlauf dauert 29 Tage, 12 Stunden,
45‘, u, �, w. Die zwölf Mondläufe geben folglich
etwas úber j54 1/3 Tag (*). Ju un�erm bürgerlichen
Jahre, �o wie in dem Mondjahre, achtenwir uichtauf

(1) Genin, elem, a�tron, ap. Petav. t. 3, p.23. Cen�or. de die

nat, cap. 19. Dodwell. de cycl, diert, 1, p- 5. (©) Man �. die

Anmerkung hinten. (2) Petav. de dor. temp. lib. 2, cap. 10, 13,
P- $8, 62.
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die�en Bruch: wir nehmen nur 12 Monate an, welche,
einige zu zo, und einigezu 29 Tagen, zu�ammen 374

Tage geben. Die�es bürgerlicheJahr gleichen wir �o-

dann mit dem Sonnenjahre vermittel�t 7 Schaltr1onate

aus, welche wir in dem Umlauf von 19 Jahren, zu

dem zten, zten, 8ten, riten, 1zten, 16ten, und

19ten Jahre hinzufügen().“
„Duerwähn�t aber nicht, �agte ichhierauf, einer

Are Jahren, die gemeinhin aus z60 Tagen be�teht,
und folglichkürzer als das Sonnen- aber länger als

das Mondjahr i�. Man findet es bei den álte�ten
Völkern , und bei Euren be�ten Schrift�tellern (.
Wie ward es eingeführt? Warum be�teht es noch un-

cer Euch (2)?“ „Die Aegypter be�timmten es, antwor-

tete Euklides, nachdem jährlichenUmlauf der Soune,
welchen �ie Anfangs zu kurz annahmen (*); und wir

nach der Dauer von zwölf Mondläufen, deren jeden
wir zu zo Tagen fe�t�eßten (*). Junder Folge fügten
die Aegypter zu ihrem Sonnenjahre ç Tage und 6 Scun-
den hinzu; wir hingegen nahmen un�erm Mondjahre
6 Tage ab, und brachtenes �o auf 354, und bisweilen

auf 355 Tage.“ Jch ver�eßte: „Jhr hättet die�e Art

Jahr ganz aufgeben �ollen, �obald Jhr de��en Fehler
erkanntet.“ „Wir gebrauchenes nie, �agte er, bei �ol-
chen Dingen, welche-dieStaatsverwaltung oder bür-

gerliche-Ge�chäfte betreffen. Bei minder wichtigenGe-

legenheiten la��en wir uns bisweilen von einer alten Ge-

wohnheit hinrei��en, die Kürze der Genauigkeitin der

(1) Dodw. de cycl. di��ert. x, $. 35. (2) Herodot. lib. t, cap.

$2. (3) Ari�tor. hi�t. animal. lib. 6, cap. 20, t. 1. p. 877. Plin.

lib. 34, cap. 6, t- 2, Þ- 644. (4) Herodot. lib. 2, cap. 4. (5) Pe-

tav. de dor. temp. Lib. 1, cap. 6, 7. Dodw. ibid. $. 14.
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Berechnung vorzuziehn; wobei aber Niemand betros»

gen wirv.“

Fch übergehemeine Fragen über den Atheni�chen
Kalender; und will nur anführen, was mir Euklid von

der Eitheilung des Tages �agte. „Von den BaLylo-

niern, begann er, lernten wir den Tag in zwölf Thei-
le‘), welche nah Ver�chiedenheit der Fahrszeiten
größer oder kleinet �ind, eintheilen. Die�e Tteile oder

die�e Stunden — denn die�en Namen fängt man ihnen
beizulegenan (*) — �ind für jeden Monat auf den Son-

nenuhren angegeben, neb�t der Länge des Schatt-ns,
welche jeder Stunde zuköômmt(?), Du weißt �elb�t,
daß in einem be�timmten Monac der Schatten des Stif-
tes, bis zu einer be�timmten Anzahl von Schuhen ver-

läángert, Vor- oder Nachmittags einen be�timmten Zeit-
punkc des Tages angiebc (*); daß, um eine Zu�ammen-
kunft auf den Morgen oder den Abend zu be�tellen, wir

uns begnúgen, auf den aten oder den 12ten Fuß des

Schattens (**) zu verwei�en (*); und daß endlichdaher
der Ausdruck gekommen: Wieviel i�t der Schattey (©)?
Auch weißc du, daß von Zeit zu Zeit un�re Sklaven zu
der öffentlichenSonnenuhr hingehn, um uns zu berich-
ten, wic es an der Zeit �teht (*). Soleicht auch die�es
Mittel i�t, �o �uchr man uns ein noch bequemereszu

(1) Herodot. lib. 2, cap. 109. (2) Xenophon, memor. lib. 4,

Þ. 800. (3) Scalig. de emend temp. lib. 1, p.ç. Petav. var. di�-

�ert. lib. 7, cap. 9, t. 3, p. 145. (*) Man die Aumerkung hin-
ten. (*") Man #f.Band 11, S. 376. (4) Ari�toph. in eccle�. v.

648. Menand. ap. Athen. lib. 6, cap. 10, p. 243. Cafaub. ibid.

Eubul. ap. Athen. lib. 1, cap. 7, p. 8. He�ych. in Aæ&Jex. Id. &

Suid. in Aix&x. Poll. lib. 6, cap 8, $. 44. (5) Ari�toph ap.
Poll. lib. 9, cap. $, p. 46. (© Athen. lib. 9, cap. 17, p. 406.
Ca�aub. ibid. Eu�tath. in Iliad. lib. 24, p. 1349. He�ych. in

Iligarg.
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ver�chaffen, und man fängt �chon an, tragbare Sotu-

nenuhrenzu verfertigen ().“

„ObgleichMetons Cyklus die ehemaligenan Ge-

nauigkeit úbertrift, �o hat man doch in un�ern Tagen

wahrgenommen, daß er einer Verbe��erung bedarf.

Schon hat Eudoxus, nach dem Vorgang der Aegypti-
�chen A�tronomen, uns bewie�en, daß das Sonnenjahr
aus 365 1/4 Tagenbe�teht, und folglichum den 76�ten

Theil eines Tages kürzer, als Metous Jahr, i� ().“
„Manhat bemerkt, daß in den Tagen der Son-

nen�till�tände die Sonne nicht genau in dem�elbenPunk-
te des Horizonts aufgeht (2): man hat hieraus ge�chlo�-
�en, daß �ie eine Breite habe, �o wie der Mond und

die Planeten (*); und daß fie in ihrem jährlichenUm-

laufe die��eits und jen�eits von der Bahn der Ekliptikab-

weicht, welcheungefähr in einem Winkel von 24 Gra-

den den Aequator durch�chneidet(*).“
„Die Planeten haben eigenthümliche Ge�chwins-

digkeiten, und ungleiche Jahre (). Eudorus ertheilte
uns bei �einer Rückkehraus Aegyptenneues Lichtüber

die Zeiten ihres Umlaufs (7), Merkur und Venus

brauchen dazu mit der Sonne gleiche Zeit ; Mars ge-

braucht 2 Jahre, Jupiter 12, Saturn zo ().“

„Die Ge�tirne, welcheim Thierkrei�e wandeln, be-

wegen �ich nicht an und für �ich �elb�t; �ie werden durch
|

(1) Athen. lib. 4, cap. 17, p. 163. Ca�aub. ibid. Paciaud. mo-

num. Pelopon. t. I, P- $0. (2) Gemin. elem. a�tron. ap. Pecav.

t, 3, p- 23- Strab, lib. 17, p. 806. Bailly hi�t, de l'a�tron. anc.

p- 237- (3) Simpl. de coelo lib. 2, p- 120. (4) Ari�tor. metaph,
lib. 14, t- 2, p- 2002- (s)Eudem. Rhod. ap. Fabric. bibliorh. graec.

t. 2, p- 277° Bailly ibid. p. 242, 466. (6) Tim. Locr. ap. Plat.

t. 3, p. 97. Plar. in Tim. p. 39. (7) Senec. quaelt, nac, lib. 7,

cap. 3. (8) Ari�tor. ap. Simpl. fol. 120 ver�o, De mund. ap. Ari

�tor. t. 1, p. 612,
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die hôherenSphären, durchdiejenigen, zu welchen �ie
gehören, fortgeri��en (*). Ehemals nahm man nur

acht der�elben an: die Sphäreder Fix�terne, der Son-

ne, des Mondes, und der fünf Planeten (?). Man

hat �ie vermehrt, �eitdem man an den Himmelsförpern
Bewegungen entde>te, welche man vorher nicht be-

merkt hatte.“ :

„Jch will dir niche�agen, daß man glaubt anneh-
men zu mü��en, alle wandelnde -Ge�tirne drehen �ich in

Zirkeln herum (?); und zwar bloß, weil dies die aller-

vollklommen�te Ge�talt i�t: das hieße, dih mit den

Meinungen der Men�chen, nicht aber mit den Ge�eßen
der Nacur bekannt machen.“

„Der Mond borgt �einen Glanz von der Son-

ne (4): er verbirgt uns ihr Licht, wann ‘ex zwi�chen ihr
und uns �teht; er verliert das �einige, wann wir zwi-

�chen ihm und ihr �ind (). Die Mond- und die Son-

nenfin�terni��e er�chre>éenjet nur noh den Pöbel; un-

�re A�tronomen verkündigen“e zum voraus.“

„Manubeweißt in der A�tronomie, daß einige Ge-

�tirne größer als die Erde �ind (“); ob aber, wie Eudo-

xus behauptete, der Durchme��er der Sonne neunmal

größer als des Mondes i�t (), weiß ih nicht.“ Jh
fragte Euklides, warum er die Kometen nicht mic un-

ter die Wandel�terne cehne? „Dies war, �agte er mir,
allerdings die Meinung mehrerer Weltwei�en, unter

(1) Ari�tot. de coel. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. 461. (2) Tim.

Locr. ap. Plat. p. 96. (3) Simpl de coel. p, 120. (4) Pythag.
ap. Diog. Laërt. lib. 8, $. 27. DParmen. ap. Plur. in Colot. t. 2,

p. 1116. Anaxag. ap. Platr. in Crat. t. 1, p. 409. Id. de rep. lib.

10, t. 2, p- 616. ($) Ari�tor. ibid. cap. 13, Pp. 466. (GO Id.
ibid. lib. 1. Id. meteor. lib. 1, cap 3, t. 1, p. 529. (7) Archim.

in aran. p. 451. Bailly hi�t. de l’a�tron. anc. p. 238-
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andern Anaxagoras’'s,Demokrits, und einigerPytha-
goreer (*); aber �ie macht ihrem Wige mehr Ehre als

ihrer Kenntuiß. Die groben Jrrthümer, welchedie�e
Meinung begleiten, zeigen genug�am, daß �ie nicht die

Fruchc der Beobachtung i�t. Anaxagorasund Demo-

Fric nehmen an, daß die Kometen nichts anders als.

zwei Planeten �ind, welche�ich �o nahe fommen, daß
�ie nur Einen Körper auszumachen�cheinen; zum Be-

wei�e davon führt der Lebterean, daß �ie nach ihrer
Trennung nocham Himmel fortglänzen, und uns als=-

dann bisher unbekannte Ge�tirne zeigen, Die Pyctha-
goreer�cheinen nur Einen Kometen anzunehmen, wel-

cher �ich von Zeit zu Zeit �ehen läßt, nachdem er eine

Weile in den Sonnen�tralen ver�te>t gewe�en i�t (°).“

„Aber, was wir�t du, �agte ich zu ihm, den Chal-
däern (?) und den Aegyptern () antworten, welche
doch �icherlichgroße Beobachter �ind? Nehmen�ie nicht
ein�timmig die periodi�che Rückkehr der Kometen an ?“

„Unter den -Chaldäi�chen Sternkundigen, antworcete

er, rúhmen �ich Einige, den Lauf der�elben zu kennen;
Andere betrachten�ie als Wirbel, welchedurchdie Ge-

�hwindigkeirihrer Bewegung entzündet werden (),
Die Meinung der Er�teren kann nur eine Hypothe�e
�ein, indem �ie die Meinung der Leßtern �tehen läßt.“

„Haben die Aeygpti�chenA�tronomen die�elbe Vor-

�tellung gehabt, �o machten �ie denjenigen unter un�ern
Welrwei�en, welche �ie befragten, ein Geheimnißdar-

aus. Eudoxus hatkweder in �einen Unterredungen,noch
in

(1) Ariftot. meteor, lib. 1, cáp. 6, t. t, p. $34. Plut. de plac,

philo�. lib. 3, cap. 2, f. 2», PÞ: 893. (2) Ari�tort. ibid. (3) Senec,

quaeît. nat. lib, 7, cap. 3. Stob. eclog. phy� lib. 1, Pp. 63

(4) Diod. Sic. lib. 1, p.- 73: (5) Senec, ibid.
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in �cinen Schriften, jemals das Gering�te davon ge-

�agt (). Laßt �ich aber wohl annehmen, daß die Ae-

gypti�chenPrie�ter die Kenntniß von dem Lauf der Ko-

meten aus�Ÿließend für �ich aufbewahrthaben�ollten ?<

Jch legte Euklides noh mehrere Fragett vor.

Fa�t immer fand ichdie Meinungen geheilt, und folglich
die Sache �elb�t ungewiß (*). Jeh befragte ihn über die

Milch�traße. Er�agte mir: Anaxagoras zu�olge, �ei
�ie ein Haufen Sterne, deren Lichtaber durchden Erd:

�chatten halb verdunkelt worden; als wenn die�er
Schatten�ich bis zu den Sternen hinaufer�tre>en fôn-

ne! nach Demokrits Meinung aber, befindet �ich in

die�er Gegend des Himmels eine Menge �ehr kleiner
und �ehr naher Ge�tirne, deren �chwacheScralen zu-
�ammengenommen die�en weißlichenSchimmer geben(?),

Nach langen Wanderungen am Himmel,kehreen
wir auf die Erde zurük. Jh �agte Euklides: „Von
un�erer �o weiten Rei�e haben wir eben keine große
Wghrheitenzurücfgebracht; ohne Zweifel werden wir
in un�rer Heimath glücklicher�ein. Denndie eigne
Wohnung der Men�chen i� ihnen zuverläßig vollkom-

men bekannt.“
|

Euklides fragte mich: wie eine �o �chwere Ma��e,
als die Erde, �ich wohl mitten in der Luft �chwebender-

halten fönne? „Die�e Schwierigkeit, �agte ih, hat
michnie beunruhigt. Es wird wahr�cheinlichmit der

Erde �o �ein, wie mit den Sternen und den Planeten.“

(1) Senec. quae�t. nat. lib. 7, cap. 3. (2) Stob. eclog. phy�.
lib, 1, p. 62. (3) Ari�tort. meteor. lib, 1, cap. 8, ft. 1, Þ- 538.

Plut. de plac. philo�. lib. 3, cap. i, t. 2, P- 893.

Dritter Theil, M



„Fürdie�e, ver�eßté er, hat man ge�orgt, um ihr Fal-
len zu verhindern: man hat �ie recht tüchtig an Sphä-
cen gebunden, welche�o durch�ichtig, aber fe�ter, als

Kri�tall �ind; die Sphären drehen �ich, und die Him-
melsfórper mit ihnen. Aber um uns her �ehen wir kei-

nen fe�ten Punkt, woran wir die Erde aufhängen könn-

cen. Warum �inkt �ie denn nun nicht in der �ie umge-

benden Flüßigkeitunter ? Darum nicht, �agen Einige,
weil die Luft �ie nichevon allen Seiten umgiebt: die

Erde gleichteinem Gebirge, de��en Grund oder Fuß
�ich tief in die Unendlichkeit des Raums er�tre>t (*)z
wir wohnen oben auf der Spibe, und fönnen da ruhig
�chlafen. Andre machen den Untertheil der Erde platt,
damit der�elbe auf einer de�to größern Anzahl von Luft-

�äulen ruhen, oder auf dem Wa��er �chwimmenkönne.“

„Aber er�tlich, i�t es fa�t �o gut als erwie�en, daß
�ie von kugelrunderGe�talt i�t (*). Ferner, will man

�ie von der Luft tragen la��en, �o i�t die�e zu �chwach;
wählr man dazu das Wa��er, �o fragt �ih, worauf
denn die�es �ich �tüßet (?). Jn den neue�ten Zeiten ha-
ben un�re Phy�ikereinen einfachernWeg gefunden, um

aller Furcht ein Ende zu machen. Kraft eines allge-
meinen Ge�ebes, �agen �ie, �treben alle �chwere Körver

gegen einen einzigen Punkt hin; die�es i�t der Mictcel-

punkt des Weltalls, der Mittelpunkt der Erde (*). Es.

mü��en al�o die Theile der Erde, �tatt �ih von die�er
Mitte zu entfernen, immer auf einander drücfen, um

der�elben �tets näher zu kommen (*),“

(1) Ari�tot. de coel. lib. 2, cap. 13, t. 1, p. 467. (2) Id. me-

teor. lib. 2, cap. 7» f. I, Þ- $66. Id, de coel. lib. 2, cap. 14,

P- 471, (3) Id. de coel. ibid. p. 467. (4) Id. ibid. cap, 14, p,

470. (5) Plac. in Pheadon. t. I, p. 109.
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„Daráusläßt �ich leichtabnehmen,daß die Men-

�chen, welcherund um die�e Kugel wohnen, und na-

mentlichdié, welcheman Gegenfüßler nennt ), �ich
�onder Be�chwerde darauf erhalten fônnen, welcheLage
man ihnen áuchgebenmag.“ „Und glaub�t du denn,
�agte idyzu ióm, daß es wirklichMen�chen giebt, wel-

chemit ihren Füßen gegen die un�rigen gerichtet�tehn ?“

„Ih weiß nicht, war �eine Antwort. Obgleichmeh-
rere Schrift�teller uns Be�chreibungen von der Erde

hinterla��en haben (*); �o i�t es doch ausgemacht, daß
Niemand �ie durchrei�et hat, und daß man nuk er�t ei-

nen geringen Theil ihrer Oberflächekenn« Man muß
Über die Anmaßung die�er Schrift�teller lachen, wenn

man �ieht, wie �ie ohne den minde�ten Beweis behaup-
cen, daß die Erde ait allen Seiten vorn Weltmeer um-

flo��en i�t, und daß Europa A�ien an Größegleiche (3).

Îch fragteEuklides, welcheLänder den Griechen
befannt wären. Er wollte mich an die Ge�chicht�chrel-
ber verwei�en, welche ich gele�en hatte; aber ih drang
�o in ihn, daß er auf folgendeArc fortfuhr: „Pythago-
ras und Thales theilcen Anfangsden Himmel in fünf
Zonen: zwei eiskalte; zweigemäßigte; und Eine, wel-

che �ich längs dem Aquatorer�tre>t (), Jm abgewi-
<henénJahrhunderc brachte Pärmenides die nehmliche
Acctheilungauf dié Erde herab(*); du�ieh�t �ie auf die-

�em Globus hier gezeichnet.“
„Dite Men�chen können nur auf einem kleinen

Theilder Oberflächeun�rer Erdkugelleben: die über-

M 3

(1) Diog. Laërt. lib, 3, cap. 24; lib. 8, cáp. 26. (4) Ari�tac.

ineteor. lib. 1, cap. 13, t. 1, p. 545. (2) Herodot. lib.4, cap. 8,

36: (4) Stob. eclog, phy(. lib, 1, p: 53: (5) Strab. lib. 1, p-94-
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mäßige Kälte, �o wie die ÜbermäßigeHiße, ge�tatten

ihnen nicht, �ich in den Gegendenniederzula��en, wel-

chezunäch�t an die Pole und an die Linie grânzen (),

Nur unter dem gemäßigtenHimmels�trichhaben�ie �ich
vermehrt; aber mit Unrechtgeben ver�chiedne geogra-

phi�cheKarten dem von ihnen be�ebten Scriche eine zir-
Felfôrmige Ge�talt: die bewohnte Erde i� bei weitem

�chmaler von Mittag nachMitternacht, als von Mor-

gen nach Abend (*).“
„An der Nord�eite des Schwarzen Meets haben

wir Scythi�che Nazionen: einige der�elben bauen das

Land; andere �chweifenin ihren geräumigen Gebieten
umher. Weiterhin wohnen unter�chiedlicheVölker,
unter andern auch Men�chenfre��er.“ „Welche
feine Scythen �ind,“ fiel ich ihm�ogleich ins Worc.

„Jch weiß es, antwortete er, und un�re Ge�chicht�chrei-
ber haben�ie von einander unter�chieden (?). Ueberhalb
die�es barbari�chen Volkes nehmen wir unermeßliche
Wü�teneien an (Y).“

„Gegen O�ten haben uns Darxius's Eroberungen
mit den Nazionen, welche�ich bis an den Jndus er-

�tre>en, bekannt gemaht. YJen�eitdie�es Flu��es �oll
ein Land liegen, de��en Große dem ganzen übrigen A�ten

glei» fömmt, ©). Dies Land i�t Judien, wovon ein

�ehr kleiner Theil den Per�i�chen Königen unterworfen

i�t, die jährlicheinen an�ehnlichen Tribut an Goldkör-

nern daraus ziehn(“). Der übrige Theil i�t unbekannt.“

„Nordw-�tlich, über der Ka�pi�chen See, �ind

mehrereVöléer, deren Namen zu uns gekommen�ind,

(1) Ari�tot. meteor. lib. 2, cap. $, t. 1, p. 562. Diogen. &

Anaxag. ap. Stob. eclog. phy�. lib 1, p. 34 (2) Ari�tor ibid.

(3; Herodor. lib. 4, cap. ig. 4) Id. ibid. cap. 17. (5) Cte�ias

ap. Strab, lib. 15, p- 689. (6) Herodot. lib. 3, cap. 94.
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neb�t den Nachrichten: daß einige der�elben ein halbes
Jahr hinter einander fort�chlafen (*), Anderenur Ein

Auge (*), Andere endlichZiegenfüße(3), haben. Du

kann�t aus die�en Berichten un�re Kenntniß in der Erd-
kunde beurtheilen,“

„Auf der We�t�eite �ind wir bis zu den Herkuli-
�chen Säulen vorgedrungen, und haben einige aber

nicht �ehr be�timmte Begriffe von den Nazionen an den

Kü�ten Jberiens; das Jnnere des Landes i� uns völlig
unbekannt (‘). YJen�eit jener Säulen ôfnet �ich ein

großes Meer, welchesdas Atlanti�che heißt, und aller

Waßr�cheinlichkeitnach, bis an die ö�tlichen Gegenden
Indiens �ich er�tre>c (©). Es wird nur von Tyri�ch ee

und Karthagi�chen Schiffen befahren, welchedochauch
nicht weit vom Lande �ich zu entfernen wagen: nach
ihrem Auscritt aus der Meerenge, gehen Einige nach
Süden herab, lârigs den Afrikani�chenKü�ten hin;
Andre wenden �ich nordivärts, und vertau�chenihreWaa-

ren gegen das Zinn der Ka��iteri�chen Fn�eln (Zinn-Jn-
�eln), deren Lage aber den Griechenunbekannt i�t (“),“

„Man hat mehrere Ver�uche ange�tellcé, um die

Erdkunde an der mictcäglichenSeice weiter auszudeh-
nen, Auf Befehl des Königs Netos, welchervor drit-

tehalbhundert Jahren in Aegypten regierte, �ollen eini-

ge Schiffe, mit Phönizi�cherMann�chaft, aus dem Ara-

bi�chen Meerbu�en ausgelaufen, um Afrika herumge�e-
gelt, und nach zwei Jahren durch die Meerenge von

M3

(1) Herodot. lib. 4, cap. 25. (2) Id. lib. 3, cap. 116. (3) Id.

lib. 4, cap. 25. (4) -Strab. lib. 1, p. 93. {$) Ari�tor. de coel. lib.

2, cap- 14, tf. L, PÞ- 472. (6) Herodot. lib. 3, cap. 115. Mém. de
T’Acad, des bell. lettr. t. 19, p: 1s$8.
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Gadir (*) wieder in Aegypten angekommen �ein (*),

Auch andere Seefahrer, fügt man hinzu, hätten die�en

Erdtheil um�chifft (*). Aber ge�eßbt, daß die�e Unter-

nehmungen wirklich ge�chehen �ind, �o blieben �ie doh
ohne Folgen: der Handel konnte zu �o langwierigen
und �o gefährlichenRei�en nur durch �chwer zu erfüllen-

de Hofnungenanlo>en. Manbegnügte �ich nachher,
die Kü�ten von Afrika, �owohl die ö�tlichenals die we�t-

lichen, zu be�uchen; auf den leßtern legten die Kartha-
ger eine beträchtlicheMenge Pflanz�tädte an @), Was

das Junnere die�es“ großen Landes betrift, �o haben wir

pon einer Straße gehört, welche, von der Stadt The-
ben in Aegypten aus bis zu den Herkuli�chen Säulen,

da��elbe vôllig durchläuft (*), Auch ver�ichert man,

daß mehreregroße Völker�chaften in die�em We�lttheile
wohnen, aber man meldec von ihnen bloß die Namen;
und ngch dem, was ich dir vorher ge�agt habe, �ieh�t
du leicht, daß �ie in dem brennenden Erdgürtel niche
wohnenkönnen,“

„Un�re Mathematikerbehaupten, daß der Umkreis

der Erde piérmal hundert tau�end Stadien (*) be-

trägt), Jch weiß nicht, ob die Rechnungrichtig i�;
nur �o viel weiß ich, daß wir von die�em Umfang kaum

den vierten Theil kennen,

(©) Das heutfge Kadit, (1) Uerodot. lib. 4, cap. 42, Mém. de

l’Acad. des bell. lertr. tf. 28, p. 309. (2) Strab. lib, 2, p. 98.

(3) Hann. peripl. p. 2. Bcyl. Caryand. P. $3, ap. Geogr. min. e,

1. Strab. lib. 1, p. 48. (4) Herodor. ibid. cap. 181. Mém. de

l’Acad. des be!l. lettr. t. 28, p 303- C) 15120 franzôó�, Meilen,

(ÿ Ari�tor, de coel. lib. 2, cap. 14» f- 1, P. 472.
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Zwei und dreißig�tes Kapitel.

Ari�tipp.

An dem Tage nach die�er Unterredung er�choll das Ge-

rücht, Ari�tipp aus Cyrene �ei angekommen. Jch hatte
ihn nochnicht ge�ehen, Nach �eines Lehrers, Sofkra-

tes, Toderei�te er zu ver�chiednenVölkern, bei welchen
er �ich einen glänzendenNamen erwarb (*). Viele be-

trachteten ihn als einen Neuerer in der Philo�ophie,und

be�chuldigten ihn des Vorhabens , eine widernactüurliche
Verbindung zwi�chen der Tugend und der Wollu�t ein-

führen zu wollen; bei Allen galt er indeß für einem

Mann von vielem Ver�tande.
Sobald er in Athen war, erdfnete er �eine Schu-

le (*), Jch ging mit dem Strom der Mengehin; nach-
her �ah ich ihn oft allein: und hier i�t ungefähr das

Bild, welcheser mir von �einem Sy�tem und �einem
Betragen entwarf (?),

„Noch als einen Jüngling, zog Sokrates's Ruf
mich zu ihm (*), und die Vorcreflichkeit�einer Lehre
hielt mich bei ihm. Da fie aber Aufopferungen for-
derte, derenich nichefähig war; �o glaubteih, ohne

M 4

(1) Diog. Laërt. in Ari�tip. lib. 2, $. 79, £ Vitruv. in praefat,
lib. 6, p. 102. (2) Diog. Laërt. in Ae�chin. lib. 2, 6. 62. (3) Men-

zius in Ariftipp. Bruck. hi�t, philo�. e. 1, p. 584. Mém. de PA-

cad. des bell. lectr. c. 26, p. 1. (4) Plut. de curio�, t. 2, Þ. $167

Diog. Laërt. ia Ari�tipp. lib. 2, $. 6s.
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�eine Grund�äte zu verla��en, einen bequemern und

mir möglichernWeg entde>en zu können, um zu dem

Ziele meiner Wün�che zu gelangen.“

„Er �agte uns oft, wir könnten das We�en und

die Eigen�chaftender Dinge um uns nicht erkennen,

weshalb es �ich alle Angenblickezutrúge, daß wir das

Gute �tatt des Bö�en und das Bö�e �tatt des Guten er-

griffen (*). Die�e Betrachtung �eßte meine Trägheit
in Er�taunen: zwi�chenden Dingen hinge�tellt, welche
die Gegen�tände meiner Furcht und meiner Hofnungen-
ausnachen, �ollte ichwählen; ohne dochdem Schein
die�er �o ungewi��en Dinge, nochdem Zeugniß meiner

�o trügeri�chenSinne, trauen zu können,“

„JH unter�uchtemich �elb; und hier fiel mir der

Reiz für das Vergnügen und die Abneigunggegen den

Schmerz auf: welchesbeides die Natur, als zwei �iche-
re und fühlbare Zeichen um mir ihre Ab�ichtenfund zu

thun, tief in mein Herz gegraben hatte (*). Junder

That, wenn die�e Triebe �trafbar �ind, warum hat �ie
ix die�elben gegeben? Und, wenn �ie niche�träflich
�ind, warum�ollten �ie mir nichtzur Leitungbei mei-

ner Wahl dienen ?“

„Jch �ah ein Gemälde von Parrha�ius; ich hôrte
ein Mu�if�tücf von Timotheus. VBrauchteich denn

er�t zu wi��en, worin die Farben und die Töne be�tehn,
um mein gefühltesEntzückenzu rechtfertigen(9? Und

war ich nichtberechtigtzu �chließen, daß die�e Mu�ik

und die�e Malerei, wenig�tens für mich, einen wahren

Werth hatten?“

(1) Kenophon, memor, lib, 3, p, 777; lib, 4, p. 799, Plat. in

Men. tf. a. p. 88. (2) Diog. Laërt. in Ari�tipp. lib, 2, $-/88-

(3) Cicer, acad, 2» Cap, 241 tf, 2» P--32-
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„Sogewöhnte ih mich, alle Gegen�tände nach
den Eindrücken der Lu�l oder der Unlu�t, welche�ie in

meiner Seele zurüließen, zu beurtheilen; ih gewöhn-
te mich, denjenigenDingen als nüblichnachzutrachten,
welcheangenehme Empfindungenbei mir erregten (*),
und diejenigenals �chädlichzu vermeiden, welcheeine

entgegenge�eßte Wirkung hervorbrachten. Vergiß aber

nicht, daß ich, �o wie die nieder�hlagenden Empfin-
dungen, eben �o die zur Entzücfung begeiTernden,aus-

�chließe, und das Glücf bloß in eine Folge �anfter Re-

gungen �ebe, welchedie Seele bewegen, ohne �ie anzu-

greifen. Die�en reizenden Zu�tand nun nenne ich
Wollu�t ().“

„Jndem ich die�en innern Sinn, die�e zwei be-

chriebnen Arten der Gefühle, zum Leitfadenmeines Be-

tragens annehme; �o beziehe ih Alles auf mich : mit

dem ganzen übrigen Weltall hänge ichnur durchmein

per�önliches Jntere��e zu�ammen, mich�elb�t �telle ich
zum Mittelpunkt und Maaß�tab aller Dinge auf ().
Glänzend i�t zwar die�er Po�ten; aber ih kann

mich darauf nicht ruhig erhalten, wenn ih mich
nichtden Um�tänden der Zeit, des Orts, und der Men-

�chen, unterwer�e (*). Da michweder Sehn�ucht noch
Unruhe quälen �ollen, �o verbanne ih alle Gedanken

an das Vergangene und an die Zukunft weit von

mir (®);_und lebe jedesmal ganz im gegenwärtigenAu-

genbli> (“). Habe ich die Freuden eines Klima er-

�chöpft, �o gehe ich zu einer
neuen Aernte in ein an-

5

(1) Diog. Laërt, in Ari�tipp. lib. 2, 6. 86. (2) Cicer, de fin.
lib. 2, cap. 6, t. 2, p. 107. (3) Diog. Laërt. ibid. $. 95. (4) Id.

ibid. 6. 66. FHorar. lib. 1, epi�t. 17, v. 23. (5 Athen, lib. 12,

cap. 11», P+ $44 (6) Aeltan. var, hi�t. lib. I4, cap. 6.
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deres. Zwar bleibe ih auf die�e Art allen Nazionen
fremd (*), doch bin ih keiner Feind: ich genießeihrer
Vorzüge, und achte ihre Ge�eße; wären die�e Ge�ebe
auch nicht da, �o würde der Philo�oph doch nie dur<
die Kühnheit �einer Meinungen, oder die Unregelmä-
mäßigkeit �eines Betragens, die öffentlicheOrdnung
�tôren (?).“

„Jh will dir mein Geheimniß anvertrauen, und

dadurchdas Weheimniß fa�t aller Men�chen entde>en.

Die Pflichtender Ge�ell�chaft �ind in meinen Augen nur

ein unaufhörlich fortge�eßter Tau�chhandel: ich la��e
michauf teinen Schritt ein, ohne zu erwarten, daß er

mir Vortheile bringe; meinen Ver�tand und meine

Ein�ichten, meinen Dien�teifer und meine Gefälligkei-
ten, alles lege ich im Handel an. Jch thue meinen

Nebenmen�chennichtden gering�ten Schaden: ichach-
cte�ie, wenn ih muß; ich diene ihnen, wenn ichkann;

ich la��e ihnen ihre An�prüche, und ent�chuldige ihre
Schwachheicen. Sie �ind nicht undankbar: meine

Auslagei�t mir immer mit beträchtlichenZin�en wieder

zugekommen.“
„Murjene Art des Betragens, welcheman zartes

Gefühl, edles Benehmen nennt, glaubce ich nicht an-

nehmenzu mü��en. Jch bekam Schüler; ich forderte

Bezahiung von ihnen. Darüber er�taunte die Sokra-

ti�che Schule, und �chrie laut auf (?); ohne zu beden-

Fen, daß �ie die Handelsfreiheitbeeinträchtigte.“
„Das er�temal, als ich vor Dionys, König von

Syrakus, er�chien, fragte er mih: was ich an �einem
Hofe �uchte. Jh antwortete ihm: Deine Gnadenbe-

(1) Xenophon. memor. lib. 3, p. 736. (2) Diog. Laërt. in Ari-

tipp. lib. 2, $. 68. (3) Id. ibid. ÿ. 6s.
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zeugungen gegen meine Kenntni��e, meine Bedürfni��e
gegen die deinigen umzutau�chen (*). Wir wurden

Handels eins, und bald zeichneteer michvor den an-

dern Philo�ophen,welcheum ihn waren, aus (?).“

Jh unterbrach Ari�tipp. „J es wahr, fragte
ich, daß die�er Vorzug dir ihren Haß zugezogen hat?“

„Jh weiß nicht, antwortete er, ob �ie diefes �hmerz-
hafte Gefühl empfarden; ichhabe mein Herz rein da-

von erhalten, �o wie von jenen heftigenLeiden�chaften,
welche trauxiger auf denjenigen wirken, der �ich ihnen
überläßt, als der ihr Gegen�tand i� (?), Nie habe ih
etwas beneidet, außer Sokrates's Tod (); und meines

ganze Rachegegen einen Men�chen, der mich �chimpfen
wollte, be�tand darin, daß ich ihm faltcblütig�agte:
Jch gehe weg, denn, wenn du dir die Freiheit nimm�t,
Schimpfreden auszu�toßen, �o habe ich die Freiheit,
�ie nichtanzuhören(),“

„Wie aber betrachte�tdu die Freund�chaft?“ frag:
te ichihn noh, „Als das �chön�te und das gefährlich-
�te Ge�chenk des Himmels, antwortete er mir. Jhra
Süßigkeit i�t entzückend; ihre Unbe�tändigkeit ent�eß-
lih; und wie will�t du, daß ein Wei�er �ich der Gefahr
eines Verlu�tes aus�ebe, de��en Bitterkeit �ein ganzes

übriges Leben vergällen fann? Aus den beiden folgen-
den Zügen wir�t du �ehn, mit welcher Mäßigkeit ih
mich die�er Empfindung überla��e.“

„Ich war auf der Jn�el Aegina, als ih erfuhr,
daß mein geliebter Lehrer Sokrates war verurtheilt
worden, daß man ihn gefangen hielt, daß die Voll-

(1) Diog: Laëre. in Ari�tipp. lib. 3, $, 77- Horat, epi�t, 17, lib.
1, v. 20. (2) Diog. Laëre ibid. $. 6G (3) Id. ibid. $. 91. (4) Id;
ibid. $. 76. (5) Id. ibid. $. 76.
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�tre>ung des Todesurtheils auf einen Monat ver�cho-
ben war, und daß �eine Schüler ihn be�uchen durf-
ten (*). Hâcte ich, ohne Nachtheil, ihn �einer Fe��eln
entledigen können; wie gern wäre ih zu �einer Hülfe
herbeigeeilt!Aber ich vermochtenichts für ihn zu tun,
und blieb zu Aegina. Eine Folge meiner Grund�áäbe!
Jf der Unfall meiner Freunde keines Hülfsmittels em-

pfänglich, �o er�pare ich mir den Schmerz, �ie leiden

zu �ehn.“
„Ich �tand mit Ae�chines, welcher, wie ih, ein

Schäler jenes großen Mannes war, in genauer Ver-

bindung: ich liebte ihn wegen �einer Tugenden; viel-

leichtauch, weil er mir verpflichretwar (*), und weil

xr mehr Neigung gegen mich als gegen Platon fühl-
te (2). Wir überwarfen uns. Was i�t, �agte Jemand
zu mir, aus die�er Freund�chaft geworden, welcheEuch
Beide verband? Sie �{läft, antwortete ih; aber es

�teht bei mir, �ie wieder aufzuwe>en. Jch ging zu

Ae�chines: Wir haben eine Thorheit begangen, �agte
ich zu ihm; hált�t du mich für �o unverbe��erlich, daß
ich der Verzeihungunwerth �ei? Ari�tipp, erwiderte er,
du übertrif�t michin Allem; das Unrechewar auf mei-

ner Seite, und doch thu�t du den er�ten Schritt (*)!
Wir umarmten uns, und ich ward des Verdru��es los,
welchendie�er Kalt�inn mir verur�acht hatte,“

„Jrre ichnicht, ver�ebte ich, �o folgt aus deinem

Sy�tem, daß man Verbindungen der Zuträglichkeit
eingehen kann, aberdie eigentlicheFreund�chaft, wel-

cheuns Andercr Leiden �o ganz mitfühlenläßt, verban-

(1) Plat. in Phacdon. t 1, p. $9. Demetr, de elocut. cap. 306.

(2) Diog. Laërr. in Ae�ch. lib. 2, $. 61. (3) Id. ibid. 6. 60.

(4) Plut. de ira, t. 2, pe: 462. Diog. Laërt. in Ariftidp. lib. 2, 6. 82-
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nen muß.“ „Verbannen! erwiderte er zögernd. Nun

wohl! ich werde wie Phâdra beim Euripides �agen:
Duha�t das Wort ausge�prochen, nicht ich().“

Ari�tipp wußte, daß in Athen fa�t Alles gegen ihn
eingenommen war. Er �tand immer bereit, auf alle

Vorwürfe zu antworten, und bat mich, ihm Gelegen-
heit zu �einer Rechcfercigungzu geben.

„Man ve�chuldige dich, �agte ih zu ibm, einem

Tyrannen ge�chmeichelt zu haben; in der That ein

�{<hweresVerbrechen.“ Er antwortete: „Jch habe dir

die Gründe angezeigt, welchemich an den Syraku�i-
�chen Hof brachten. Jch fand ihn voller Weltwei�en,
die �ich zu Scaatsverbe��erern aufwarfen; ich betrug
mich da�elb�t als ein Hofmann, ohne dochden recht-
chaffeneu Mann zu verläugnen. Den guten Eigen-
�chaften des Jüngern Dionysercheilte ich Beifall ; �ei-
ne Fehler lobte ih nic, und tadelte �ie nicht: dazu

hatte ichnichtdas Recht; nur das wußte ih, daß es

leichterwar, �ie zu ertragen, als �ie zu verbe��ern.“
„Mein nachgebender,duld�amer Charakter flôößce

ihm Zutraueneinz; einige glü>licheAntworten, die mir

zuweilen entfielen, ergößten ihn in müßigen Scunden.

Nie aber habe ih die Wahrheit verrathen, wenn er

mich úber wichtigeGegen�tände befragte. Da ich
wün�chte, daß er den Umfang �einer Pflichten kennen

lernen, und die Heftigkeit �einer Gemüthsart mäßigen
möchte, �o �aate ich oft in �einer Eegenwarc: ein gebil-
deter Men�ch �ei vou einem ungebildeten �o ver�chieden,
wie ein abgerichtecesPferd von einem wilden unbändi-

gen Gaule (*),“

(1) Euripid. in Hippol. v. 352. (a) Diog. Laërt. in Ari�tipp.
lib. 3, $. 69.
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„Wenn nicht von Staats�ächèn die Rede wär, |d

�prach ich freimüthig, und bisweilen unbe�cheiden.
Ein�t bac ih ihn um etwas für einen meiner Freunde;
er hôrte nicht auf mi; ichfiel vor ihm auf die Kniee.

Man warf mir die�es vor; ih antwortete: J�� es mei-

ne Schuld , daß die�er Men�ch �eine Ohren an den Fü�-
�en hat (*)2“

»Während ichvergeblichin ihn drang, mir einen

Gnadengehalt zu bewilligen, fiel es ihm ein, Platon
einen Gehalt anzubieten, welchendie�er niht annahm.
Jch �agte ganz laut: Der König läuft niht Gefahr,
zum armen Mann zu werden; er giebt denen, welche
Nein �agen , und �agt Nein zu denen, welche ihn
bitten (*)¿“

„Oft legte er uns Aufgabenvor, unterbrachuns

dann, und eilte, �ie �elb�t aufzulö�en. Ein�t �agte er

mir: Komm, laß uns ein Stück der Philo�ophie erör-

tern; fange an. — Sehx wohl, erwiderte ich, damit

du das Vergnügen haben kann�t, fortzufahren, und

mich zu lehren, was du wi��en will�t, Er ward em-

pfindlich, und ließ beim Abende��en mich unten am Ti-

�che �iben. Amandern Tag fragte er mich, wie ich den

Pla6 gefunden hâtte. Du wollte�t ohne Zweifel, ant-

wortete ich ihm, daß er auf eine furzè Zeit der ehrens
voll�te Plas von allen �ein �ollte ()6“

„Noch wirft man dir vor, �agte ichihm, daß du

den Reichthum, die Prachr, das Wohlleben, die Weis

ber, die Salben, und jede Art �innlicher Lu�t lieb�t (*).“
„Die�e Liebe brachte ich mit auf die Welt , antwortete

(1) Diog. Laëre. in Ari�tipp. lib. 2, $. 79. Suid. in "Agisim
C2) Pluc. in Dion. t. I, p. 965. (3) Hegeiand. ap. Athen. lib..12,
cap. II, Pp. 544. Diog. Laërt. ibid. $. 73. (4) Athen. ibid
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er; und ichglaubte, daß, wenn ich�ie mäßig übte, ih
zugleichder Natur und der Vernunft Genüge thäcte,
Jch genießedie Annehmlichkeitendes Lebens; und ich
entbehre. �ie ohne Schwierigkeit. Man hat mich an

Diony�ens Hof im Purpurgewande ge�ehn (“); und

anderwärts, bald in einem Ro von Mileti�cherWolle,
bald in einem groben Mancel (?).“

„Dionys behandelte uns nach un�ern Bedürfni�-
�en. Platon gab er Bücher; mir gab er Geld (?),
welchesaber nicht �o lange in meinen Händen.blieb,
daß es �ie hâtte be�hmuten können. Jch ließ für ein

Rebhuhn funfzig Drachmen (*) zahlen, und �agte, als

Jemand dies übel empfand: Hätte�t du nicht einen

Obolus (**) dafür gegeben? — Allerdings, — Nun
wohl, ih machemir aus fuafzig Drachmen nichts
mehr (*).“

'

„Zu meiner Rei�e nah Lybien hatte ih eine

Summe Gold ge�ammelt. Mein Sklave, welcheres

trug, konnte mir nichtnachfolgenzichhieß ihn, einen

Theil die�es �o �chweren und �o unbequemen Metalls

auf dem Wege bin�chütten (®),“
„Ein ungefährer Zufall enctriß mir ein Landhaus,

welches ich �ehr liebte; einer meiner Freunde �uchte
michdarüber zu trö�ten. Sei unbe�orgt, �agte ih zu

ihm. Noch be�ibe ich drei andere; und wahrlich, was
mir bleibt, macht mir :nehr Freude, als was verloren

i�t, mir Kummer machen kann. Nur Kindern ge-

ziemt es, zu weinen, und all ihr Spielzeug wegzu-

(1) Diog. Laëre. in Ari�tipp. lib. 2, $. #8. (2) Id. ibid. $. 67.
Pluc. dé fort. Álex. tt. 2, p. 330. (3) Diog. Laërc. ibid. $ gr.

(©) 45 Lis. C°) 3 Sous. (4) Id. ibid. $. 66. (5) Id. ibid. j. 77.

Herac. lib. a, �at. 3, v. 100.



werfen, wenn mañ ihnen ein Scúcf davon genom-
men hat (?),“

„Dem Bei�piele der �treng�ten Weltwei�en zufol-
ge, �telle ih-mih dem Glúcfe, wie eine Kugel, dar,
welche �ie nach Gefallen hin und her rollen kann, wel-

che ihr aber nirgends einen Fleckbeut, um �ie dabei zu

fa��en. Will das Glück �ich zu mir �een, wohl! �o
reiche ih ihm die Hand; breitet es �eine Flúgel aus,
um �ich emporzu�chwingen, �o gebe ich ihm �eine Ge-

�chenkezurü>, und la��e es fliegen (*). Esi�t ein flat-
terhaftes Weib, deren Launen mich zuweilen ergöben,
und nie betrüben.“

„Diony�ens Freigebigkeit �eßte mih in Stand,
eine gute Tafel, �chône Kleider, und eine große Anzahl
Séflaven zu halten. Manche Philo�ophen, als hart-
nâckfigeAnhänger der �irengern Sitteulehre, ctadelten

mich lauc (?); ih antwLrtete ihnen rur durch Scherze.
Eines Tages kam Pelyxenus, der alle Tugendenin �ei-
nes Herzens Schrein aufzubewahren glaubte, zu mir,
und fand �ehr hüb�che Frauen, und die Zurü�tungen
eines großen Abende��ens. Er überließ �ich ohne
Maaß und Ziel der ganzèn Bitterkeit �eines Ei�ers.

Fh ließ ihn ausreden, und �chlug ihm vor, bei uns zu

bleiben; er nahmdies Erbieten an, und überzeugte
uns bald: daß, wenn er freilichdie Ausgaben nicht
liebte, er doch alle Freuden der Tafel und der Ge�ell-

�chaft nichtminder als �ein Verführerliebe (*).“

„Endlich

(1) Pluet. de añin. tranquil, t. 2, p. 469, (2) Horat. lib. 3, ad.

29, v. 53, 54 (3) Xenoph. memor. p 733, Achen. lib. 12, cap,

11, p. 544. Diog. Laërc. in Ari�tipp. lib. 2, $. 69. (4) Diog.
Laërt. ibid, $. 76.



ULT93

„Endlih — denn ichkann meine Lehrenniché
be��er, als dur< meine Handiungen rechtfertigen—
ließ Dionys ein�t drei �chône Bublerinnen Fommen,
und erlaubte mir, Eine davon zu wählen. Jch nahm
�ie alle mit mir fort; unter dem Vorwande: Paris
habe es gar zu theuer bezahlen mü��en, daß er Einer
der drei Göttinnen den Vorzug gegeben. Unterwegs
bedachteich indeß, daß ihre Reize das Vergnügender

Selb�tüberwindung nicht aufwögen: ich ließ �ie in ihre
Hâu�er zurückehren,und trat ruhig in das meinige(3,

„Ari�tipp, �agte ich hierauf, du wirft alle meine

Begriffe um; man hatte behauptet, daß deine Wele-
weisheit feine An�trengung ko�te, und daß ein Anhân-
ger der Wollu�t �ih ohne Rückhalt allen �innlichen
Lü�kten überla��en könne.“ „Und wie? antworcece er:

du fonkté�t glauben, daß ein Mann, der nichrs für �o
we�entlich erkennt, als das Studium der Moral C);
der die Meßkun�t und nochandre Wi��en�chaften ver-

nachläßigt hat, weil �ie nichtunmittelbar zur Leicung
der Sitten abzwe>en (2); du konnte�t glauben, daß
ein Schrift�teller, von welchemPlaton �ich nicht ge-

�chämt hat, mehx als Einmal Gedanken und Sitten-

�prüchezu erborgen (*); daß endlich ein Schüler So-

Érates’s, — in mehrernStädten Griechenlands,Schu-
len der Lüderlichkeithätte eröfnen Fönnen, ohnedie

Magi�träte und die Bürger, �elb�t in den verderbte�ten
Orten, gegen �ich zu empören !“

(1) Athen. lib. 12, cap. 11, Pp. 544. Diog. Laërt. in Ari�tipp.
lib. 2, $. 67. (2) Diog. Laëért. ibid. $. 79. (3) Ari�tor. mcraph,
lib. 3, cap. 2», f- 2, p. 860. (4) Theopomp, ap. Athen, lib. tr,

P- FÇ0O8.

Dritter Theil. N
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„Der Namen Wollu�t, womit ich die innere

Behaglichkeit, welche uns glü>lichmachen muß, be-

nenne , i� jenen Schwachköpfen an�tößig gewe�en, wel=-

che �ich nur an die Ober�läche halten, und mehr auf die

Wörter, als auf die Sachen achten. AuchPhilo�ophen
vergaßen, daß �ie die Gerechtigkeitlieben, und begún-
�tigten die widrige Meinung; und es werden vielleicht
einige meiner Schüler �ie be�tärken, indem �ie �i
der Aus�chweifung ergeben. Aber verändert ein vor=

creflicherGrund�as dadurch �eine Natur, daß man

fal�che Folgerungen daraus herleitet (*)?“

»„Jch habe dir meine Lehr�äße entwickelt. Für
das einzige Werkzeug zur Glück�eligkeit erkenne ich
die Empfindungen , welche un�re Seele �anft bewe-

gen; aber ih verlange, daß man �ie �ofort unter-

drüce, wenn man gewahr wird, daß �ie Unruhe
und Unordnung erregen (?). Und, �icherlich, i� es

die hôch�te Tapferkeit, zugleich den Enc�agungen und

dem Genu��e Schranken zu �etzen.“
„Anti�thenes hörte mit mir Sokrakes's Lehren;

er war oon Nacur traurig und �treng; ih, munter

und nach�ichtsvoll, Er verbannte die Vetrgnügun-
gen, und wagte es nicht, �ich mit den Leiden�chaf-
ten, welche uns in �üße Ermatcung hinwerfen , in

Kampf einzula��en; ih fand es gerathener , �ie zu

be�icgen, als zu vermeiden: und, ungeachtet ihres

flagenden Murrens, führte ih �ie, wie Sklaven,

hinter mir her, und zwang �ie, mir zu dienen, und

mir die La�t des Lebens ertragen zu helfen. So

gingen wir auf ver�chiednen Wegen, und die Frucht

(1) Ari�tor. ap. Cicer. de nat. deor, lib. 3, cap. 31, t. 2, Pp-

512. (2) Diog. Laërt. in Ari�tipp. lib. a, $. 75.



un�rer Bemühungen i� die�e : Anti�khenes-hielt �ich
für glücflih, weil er �ich für wei�e hielt; ih halte
mich für wei�e, weil ih mich glücklichfühle (*).“

Vielleichtwird man darein�t �agen , daß So-

Érates und Ari�tipp, theils in ihrem Betragen, theils
in ihren Lehr�ägen, �ich zuweilen von den gewöhn-
lichen Regeln entferncen; aber ohne Zweifel wird

man hinzu�eben, daß �ie die�e Éleinen Freiheiten durch
das Licht, welches�ie in der Philo�ophie auf�te>ten,
vollkommen wieder gut machten (?).

N 2

C1) Batt. mém. de l’Acad. des bell. lettr. t. 26, p. 6. ta) Ci

cer. de offic. lib. 1, cap. 41, t. 3, p. 221,
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Drei und dreißig�tes Kapitel.

Zwi�tigkeitenzwi�chen Dionys dem Jöüngern,
Rônig von Syrakus, und �einem Schwarzer
Dion. Platons Rei�en nach Sizilien (*).

Seicdemich in Griechenland war, hatte ich die vor-

züglich�tenStädte des Landes durchreist; ih hatte den

großenFeierlichkeitenbeigewohnt, an welchen �eine

ver�chiednen Völker �ich ver�ammeln. Aberdie�e ein-

zelnen Rei�en genügtenPhilotas und mir nicht, und

wir ent�chloßen uns, noch �orgfältiger alle Provinzen
zu be�uchen, und mit den mictternächtlichenanzufangen.

Den Abend vor un�rer Abrei�e aßen wir bei Pla-

eon; ichging mit Apollodor und Philotas hin. Hier
fanden wir �einen Neffen Speu�ippus, mehrere �einer
ehemaligenSchüler, und den durch �eine Siege �o be-

rühmten Timotheus, Man �agte uns: Platon habe
�ich mit dem Syraku�er Dion einge�chlo��en, welcher
aus dem Peloponnes angekommen war, und welcher,
aus �einem Vaterlande verbannc, vor �echs oder �ieben
Jahren �ich ziemlichlange in Athen aufgehaltenhatte.
Sie kamen gleich darauf zu uns. Placon �chien mir

Anfangs unruhigund �orgenvoll; bald aber nahmer

�eine heitereMiene wieder an, und hießuns zur Mahl-
zeit uns nieder�eben.

(*) Manu �. die Anmerkung hinten.
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An�tand und Reinlichkeitherr�chten an �einem

Ti�ch. Timotheus, der im Felde von nichts als von

Schwenkungen, Belagerungen und Schlachtenreden
hóôrte, und in den Ge�ell�chaften zu Athen von nichts
als von Seemacht und Au�lagen, fühlte innig den
Werth einer Unterredung, welche ohneAn�trengung
lebhaft blieb, und-ohne Langeweile lehrreichwar. Er
rief einigemal �eufzend aus: „Ach, Platon, wie glü-
lichbi�t du. (*)!“ Als die�er lebtere �ich wegen der Mä�-
�igkeit des Mahls ent�chuldigte, antwortete ihm Timo-

theus: „Jch weiß, daß die Abendmahlzeicender Aka-

demie einen �anften Schlaf und ein noch �anfteres Er-

wacheugewähren(?),
€

'

Einige Gä�te gingen frühewegz Dion folgte ih-
nen auf dem Fuße. Sein Aeußeres und �eine Reden
hacten großen Eindru>k auf uns gemacht. „Jeßci�t er

das Opfer der Tyrannei, �agte uns Platon; ein�t wird

er vielleichtdas Opfer der Freiheit �cin.“
Timotheusbat ihn, �ich nâhexzu erklären. „Mei-

ne Achtung für Dion, �agte er, i�t groß; aber ichhahe
nie die wahxen Ur�achen �einer Verbannung gewußt,
und habe;nur eine undeutlicheVor�tellung von den Un-

ruhen am Syraku�i�chen Hofe.“ „Jh habe�ie nur zu

nahe ge�ehn, die�e unruhigen Stürme, autwortete Pla-
ton. Ehemals empörten mich die Wildheit und die

Ungerechtigkeiten,welchedas Volk bisweilen in un�ern
Ver�ammlungen ausübt; aber wie viel �chrecklicherund

gefährlicher�ind nicht .die Ränke, welche, unter an-

�cheineuderRuhe, unaufhörlich um den. Thronher
N. 3

C7) -Aclhian.var. hi�t, lib. 2, cap. 10. (2) Id. ibid. cap. 18.

Athen. lib. 10, p- 419.
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brüten: in dié�en höhern Gegenden, wo es ein Verbre-

cheni�, -die Wahrheit zu �agen, und ein noch größe-
res Verbrechen, die Für�ten für �ie zu gewinnen; wo

Hofgun�t den Bö�ewicht rechtfertigt, und Ungnade den

Tugendhaften�trafbar macht! Wir hätten den König
von Syrakus auf den rechten Weg zurückbringenköôn-

nen; aber man hat ihn auf die unwürdig�te Art ver-

derbe. Niche Dions Schick�al beklage ih, �ondern
das Schick�al von ganz Sizilien.“ — Die�e Worte

verdoppelten un�re Neugierde. Platon gab un�ern Bit-

ten nach, und begann auf folgendeWei�e.
[Platons er�te Rei�e.] „Es �ind ungéfähr

32 Jahre (*), als michUr�achen, deren Ausführung
hier zu weicläuftig wäre, nah Sizilien führten (*

Dionys der Aeltere herr�chte in Syrakus. hr wi�t,
daß die�er, durch �eine außerordentlichenFähigkeiten
furchtbare, Für�t �ich �ein ‘ganzes Leben hindurchdamit

be�chäftigte, den benachbarten Nazionen und �einkr ei-

genen Fe��eln zu bereiten; �eine Grau�amkeit �chien mic

dem Wachsthum �einer Macht gleichenSchritt zu hal-
ten; und die�e hob �ich endlichzur größtenHöhe,Er

wün�chtemichkennen zu lernen; er machte mir gütige
Anerbietungen, und erwartete dagegen Sthmeichéleien :

aber er bekam bloß Wahrheiten zu hôren. Jch über-

gehe �eine Wuth, welcheichverachtete, und �eine Rach-
�ucht, vor welcherichmichfaum �icher �tellen konnte (*).

Fch gelobtebei mir �elb�t, während �eines Lebens �eine
Ungerechtigkeitenzu vet�chweigen; und �ein Andenken

bedarf feines neuen Schandfle>s, um von allen Völ-

fern verab�cheuet zu werden.“

(*) Um das Jaór 389 vor Chr. Geb. (1) Plat. epi�t. 7, t. 3, p.

324, 326. Diog. Laërt, in Plat. lib. 3, 6. 18. (2) Plue, in Dion.

e, I, p. 960
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„Jch machtedamals eine Eroberung für die Phi-
lo�ophie, worauf �ie �tolz �ein muß: Dion, der uns �o
eben verla��en hat. Seine Schwe�ter, Ari�tomacha,
war eine der zwei Frauén, welche Dionys an Einem

Tage beirathete; �ein Vater, Hipyarinus, hatte lange
Zeit dem Frei�taate Syrakus vorge�tanden (‘). Mei-

nen Unterredungen mit dem jungen Dion wird die�e
Stadt ein�t ihre Freiheit zu verdanken haben, wenn �ie
anders je die�es Glück wieder genießen �oll (*). Seine

Seele �trebte hoch über die andern empor: �ie ôfnete

�ich bei den er�ten Stralen des Lichts,ward plôblichvon

heftiger Liebe für die Tugend entflammt, und ent�agte
ohne Zögern allen Leiden�chaften, welche �ie ehemals
entehret hatten, Die�en großen Aufopferungen unter-

warf �ich Dion mit einem Eifer, welchenichnie bei

einem andern Jünglinge bemerkt habe, und mic einer

Beharrlichkeit, welche�ich nochnie verleugnet hat.“
„Von die�em Augenblickan fühlte er Ent�eben

Úber die Sklaverei , worin �ein Vaterland gerathen
war (?). Junder Hofnung indeß, daß �ein Bei�piel
und �eine Grund�äßbe einigen Eindru> auf den Tyran-
nen machen würden, welchernicht umhin konnte, ihn
zu lieben, und ihn zu gebrauchen(*): blieb Dion fer-
ner bei dem�elben, fuhr aber fort, �tets freimüthigmit

ihm zu reden, und den Haßeines verderbten Hofes zu

verachten (®),“
„Endlich �tarb Dionys (*), immer in Schrecken

auffahrend, vou

Mißtrauengequält, und eben �o un-

4+

C1) Plue. in Dion. t. 1, p. 959. (2) Plat. ep. 7, t. 3. Þ. 326,
327. (3) 1d. ibid. p. 324, 327. 4 Nep. in Dion. cap. 1, 2.

(5 Plurt, ibid. p. 960. (*) Jm Jahr 367 vor Cbr. Goh.



glu>lih, als es die Unterthanen unter �einer 38Kjäh-
rigen Regierung gewe�en waren (*). Unter andern

Kindern hincerließer von der einen �einer beiden Ge-

mahlinnen Doris einen Sohn, welchergleichenNamen
mic ihm führte, und nachihm den Thron be�tieg (.
Dion ergrif die�e Gelegenheit, an der Beförderung
von Siziliens Glück zu arbeiten. Er�agte dem jungen
Sur�ten: Dein Vacer gründete �eine Macht auf den

furchtbaren Flotten, welchedir jeßt gehören, auf den

zehntau�end Barbaren, woraus deine Leibwachebe-

�teht. Dies wären, glaubte er, Demancketten, womit

er alle Theile des Reiches gefe��elt hielte. Aberer be-

trog �ich: es giebt fein anderes Band, um �ie unauf-
lôslichmit einander zu verknüpfen, als die Gerechtig-
Feit des Für�ten und die Liebe der Unterthanen. Wel-

cheSchande wäre es für dich, �agte er ferner, wenn

du dichnur durch die Pracht, welche an dir und in dei-

nem Palla�te glänzt, unter�cheiden kann�t, wenn der

Gering�te aus deinem Volk es in �einer Gewalt hac,
durch die Ueberlegenheit�einer Ein�ichten und �einer
Denkart �ich über dichzu erheben(3)!“

„Ss war Dion nicht genug, den König zu unter-

richten; er wachte auh über die Verwaltung des

Scaats. Er wirkce Guces, und vermehrte die Zahl
�einer Feinde (). Eine Zeitlang verzehrten �ie �ich in

fruchtlo�en Bemühungen; aber doch gelang es ihnen
bald, Dionys zu den �chändlih�ten Aus�chweifungen
zu verleiten (*), Dion konnte dies niche verhindern,
und erwartete einen gün�tigern Augenbli>, Der Kd-

(1) Plut, in Dion. t. 1, p 961, (2) Diod. Sicul. lib, 1s, p,

384. (3) Plut. ibid, p. 962. (4) Epi�t, Dion, ap. Flat, t. 3» Þ-399-

(5) Plut. ibid. p. 960.



nig, den er für micheinzunehmengewußt hatte, und

de��en Begierden immerheftig �ind, �chrieb mir mehrere

ungemeindringende Briefe: er be�chwor mich, alles

zu verla��en, und aufs eilig�te nah Syrakus zu kom-

men. Dion fügte in �einen Briefen hinzu: daß ich
feinen Augenbli> zu verliergn habe, daß es nochZeit
�ei, die Philo�ophieauf den Thron zu erheben, daß
Dionys be��ere Ge�innungen zeige, und daß �eine Fami-
lie �ich gern mit uns verbinden würde, um ihn darin zu

be�tärken (*).“

„Jch dachtereiflih über die�e Briefe nah. Auf
die Ver�prechungen eines Jünglings, der in jedem Au-

genbli> von einem Aeußer�ten zum andern überging,
konnte ich freilichnichts bauen; aber mußte mihDions
reife Weisheit nicht �icher �tellen? Durfte ich meinen

Freund in einem �o wichtigen Zeitpunkt - verla��en?

Hatte ih nur darum mein Leben der Philo�ophie ge-

widmet, um ihr ungetreu zu werden, wenn �ie michzu

ihrem Schuseaufrief (?)? Jch will noch offenherziger
�ein: ich hegte einige Hofnung, meine Jdeen überdie

be�te Regierungsform dusgeführt zu �ehn, und. die

Herr�chaft der, Gerechtigkeitin dem Gebiete des Sizili-
�chen Königs herzu�tellen (). Hierin be�tanden die

wahren Gründe, welchemich zur Abrei�e (*) vermoch-
ten; ganz andere, wie man �ieht, als. die von ungerech-
ten Tadlern mir unterge�chobenen(‘).“

N 5

(1) Plat. epi�t. 7, t. 3, p. 327. Plut. in Dion. t. 1, P- 962-
Aclian. var. hi�t. lib. 4, cap. 18. (2) Plat. ibid. p. 328. (3) Plat.

ibid. Diog. Laërt. in Plat. lib. 3, $. 21. (©) Um das J. 364 vor

Chr. Geb. (4) Plat. ibid. Themift. orat. 23, p- 285. Diog.
Laërt. in Eptc. lib, 10, $. 8.



202

fr

—

[Platons zweite Rei�e] „Jh fand Dio-

ny�ens Hof voll Zwi�tigkeitennnd Unruhen. Dion
war den �chre>lich�tenVerläumdungenausge�eßt(*)<
Bei die�en Worten unterbre<h Speu�ippus Platon,
und �agte: „Mein Oheim glaubt, die ihm bei �einer
Ankunft widerfahrnenEhrenbezeugungen,und den An-

fangs �o glüflichenErfolg �einer Bemühungen(*) über-

gehen zu mü��en. Der König empfing ihn beim Her-
aus�teigen aus dem Schiff, ließ ihn einen prächtigen
mit vier weißen Pferden be�pannten Wagen be�teigen,
und führte ihn �o im-Triumph durch eine unermeßliche
Menge Volks, welchedas Ufer bede>ce; er befahl,
daß ihm die Thore des Palla�tes zu jeder Stunde ofen

�tänden, und brachte zum Dank für die Wohlthat,
welchedie Götter Sizilien erwie�en hatten, ein pracht-
reiches Opfer dar. Bald �ah man die Höflinge der

Veränderung noch zuvorkommen: �ie verbannten alle

Ueppigkeictvon ihren Tafeln, �ie �tudierten mit Eifer
die geometri�chenFiguren, welche ver�chiedne Lehrerin

dem - Sande zeichneten, der �elb�t in den Sälen des

Palla�tes dazu hinge�chüttetwar.“

„Die Unterchanener�taunten über die�e plöbliche
Umkehrung , und �chöpften Hofnung. Der König
zeigte mehr Gefühlbei ihren Klagen, Manerinnerte

�ich, daß er den’Ticel eines Bürgers von Athen (?), der

freie�ten Stadt in Griecheuland,erhalten hatte. Man

erzählte auch, daß, als bei einer gottesdien�tlichenFei-
erlichkeitdér Herold zufolge der gewöhnlichenFormel
die Wün�che für die Erhaltung des Tyrannen aus-

(1) Plat. epift. 7, t. 3, Þ. 329. (2) Ptut. in Dion. f. I, PÞ. 963.
Plin. lib. 2, cap- 30, f. I, p-. 392. Aelian. var. hift. lib. 4, cap-

18. (3) Demo�lth. lict. Philipp. Pp. 11s.
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�prach, Dionys �ich durcheine Benennung, welcheihn
bisher niht beleidigthatte, gekränkt fühlte, und

plôslich ‘ausrief: Wir�t du bald aufhören, mich zu

chimpfen (")?“

„Die�e Worte waren ein Donner�chlag für die

Anhängerder Tyrannei. An ihrer Spike �tand Phi-
li�tus, der Verfa��er der Sizili�chen Kriegsge�chichte
und mehrererWerke der�elben Art. Dionys der Aeltere

hatte ihn aus �einen Staaten verwie�en; man rief ihn
aber, weil er Bered�amkeit und Kühnheitbe�ißt, aus

feiner Verbannung zurü>, um ihn Platon entgegen zu

�tellen (*). Kaumwar er angekommen, als Dion die

�chrwoärze�tenVerläumdungen erdulden mußte: �eine
Treue ward verdächtiggemacht; in allen �einen Reden,
allen �einen Handlungen ward Gift ge�ucht. Rieth ex,

zur Friedenszeit einen Theil der Truppen und der Ga-

leeren abzudankfenz;�o wollte er die königlicheMacht
�chwächen, und die Krone auf die Kinder, welche�eine
Schwe�ter von dem âltern Diónys hatte, bringen.
Hielt er �einen Zögling zum Nach�innen über die Grund-

�áße einer wei�en Regierung an; �o hieß es: nun i�
der König ferner nichts als ein Schüler der Akademie,
als ein Philo�oph, der für �eine ganze übrige Lebenszeit
�ich mit Auf�uchung eines �chimäri�chenGuts be�chäf-
tigen muß (2),

„In der That, fügte Platon hinzu, : man �prach
zu Syrakus allgemein von zweiVer�chwörungen: cine,

welche die Philo�ophie gegen den Thronz die andre,

welchegegen die Philo�ophie alle Leiden�chaftenunter-

nommen hätten. Michbe�chuldigte,man: die er�te zu

(1) Plur. in Dion. t. 1, p. 963 (a) Id. ibid. p. 962. Nep. in

Dion. cap. 3. (3) Plar. epilt. 7, t. 3, p. 333. Plurt. ibid. p. 962. �.
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begün�tigen, und mein An�ehn über Dionys zu benuz-
zen, um ihm Fall�tri>e zu legen. Auch i�t es wahr,
daß ich, �o wie Dion, ihm�agte: wenn er �ich Ruhm
erwerben, und �elb�t �eine Macht vergrößern wolle, �o
mü��e er �ich einen Schas6cugendhafter Freunde �am-
meln, um ihnen die Magi�tratswürden und andre Stel-
ten anzuvertrauen (*"); er mü��e die von den Karcthagern
zer�törten Griechi�chenStädte wieder aufbauen, und ih-
nen wei�e Ge�ebe geben, bis er ihnen ein�t die Freiheit
wieder �chenkenkönne; er mü��e endlich �einer Macht
�elb�t Grânzen �eßen, und der König �einer Untertha-
nen, deren Tyrann er jebt �ei, werden (*). Bigsweilen

�chien un�er Rach Eindru auf Dionys zu machen;
aber im Grunde �einer Seele blieb immer �ein altes

Vorurtheil gegen meinen Freund, welchesdurchränke-

volle Aufheßungen be�tändig unterhalten ward, Jn
den er�ten-Monaten meines Aufenthalcs zu Syrakus
wandte ich alle Sorgfalc an, um dies Vorurtheil zu

vernichten (?)z aber dies gelang mir �o wenig, daß ich
vielmehr Dions An�ehn �tufenwei�e abnehmen�ah (4),“

„Noch dauerte der Krieg mit den Karthagern; ob

er gleichnur vorübergehendeFeind�eligkeiten veranlaß-
te, �o war es dochnôthig,ihn zu endigen. Dion woll-

te den Wun�ch hierzu bei den feindlichenFeldherren er-

regenz er �chrieb ihnen, ihm die er�ten Unterhandlun-
gen zu melden, damit er ihnen einen dauerhaften Frie-
den ver�chaffenkönne, Der Brief fiel, ih weiß nicht
wie, in des Königs Hände. Den Augenblickbefragt
er Phili�tusz- ‘er bereitet nun �eine Rache unter tief�ter

(1) Plat. epi�t. 7, t. 3, p. 332, 336. (2) Id. epi�t. 3,

316, 319. Plut. in Dion. t-- 1, þp. 962. (3) Plat. epif�t, 7,

(4) Plaut: ibid. p.. 963.
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Ver�tellung vör, �telle �ich, als �chenkeer Dion ganz

�eine ehemaligeGun wieder, überhäuftihn mit Be-

wei�en des Wohlwollens, führt ihn an das Ufer des

Meers, zeigt ihm den unglü>lichenBrief, wirft ihm
�eine Verrätherei vor, ge�tattet ihm kein Wort der Er-

klärung, und läßt ihn ein Schiff be�teigen, welches�0-
gleichunter Segel geht (*).“

„Die�er Donner�chlag betäubte Sizilien, und er-

�chre>te Dions Freunde; man fürchtete, er werde auf
un�re Häupter zurückfallen: das Gerücht meines Todes
verbreitete �ich in Syrakus. Aber auf die�en heftigen
Sturm folgte plôblicheine tiefeStille: �ei es aus Fein-
heit, �ei es aus Schaam,. der König �chi>te Dion einé

Geld�umme, welchedie�er aber aus�chlug (*). Weit

entfernt gegen die Freunde des Verbannten. �trenge zy

verfahren, unterließ er nichts, um ihre Unruhezu �til
len (); vorzüglich�uchte er michzu trö�ten, und bes

�chwor mich, bei ihm zu bleiben. Obgleich�eine Bit-

ten mit Drohungen und �eine Liebko�ungen mit Auf-
wallungen der Wuth vermi�cht waren, �o blieb ichims
mer bei meiner zwiefachenForderung :. entweder Dions

Rückkehr, oder meine Entla��ung. Er konnte meinen

Wider�tand nicht überwältigen, und ließ michnach der

Burg, in �einen eigenen Palla�t, bringen. Es wur-

den Befehle überall hinge�andt: mich, wenn ich etwa

entflôbe, nah Syrakus zurüc{zubringen;es ward je-
dem Schifskapicän unter�agt, mich an Bord zu neh-
men; außer unter einem ausdrü>lichenBefehl von des

Für�ten eigener Hand.“

(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 963. DPlat. epi�t. 7, tf. 3, Þ: 329.

(2) Epi�t. Dion. ap. Plat. p. 309. (3) Platr. ibid. p. 3294
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„So war ih gefangen und bewacht. Eraber

verdoppelte �einen Eifer und �eine Zärtlichkeit gegen

mich(*)z er zeigte �ich eifer�üchtigauf meine Achtung
und Freund�chaft: er konnte. es nicht mehr ertragen,

daß mein Herz Dion den Vorzug gab; er forderte die-

�en Vorzug mit Trob; er �uchte mit Bitten darum an.

Unaufhörlichmußte ichaus�chweifendeScenen von ihm
aushalten: Auffahren, Ent�chuldigungen, Beleidigun-
gen, und Thränen (*). Da un�re Unterredungen täg-
lichhäufigerwurden; fo verbreitete man, ich �ei der

einzige Be�ißer �einer Gun�t. Dies Gerücht, welches
Phili�tus uud �ein Anhang boshafter Wei�e be�tärk-
ten (?), machtemichbeim Volke und beim Kriegsheere
verhaßt: man warf mir die Aus�chweifungen des Fürz

�ten, und die Fehler �einer St-acsverwaltung vor.

Aber ih war wohl weit genug von allem Antheil daran

entferne, Ausgenommen einer Einleitung zu einigen

Ge�eke, woran ich gleich-nachmeiner Ankunft in Si-

zitien arbeitete (*); hactceich mich nie mit öffentlichen
Ge�chäften befa��en wollen: �elb�t damals nicht, als ich
deren La�t mit meinem getreuen Gefährtenhätte theilen
fönnen. Die�en hatte ichje6t verloren; Dionys hatte

�ich wieder einem großen Schwarm verderbter und �it-

tenlo�er Schmeichler in die Arme geworfen. Und ich
�ollte die�en Augenbli> gewählt haben, um meinen

Rath einem unklugen Jüngling aufzudringèn, welcher
zu regieren glaubte, aber �ich von Vertrauten regieren

ließ, die viel bôsartiger als er, und dabei an Unklug-
heit ihm völlig gleichwaren!“

(1) Plat. epi�t. 7, t. 3, Þ- 330. (2) Plut. in Dion. t. I, p. 964

(3) Plat. epi�t. 3» p- 315. (4) Id. ibid. p. 316.



„Dionys hâtte meine Freund�chaftmit Golde auf-

gewogen; ich forderte aber dafür einen hêhern Preis:

ich verlangte, daß er meine Lehreinnig fühleund fa��e,
daß er �ich �elb�t beherr�chen lerne, um es werth zu

�ein, Andern zu befehlen. Erliebt aber bloßdiejenige
Philo�ophie, welcheden Ver�tand übt; weil �ie ihm
Gelegenheitzu glänzen ver�chafe. Führte ichihn auf je-
ne Weisheiczurü>, welchedie Bewegungeu der Seele

ordnet; �o �ah ih �eine Hibe erkalten: er hôrte mich
mic Mühe, mit Verlegenheit, an. Jch merkte wohl,
daß er gegen mein Andringen vorbereitet war; man

hatte ihm in der That ge�agt, daß, wenn er meine

Grund�äßke annähme, Dions Rückkehrund Triumph
dann unvermeidlichwären (*).“

„Die Natur hat ihm eine lebhafte Fa��ungskraft
verliehen, eine bewundernswürdige Bered�amkeit, ein

gefühlvollesHerz, Aufwallungender Großmuth, Nei-

gungen für das Edle; aber �ie ver�agte ihm einen fe�ten
Charakter. Seine völlig vernachläßigteErziehung (*)
veränderte den Keim �einer Tugenden, und trieb Feh-
ler hervor, welcheglülicher Wei�e �eine La�ter �hwä-
chen. Er be�it Härte ohne Ausdauer, Trosßohne
Würde. Aus Schwachheit gebraucht er Lügen und

Betrug; aus Schwachheit bringt er ganze Tage im

Nau�che des Weins und der Wollü�te hin. Be�áße
er mehr Fe�tigkeit , �o" wäre er der grau�am�tealler

Men�chen. Jh kenne an ihm keine andre Stärke der

Seele, als die unbieg�ame Härte, womit er verlangt,
daß Alles �einen vorübergehendenLaunen �ih unter-

werfen �oll. Vernunft, Meinungen, Gefühl, Alles

(1) Plac. epilt. 7, t. 3, p. 330, (2) Plut, in Dion. t, x, p, 961.
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muß in gewi��en Augénbli>en�einer Ein�icht nah�tehn ;

und ichhabege�ehn, daß er �ich in Demüthigungenund

Niederträchtigkeitenwegwarf, eher als daß er eine ab-

f{lägige Antwort oder einen Wider�pruch erduldet

hâtte. Seine jeßige Heftigkeit im Ergründender Ge?

heimni��e der Natur (*) kömmt nur daher, weil �ie
nichts verborgenfür ihn haben �oll. Dioni� ihm vor-

züglichdarum verhaßt, weil er durch �ein Bei�piel und

durch �einen Rath ihm immer im Wege �teht.“
„Jch �uchte vergeblichum die Beendigung �einer

Verbannung und meiner eigenen an, als der Krieg
wieder begann,und ihn auf ándre Wei�e be�chäftigte(*).
Er hatcenun keinen Vorwand mehr, mich zurüzuhal-
ten, und willigte in meine Abrei�e. Wir machten eine

Art von Vertrag. Jch ver�prach ihm, nachge�chlo��e-
nem Frieden wieder zu ihm zu kommen; er ver�prach
mir, Dion zu gleicher Zeit zurüfzuberuüfen. Sobald

der Friede da war, meldete er es uns �chleunig�t. Dion

�chrieb er, �eine Rückkehrnoch um ein Jahr zu ver�chie-
benz mir, die meinige zu be�chleunigen(?). Jh ant-

wortete ihm �ofort: mein Alter ge�tatte es nicht mehr,
die Gefahren einer �o langen Rei�e zu übernehmen;
Und da er �ein Wort nicht halte, �ei ich auch nicht mehr
an das meinige gebunden. Die�e Antwort mißfiel
Dion eben �o �ehr, als Diony�en (). Jch hatte mir

damals vorgenommen, michnicht mehrin ihre Strei-

tigkeiten zu mi�chen; aber der König ward nur um de-

�o eigen�inniger in �einem Plan: er �uchte allenthalben
um

C(N) Plat. epi�t. 2, t. 3, p. 313; epi�t. 7, p. 341. (2) Plut. in

Dion. t. 1, p. 964. (3) Plat. epift. 3, p. 317; epi�t. 7, p- 338-

(4) Id. epi�t. 7, ibid.



um Vor�prachean; er �chrieb mir ohneAufhôren; ev

ließ mir durch meine Freunde in Sizilien, durch die

Weltwei�en der Feali�chen Schule, �chreiben. Archy-
tas, das Hauptder le6tern, begab �ich zu ihm (*); er

meldece mir, — und �ein Zeugniß ward durchandre

Briefe be�tâcige— daß den König ein neuer Eifer für
die Philo�ophieergriffenhabe, und daß ichalle Freunde
der�elben in �einen Staaten in Gefahr �ege, wenn ich
nichtaufs baldig�te dahin zurüfehrte. Dion verfolg-
te mich �einer Seits gleichfallsmie Bitten.“

„Allein der König wird ihn nie zurürufen: er

fürchtet ihn; und er wird nie ein Philo�oph werden: er

�ucht es nur zu �cheinen (?). Er glaubte, daß bei den

wahren Philo�ophen �eine Achtungdurch meine Rei�e
gewinnen, und meine ab�chlägige Antwort ihm bei ihnen
�chaden könne: das i� das ganze Geheimniß, warum

er mir mit �olcher Hartnäckigkeitnachjagce.“
„JIndeßglaubteih, �o vielen Stimmen, welche

�ich gegen meine Meinung vereinigten, nicht wider�te-
hen zu mü��en. Vielleichtwürde man mir ein� vorge-
worfen haben: ich hâtte einen jungen Für�ten verla��en,
der mir zum zweitenmaledie Hand bot, um aus �einen
Verirrungen herauszukommen;zich hâtte meine Freun-
de in die�en entfernten Gegenden �einem Grimme über-

liefert; hâtte Dions Vorcheileverab�aumt, mit wel-

chemmichdochFreund�chaft, Ga�tbündniß, und Dank-

barkeit �eit �o langer Zeit verbanden (?), Seine Feinde
hatten �eine Einkünfte mit Be�chlag belegenla��en (*),

(1) Plat. epi�t. 7, t. 3, p. 338. (2) Plat. epi�t, 2, Pp. 3123 epi�t.
>, p. 338. (3) Id. epi�t. 7, p. 328. (4) Plut. in Dion. t. 1, p.

965. Plat. ep. 3» PÞ- 318.

Dritter Theil. O
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�ie verfolgten ihn, um ihn zur Empörung zu reizen;

�ie verleiteten den König zu immer neuen Beleidigun-
gen, um ihn unver�öhnlich zu machen. Und nun höô-
ret, was Dionys mir �chrieb (*): „Soforc wollen wir

„Dions Sache vornehmen; ich werde mir alles gefal-
„len la��en, was du verlangen wir�t; ichhoffe, du wir�t
„nichts Unbilligesverlangen, Kömm�t du aber nicht,
„0 wir�t du nie Etwas für ihn erhalten.“

„Jch kannte Dion. Seine Seele be�ibt den gan-

zen Trob der Tugend, Gewaltthätigkeiten hatte er ge=

ruhig ertragen; wenu man aber durch gehäufte Unge-
rechtigkeitenihn niederdrüte, �o wären Strôme von

Blut nöôchiggewe�en, um die�e Beleidigung abzuwa-

�chen. Er verbindec mit einer maje�täti�chen Bildung
die vortreflich�ten Eigen�chaftendes Ver�tandes und

des Herzens (?); er be�ißt in Sizilien unermeßliche
Reichthümer(?), im ganzen KönigreichunzähligeAn-

hänger, in Griechenland ein An�ehn, welchesdie Tap-
fer�ten un�rer Kriegsmänner unter �einen Oberbefehl
ver�ammeln würde (*). Jh �ah ein �chweresGewitter

�ih über Sizilien zu�ammenziehn; vielleichthing es

von mir ab, es abzuwenden, oder es zu verzögern.“
„Es ward mir �auer, aufs neue meine Ein�amkeit

zu verla��en, und fa�t im Alter von �iebenzig Jahren zu

einem hochmüthigenDe�poten zu rei�en, de��en Launen

eben �o �türmi�ch �ind, als die Meere, welcheih durch-
�chiffen mußte; aber es giebt keine Tugend ohne Auf=
opferung, feine WeltweisheitohneAusübung. Speu-

(1) Plat. epift, 7, t. 3, Þ- 339 DPlut. in Dion. t, 1, p- 96s.
(2) Plas. ibid. p. 336. Diod. Sicul. lib. 16,. p. 410. Nep. in

Dion. cap. 4. (3) Plat. ibid. p- 347. Plaut. ibid. p. 960. (4) Plac.
ibid. p. 328. Pluc. ibid. p. 964
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fipp erboc �ich zu meinem Begleiter; ih nahm �ein Er-

bieten an (‘): ich �chmeicheltemir, daß die Anmucth
�eines Gei�tes den König gewinnen könnte, wenn die

Séârke meiner Gründe ihn nicht zu überzeugen ver-

möchte, Sorei�te ih ab, und kam glülich in Sizi-
lien an (*),<

[Placons dritte Rei�e.] „Dionys �chien
vor Freudenenczükc, �o wie die Königinn und die gan-

ze Königliche Familie (*). Er hatte mir eine Woh-
nung in dem Garten des Palla�tes bereiten la��en ().
Bei un�rer er�ten Unterredung �tellte ichihm vor: daß,
zufolge un�rer Verabredung, Dions: Verbannung mit

dem Augenblike meiner Rückkehrnah Syrakus auf-
hdren mü��e. Bei die�en Worten rief er aus: Dion

i�t niche verbannt, ich habe ihn bloß vom Hofe ent-

ferne (*). Soi�t es Zeit, antwortete ih, ihn wieder

dahin zurücfzurufen, und ihm �ein Vermögenwieder

zu geben, welchesdu ungetreuen Verwaltern überlä�-
�e�t (*). Die�e beiden Punkte wurden lange zwi�chen
uns verhandelt, und nahmen mehrereZu�ammenkünfte
weg. Junder Zwi�chenzeic�uchte er, dur<h CHrenbe-
zeigungen und Ge�chenke michkälter gegen die Sache
meines Freundes zu machen, und mir �ogar Villigung
�einer Ungnade abzugewinnen(*); aber ichverwarf alle
Wohlthaten, welcheichdurchTreulo�igkeitund Schan-
de erkaufen �ollte.“

„Als ich den Zu�tand �einer Seele und �eine Ge-

�innungen in Ab�icht der PÄlo�ophieerfor�chen woll-
2

(1) Plat. epi�t. 2, t. 3, p-. 314. Pluc. in Dion. t.1, p.967. (© Im
Anfang des J. 361 vor Chr. Geb. (2) Plurt. ibid. p. 965. (3) Plat
epi�t. 7, p. 349. (4) 1d. ibid. p. 338. (5) Id. epi�t. 3. p. 317.

(6) Id. epilt. 7, p.333» 334-



212

. te (3, �prach er mit mir von nichts als von den Geßeim-
ni��en der Nacur, und vorzüglichvom Ur�prung des

Uebels. Er hacce .von den Pychagoreernin Jralien
gehörc, daß ich mich lange mit die�er Aufgabe be�chäf-
tige hâttez und dies war einer der Gründe, warum er

�o �ehr auf meine Rükehr drang (*), Er zwang mich,
ihm einige meiner Jdeen zu �agen; ih hütete mih
wohl, �ie weitläuftigauszuführen, und ih muß ge�te-
hen, daß der König dies auch nicht verlangte (*): es

lag ihm mehr daran, einige �chwacheAuflö�ungen, wel-

cheer andern Philo�ophen entlockt hatte, wieder hôren
zu la��en.“

„Immer kam ich indeß, aber immer vergeblich,
auf meine Hauptab�icht zurü>k: nehmlich, zwi�chen
Dionys und Dion eine, für die Wohlfarth �eines
Reichs nothwendige, Aus�öhnung zu bewicken. End-

lich ward ichmeines lá�tigen Andringens eben �o müde

als er, und begann die�e �o fruchtlo�e als be�chwer=-
liche Rei�e zu bereuen. Es war im Sommer: ich
wollte die Jahrszeit zu meiner Rüfkehr benußenz ich
erflärte ihm, daß ih unmöglichlänger an dem Hofe
eines Für�ten bleiben könne, der mit �olcher Heftcigkeic
meinen Freund verfolge (*). Er wandte alle Verfüh-
rungsmittel an, um michzurü>zuhalten, und ver�prach
mir endlich eine �einer Galeeren; da es aber bei ihm
�tand, die Ausrü�tung der�elben zu verzögern, �o ent-

�chloß ih mich, das er�te Fahrzeug, welchesunter Se-

gel gehen würde, zu be�teigen.“

(1) Plat. epi�t. 7, c. 3, p. 340. (2) Id, ibid. p: 338. Plut. in

Bion. t. 1, p- 9658. (G3)Plat. ibid. p. 341. (4) 1d. ibid. p. 345.
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„Zwei Tage darauf kam er zu mir, und �agte
mir (*): „Dions Angelegenheiti�t die einzige Ur�ache
„un�ers Zwi�tes; wir mü��en �ie beendiaen. Siehe
»bier alles, was i< aus Freund�chaft zu dir für ihn
„thun kann. Er bleibe im Peloponnes, bis der genaube-

„�timmte Zeitpunkt �einer Rücfkehrzwi�chenihm, mir,

„dir, und deinen Freunden , verabredet werde. Er

„gebe dir �ein Wort, nichts gegen meinen Thronzu un-

„kernehmenz er gebe es gleichfallsdeinen und �einen
„Freunden: und Jhr alle zu�ammen werdet mir Bürgen
„darüber �ein. Seine Reichchümerfollen i:ah Grie-

„chenlandge�chaft, und Leuten, welchedu dazu wählen
„wir�t, anvertrauet werden; er �oll die Zin�en davon

„ziehen, aber das Kapital nicht ohne deine Zu�timmung
„angreifen : denn ich craue �einem Worchalten niche�o
„�ehr, daß ich ihm �o große Miccel, mir zu �chaden, zu

„�einer freien Willkühr in Händen la��en �ollte. Zu-
„gleichverlange ih, daß du nochein Fahr bei mir blei-

„be�t; und wenn du abrei�e�t, wollen wir dir das Geld

„Zu�tellen, was ihm noch hier gehöre. Jch hoffe, mic

„die�er Einrichtung wird er zufrieden �ein, Sage mir,

„0b �ie dir an�teht,“
„Die�er Plan betrübte mih. Jh verlangte vier

und zwanzig Stunden, um ihn zu prüfen, Nach Ab-

wägung des Guten und des Nachtheils, welcheser hat-
te, war meine Antwort; daß ich die vorge�chlagenen
Bedingungen annähme, wenn Dion �ie �ich gefallen
ließe. Es ward al�o fe�tge�ett, daß wir ihm beide aufs

baldig�te �chreiben wollten, und daß in der Zwi�chenzeit
nichts in Ab�icht �eines Vermögens verändert würde,

3

(1) Plat, epi�t. 7. t. 35 P. 346.
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Dies war der zweiteVertrag, welchenwir mit einander

�chloßenz und er ward umnichts be��er gehalten, als

der er�te (*).“
„Jch hacte die Jahrszeit der Seerei�e ver�treichen

la��en: alle Schiffe waren abgegangen. Aus dem

Garten konnte ichnichtentwi�chen , ohne daß die Wa-

che, welcherdie Thüre anvertrauet war, es bemerkt

hâtte. So war al�o der König Herr meiner Per�on,
und fing nun an, �ich keinen Zwang mehr aufzulegen.
Eines Tages �agte er mir: „Wir haben einen we�entli-
„chenPunkt verge��en. Jch werde Dion nur die Hälfte
„�eines Vermögens �chien; die andre Hälfte hebe ih
„für �einen Sohn auf, de��en naturliher Vormund

„ich, als der Bruder �einer Mucter Arete, bin ().“

Fch begnügte mich, ihm zu �agen: er mü��e Dions

Antwort auf �einen er�ten Brief abwarten, und ihm
dann einen zweiten �chreiben, um ihn von die�er neuen

Einrichtung zu benachrichtigen.“
„Indeß �chritc er ohue Schaam zur Ver�chleude-

rung der Güter Dions: einen Theil der�elben ließ er

verkaufen, wie es ihm einfiel, aù wen es ihmeinfiel,
ohne mir nur ein Wort davon zu �agen, ohne meine

Klagen anzuhören. Meine Lage ward täglichdrüken-

der; ein unvermutheter Vorfall brachte �ie zur äußer-
�ten Härte.“

„Seine Leibwache,voll Unwillen darüber, daß er

den Sold der Veteranen verringern wollte, �tellte �ich
im Tumult am Fuße der Burg, deren Thore er hatte
ver�chließen la��en. Jhre Drohungen, ihr Kriegsge-
�chrei, und die Zurü�tungen zum Sturm, machtenihn

C4)Plac. epift. 7, t. 3, p. 347. (4) Id. ibid,
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�o be�türzt, daß er ihnen mehrbewilligte, als �ie for-
derten (*). Heraklides, einer der er�ten Bürger von

Syrakus, �tand �ehr in Verdacht, der Urheberdie�er

Empörung zu �ein; er ergrif die Flucht, und wandte

das An�ehn �einer Familie an, um die dem Kdônigge-

gen ihn beigebrachteMeinung zu vernichten.“
„EinigeTage hierauf wandelte ih im Garten (?).

Jch �ah Dionys, neb�t Theodotes, welchener hatte
rufen la��en, herein kommen; �ie unterredeten �ich eine

Zeitlang, traten mir hierauf näher, und Theodotes
�agte zu mir: „Jch hatte für meinen Neffen Heraklides
„die Erlaubniß erhalten, daß er zurü>kommendürfe,
„Um �ich zu rechtfertigenz und, wenn der König ihn
„nicht mehr in �einen Staaten leiden will, daß es ihm
„dann frei �tehe, �ich mit �einer Frau, �einem Sohn,
„Und dem Genuß �eines Vermögens, nach dem Pelo-
„ponnes zu begeben. Jch glaubte al�o, ihn einladen

„zu mü��en, hicherzu kommen; und ih werde ihm �o-
„gleichnoch einmal darüber �chreiben. Meine jebige
„Bitte be�teht darin: daß er ohne Gefahr in Syrakus,
„Und in der Gegend umher, er�cheinen könne. Wil-

„lige�t du darein, Dionys?“ — „Jch bewilligees,“
antwortete der König. „Er kann �elb�t in deinem Hau�e
„�ich mit aller Sicherheit aufhalten.“

„Am folgenden Morgen traten Theodotes und

Eurybius in meine Wohnung , voll Betrübniß und

Be�türzung auf dem Ge�ichte. „Placon,“ �agte mir der

er�tere, „du war�t ge�tern Zeuge bei dem Ver�prechen
„des Königs. YJegterfahren wir, daß allenthalben
„Soldaten herum�treifen,u Heraklides aufzu�uchen;

4

C1) Plat. epift. 7, t. 3, p. 348. (2) Id. ibid.
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„�ie haben Befehl, ihn zu greifen. Vielleicht i�t er

„�chon zurückgekehrt. Wir haben keinen Augenbli>
„Zu verlieren. Komm mit uns in den Palla�t.“ Jh
folgte ihnen. Als wir vor dem König kamen, blieben

�ie unbeweglich�tehn, und zerfloßenin Thränen. Jch
�agte zu ihm: „Sie fürchten, daß, ungeachtet deiner

„ge�trigen Zu�age, Heraklides in Syrakus nich: �icher
„�eiz denn man vermucthec,daß er �chon zurück i�t.“
Dionys entbrannte vor Zorn, und veränderte oftmals
die Farbe. Eurybius und Theodot warfen �ich ihm zu
Füßen. Während�ie �eine Hände mit ihren Thränen
benebten, �agte ich zu Theodot: „Sei gutes Muths!
„Der König wird es nie unternehmen, �ein uns gege-

„benes Wort zu brechen.“ „Jch habe dir nicht das

„minde�te gegeben,“ antwortete er nr, mit funkelnden
Augen der Wuth. „Und ichbetheurebei den Göttern,“
ver�ebte ich, „daß du das Wort gegebenha�t, um de�-
�en Haltung �ie dich jebt anflehn.“ Jch kehrte ihm
hierauf den Rücken, und ging hinaus (*). Für Theo-
dotes blieb fein andrer Ausweg, als heimlichHerakli-
des warnen zu la��en; welchernur mit genauer Noth
den Nach�tellungender Soldaten entging.“

„Vonnun an beobachteteDionys weder Maaß
nochZiel, Er verfolgte nun mit Hite �einen Plan,
Dions Güter an �ich zu rei��en (*); und ih mußte den

Palla�t raumen. Aller Umgang mit meinen Freunden,
aller Zutritt zu ihm, waren mir aufs �treng�te unter-

�age. Jch hörte von nichts als von �einen Klagen,
�einen Vorwürfen , �einen Drohungen (). Sah ich

ihn von ungefähr, �o mußte ih bittere Spöttereien

(1) Plat. epi�t. 7, t. 3» P- 349. (2) Plut. in Dion, t. 1, D. 966.

T3) Plar, ibid,
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und unan�tändige Scherzredenerdulden (*); denn die

Könige — Und, ihrem Bei�piel zufolge, auch die

Höflinge — leben der feften Ueberzeugung,daß ih-
re Gnade un�er ganzes Verdien�t be�timmt, und ach-
ten daher diejenigen nicht mehr, welche �ie nicht
mehr lieben. Man warnte mich zugleich,daß mein

Leben in Gefahr �lehe; und in der That hatten einige
Trabanten des Tirannen ge�agt : �ie würden, wenn

�ie mir begegneten, mich nicder�toßen.“

„Jch fand endlich Mittel, Archytas und meiue

andern Freunde in Tarent von mciner Lage zu be-

nachrichtigen(*). Vor meiner Ankunft, hatte Dio-

nys ihuen �ein Wort gegeben, daß ih Sizilien ver-

la��en fônne, wann ich es gut fände; und �ie hat-
ten mir, zur Bürg�chaft �eines Worts, das ihrige
gegeben (). Hierduf berief ih mi<h anjes<. Bald

darauf langten Abgeordnete aus Tarent an; nach
Ausrichtungdes Auftrags, welcherzum Vorwande

die�er Ge�andt�chaft diente, erhielten �ie endlichmei-

ne Freiheit.“
„Jch fuhr aus Sizilien ab, landete zu Elis,

und ging zu den Olympi�chen Spielen, wo Dion

mir ver�prochen hatte, �ich einzufinden(*). Jch �tac-
tete ihm Bericht von meiner Sendung ab, ‘und

�chloß mit den Worten: Urtheile nun �elb�t, wie

viele Gewalt die Philo�ophie über den König von

Syrakus hac!“

O5

(1) Plat. epi�t. 3, t. 3, Pp. 319. (2) Id. epift. 7, p. 37@,

(3) Plurt. in Dion, t. 1, p. 965. Diog. Laërt. in Plat, lib. 3, $6.2:

(4) Plat. ibid.
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„Dion, voll Erbitterung über die neuen Belei-

digungen, welcheihm in meiner Per�on widerfah-
ren waren, rief plóhlih aus: „Nein! nichemehr in

„die Schule der Philo�ophi- muß man Dionys hin«
„bringen; er bedarf jezt der Schule der Widerwär-

„ligkeiten, Und dahin will ih ihm den Weg eröf-
„nen.“ „So i� mein Dien�t al�o geendige © ant«

wortete ih ihm. „Wären meine Hände auh noh
„im Stande , die Waffen zu führen: �o würde ih
„�ie doch nie gegen einen Für�ten ergreifen, an de�e
„�en Haus, an de��en Ti�h, an de��en Opfer ih
„Theil hatte; welcher auf die Verläumdungenmei-

„ner Feinde nicht hôrte, und ein Leben �chonte, wel-

„ches in �einer Hand �tand; gegen einen Für�ten,
„dem ih hundertmal ver�prochen habe, keine Uncer-

„nehmung gegen �einen Thron je zu begün�tigen.
„Wenn Jhr ein�t beide, zu, friedlichenGe�innungen
„zurückgekehrt,meiner Vermittelung bedürft, �o wer-

„de ich �ie Euch mic größter Bereitwilligkeit anbie-

„ten; aber �o lange Jhr auf Plane der Zer�tôd-
„rung denkt , erwartet von mir weder Rach noch
„Bei�tand ().“

„Drei Jahre hindur< habe ih ver�chiednen
Vorwand gebraucht, um ihn unthätig zu erhalten z

aber jeßt hat er mir erflârc: es �ei Zeit , �einem
Vaterlande zu Hülfe zu eilen, Die ange�ehen�ten
Einwohner von Syrakus �ind der Knecht�chafcmü-

de, und erwarten nur �eine Ankunft, um das Joch
zu zerbrechen. Jch habe ihre Briefe ge�ehn; �ie

fordern weder Truppen, noh Schiffe, �ondern nur

(1) Plat. epift. 7» t. 3, Þ, 359.
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Einen Namen, um unter dem�elben aufzutreten,und

�eine Gegenwart, um "�ie zu vereinigen (*). Auch
melden �ie ihm, daß �eine Gemahlinu den Drohun-
gen und der Wuch des Königs niht mehr hat wi-

der�tehen können, und gezwungen worden i�t, eine

neue Heirath zu vollzichn (?). Das Maaß i�t voll.

Dion geht jese nah dem Peloponnes zurück: er

wird da Kriegsvölkerwerben; und �obald er mit �ei-
nen Zurü�tungen fertig i�t, nah Sizilien übergehn.“

So erzählte Platon. Wir nahmen Ab�chied
von ihm; und traten am andern Tag un�re Rei�e
nah Bôöozien an.

C1) Plut. in Dion. t, I, p. 967. (2) Id. ibid. p. 966.

—

———

LD
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Vier und dreißig�tes Kapitel.

Rei�e in Vóozien (*). Trophonius's Höhle; Ze-
�iodus; Pindar.

Man rei�et in ganz Griechenland mic vieler Sicher-
heit. Jn den vornehm�ten Städten und auf den Land-

�traßen findet man Wirchshäu�er (*)z; aber die Rech-
nungen der Wirthe �ind unver�hämt. Da das Land

fa�t úberall mit Bergen und Hügeln bede>t i�t, �o
nimmt man nur zu kleinen Wegen Fuhrwerk; auch
muß man �ehr oft die Hemmkettegebrauchen(?). Für
lângere Rei�en muß man Maulthiere wählen (?), und

zur Tragung des Gepäckes einige Sklaven mit �ich
führen (*%).

Außer daß die Griechen �ehr willig Fremde auf-
nehmen, findet man auch in den vornehm�ten Städten

Prorenen, denen oie�es Ge�chäft obliege. Bald

�ind dies Bürger, die mit den Bürgern einer andern

Stadt in Handelsverbindungoder Ga�tfreund�chaft �e-
hen; bald befleiden �ie einen öffentlichenCharakter,
und werden als Aaenten einer Stadt oder einer Na-

zion anerkannt, von welcher�ie durcheinen feierlichen
Be�chluß, und mit Zu�timmung des Volkes, wozu �ie

(*) Man �. die Karte von Böozien. (1) Plat. de leg.lib, 11,

p. 919. Ae�chin. de fal�. leg. p. 410. (2) Athen. lib. 3, Pp. 99.

(3) Ae�chin. in Cteliph. p. 44v. (4) Id. de falí. leg. p-. 410. Ca:

fhub. in Theophr. cap. 11, p. 103. Duport ibid. p. 385.
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gehören, erwählt �ind (*); endlichauch giebc es Eini-

ge, welchezugleichdie Ge�chäfte einer auswärcigen
Sctadc und einiger ihrer Bürger führen(*).

Der Proxenos einer Stadt nimmt deren Abge-
ordnete bei �ich auf; er begleitet �ie überall hin; und

hilft mit �einem An�ehn ihre Unterhandlungen beföôr-
dern (?); denrei�enden Einwohnern jener Stadt ver-

�chaft er alle Vergnügungen, welcheer kann, Wir

genoßen die�er Hülfe in mehrern Städten Griechen-
lands. An manchen Orten kamen einige Bürger von

�elb�t un�ern Wün�chen zuvor (*): in der Hofnung, �ich
das Wohlwollen der Athener, deren Ge�chäftführer �ie
zu werden wün�chten, zu erwerben; und dann dagegen,
wenn �ie nach Athen kämen, die mit die�em Titel ver-

bundenen Vorzüge zu genießen,als: die Erlaubniß, der

Volksver�ammlung beizuwohnen, und den Rang- bei

gottesdien�tlichen Feierlichkeitenund bei den öffent-

lichenSpielen (°),
Un�re Abrei�e von Athen ge�chah in den er�ten Ta-

gen des Monats Munychion, im dritten Jahre der

1o5ten Olympiade (*). Noch am �elben Abend tra�en
wir zu Oropus ein; auf einem ziemlichbe�chwerlichen
Wege, welcheraber an einigen Stellen von Lorbeerge-
bü�chen be�chattet wird (*). Die�e Scadt liegt auf der
Grânze von Böozien und Attika, ungefähr 20 Sta-

dien (*) vom Meer (?), Die Zölle von den einkom-

(1) Thucyd. lib. 2, cap. 29. Id. lib. ç, cap. 59. Xenoph. hi�t.

graec, lib. 1, p- 432. Eu�tath. in Iliad. lib. 4, p- 485. (2) Jon.

ap. Athen. lib. 13, p. 603. Demo�th. in Callipp. p. 1099, 1101.

(3) Xenoph. ibid. lib, 5, p. 570. Eu�tach. ibid. lib. 3, p. 405.

(4) Thucyd. lib. 3, cap. 70. (5) Ste. Croix de l’état des colon.

p. 89. (*) Im Frühling des J. 357 vor Chr. Geb. (6) Dicaearch.

tar. graec. ap- Geog. min. t. 2, p. 11 (**) Ungefähr 3/4 franz.
Meilen. (7) Strab. lib. 9, p. 403.
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menden Gütern werden hier äußer�t �trenge beigetrie-
ben, und er�tre>en �ich �elb auf die Eßwaaren , wel-

chedie Einwohner verzehren("). Die�e �ind mei�tens
unumgänglich,und von niedrigem Geiz.

Nahebei der Stadt, an einem Ort, voll höner
Quellen eines reinen Wa��ers (*), i� Amphiaraus's
Tempel. Er war einer der Anführer in dem Kriege
gegen Theben; und daer bei dem Heere das Amceines

Wahr�agers verwaltete, �o ward geglaubt,daß er noh
nach �einem Tode Orakel�prücheertheile. Wenn Fra-
gendehieherfommen, �o mü��en �ie drei Tagehindurch�ich
des Weines, und während 24 Stunden �ich aller Nah-
rung, enthalten(). Hierauf �chlachten �ie einen Wid-

der bei �einer Bild�äáule , breiten die Haut in dem

Vorplasbdes Tempelsaus, und legen�ich darauf �chlafen.
Der Gott, wie man �agt, er�cheint ihnen dann im

Traum, und antwortet auf ihre Fragen (*). Man

führt eine Menge in die�em Tempel ge�chehener Wun-

der anz aber die Bôozier be�ißen �olche Glaubenskraft
in Ab�icht der Orakel (*), daß man �ich auf ihre Erzäh-
lungen nicht verla��en kann.

Dreißig Stadien (*) weiter findet man, auf einer

Anhöhe (*), die Stadt Tanagra, deren Häu�er �ehr gut
ins Auge fallen. Die mei�ten haben enkau�ti�che Ma-

lereien, und Vorhöôfe, Das Gebiet die�er Stadt wird

von einem Éleinen Fluß, Namens Thermodon(?), be-

wä��ert, und i�t mit Oelbäumen und anderm Gehölz

(1) Dicaearch. �tat. graec. ap. Geog. min. t. 2, p. 12- (2) Liv.

lib, 45, cap. 27. (3) Philo�trat, vir. Apoll. lib. 2, cap. 37. P-90.

(4) Pau�an. lib. 1, cap. 34, p- 84. ($) Plur. de orac. defed, t. 1,

Þ- 411. (*) Ein wenig mehr als x1 franz, Meile. (6s) PDicaearch,
ibid. p. 12. (7) Herod. lib. 9, cap. 42.
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bede>c. Es bringt wenig Getreide, aber den be�ten
Wein in Böozien.

Die Einwohner�ind zwarreich; allein �ie kennen

weder den Luxus, noch die Aus�chweifungen,welche
ihn zu begleitenpflegen, Manbe�chuldigt �ie des Nei-

des (*); wir fanden aber bei ihnennichtsals Redlichkeit,
Gerechtigkeicsliebe,Ga�tfreund�chaft, und Eifer in der

Hülfe �olcher Unglüflichen, welchedie Noth voneiner

Stadt zur andern treibt, Sie fliehenden Müßiggang,
verab�cheuen ungerechtenGewinn, und leben mic ihrem
Schick�al zufrieden. Es giebtkeinen Orc in Böozien,
wo die Rei�enden �icherer vor Beleidigungenwären (*).
F< glaube, das Geheimnißihrer Tugenden entde>c zu

haben: �ie ziehen den Aerbau allen andern Kün-

�ten vor.

Jhre Ehrfurcht gegen die Götter i�t �o groß, daß
�ie ihre Tempel nur an �olchen Plâßen bauen, welche
von den Wohnungen der Sterblichenentferntliegen().
Sie behaupten, daß Merkur �ie ein�t von der Pe�t be-
freicte, indem er einen Widder auf �einen Schu�tern um

ihre Stadt trug. Sie habenihn in die�er Stellung in

�einem Tempelabgebildet; und am Tage �eines Fe�tes
wird die�e Ceremonie durch einen Jüngling von der

ausge�uchte�ten Ge�tal widerholet(*): denn die Grie-

chenhalten �ich überzeugt, daß jede den Göccern bewie-

�ene Huldigung ihnen angenehmeri�t, wenn Jugend
und Schönheic �ie darbringt.

Korinna war aus Tanagra gebürtigz �ie legte �ich
mit glücklichemErfolg auf die Dichtkun�t, Wir �ahen
ihr Grab an dem in die Augen fallend�ten Orte der

(1) Dicaearch. �tat. gracc. ap. Geog. min, t. 2, p. 18. (2) 1d,

ibid. p. 13. (3) Pauß lib. 9, cap. 22, p. 753. (4) Id. ibid, p.52.
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Scéadt, und ihr Bildniß im Gymna�ium. Wenn man

ihre Werke lie�t, �o fragt man �ich, warum �ie bei den

poeti�chenWecce�treiten �o oft Pindars Gedichtenvorge-

zogen wurden; �ieht man aber ihr Bildniß, �o frägt
man: warum �ie nichtimmer den Preis erhielten (*).

Die Tanagrer haben,
wie die andern griechi�chen

Vôlker ,
eine leiden�chaftlicheLiebe für die Hahnenge-

fete. Die�e Thiere �ind bei ihnen von vorzüglicher
Größe und Schönheit (*); �ie �cheinen aber nicht �o-
wohl zur Fortpflanzung ihres Ge�chlechtes, als zu de�
�en Zer�törung, be�timmt: denn �ie ahmen nichts als

Krieg (?). Manbringt die�e. Hähne nach ver�chiednen
Städten; man läßt �ie gegen einander kämpfen, und

um ihre Wuth noch mörderi�cher zu minachen,bewafnec
man ihre Sporen mit ehernenStacheln (*).

Wir verließenTanagra, und kamen, nach einem

hôferichten und be�chwerlihen Wege von 200 Sta-

dien (*) ©, zu Placáa an, einer ehemals mächtigen,
jeßt in Trümmern ver�unkenen, Stadt. Sie lag am

Fuße des Berges Cithäron (*) in der �hônen Ebene,
welcheder -A�opus bewä��ert, und wo Mardonius an

der Spike von 300,000 Per�ern ge�chlagen ward.

Die Placáer zeichneten�ih in die�er Schlachc �o aus,

daß die andern Griechen, theils aus Dank gegen ihre
Tapferkeit, theils zur Vermcidung aller Eifer�ucht,
ihnen den Hauptruhm des Sieges zu�chrieben. Zum
forcdaurenden Andenken de��elben, wurden bei ihnen

Fe�te

(1) Pau�ß. lib. 9, cap. 22, p. 753. (2) Columell. de re ru�t.

lib. 8, cap- 2- Varr. de re ru�t. lib. 3, cap. 9. (23)Plin. lib. 1o,

Gap. 21, t. I, p- $54. (4) Ari�toph. in av. v. 760. Schol. ibid.

& verl. 1365. C) 7 1/2 franz. Meilen, (x) Dicaearch. �tat. graes-

ap. Geogr. min. t. 2, Pp. 14. (6) Strab. lib. 9, p. 411.
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Fe�te errichtet; Und es ward be�timmt, daß die Leichen-
feierlichfeitenfür die in der Schlacht gefallenenGrie-

chen alljährlichda�elb�t aufs neue begangenwürden (').
AehnlicheEinrichtungen �ind unter den Griechen

hâufig, Sie wi��en, daß Denkmäler nicht hinreichen,
um glänzendeThaten zu verewigen, wenig�tens nicht,
um ähnlichehervorzubringen. Die Denkmäler verfal-
len, oder werden verge��en, und zeigen ofecnur die Ge-

�chilichkeit des Kün�tlers, und die Eicelkeit derjenigen,
welche�ie aufführenließen. Aber allgemeineund feier-

licheZu�ammenkünfte,wo jedes Jahr die Namen de-

rer, welche �ich dem Tode widmeten, lauc abgele�en
werden, wo das Lob ihrer Tugenden durch einen be-

redten Mund ge�prochenwird, wo das Vacerland, voll

Scolz úber die�e Söhne, Thränen auf ihre Gräber ver-

gießt: das i�t der würdig�te Tribut, welchen man der

Tapferkeit zuerkennenkann; und bier i�t die Arc, wie

die Placäer den�elben jährlicherneuerten.

Beim Anbruchdes Tages (?) gab eine Trompete
das Zeichen, und eröfnete den Zug. Nach und nah
er�chienen mehrere Wagen voll Myrtenkränze und

Myrtenzweigez dann ein �chwarzer Stier, gefolgtvon

Jünglingen, welcheGefäße voll Milch, Wein, und

ver�chiedner Arten von Woßlgerüchen trugen; endlich
der ober�te Magi�trat der Platäer, in Purpurgewande,
mic einem Gefáße in der einen, und einem Schwert in

der andern Hand, Der Pomp zog durch die Stadc;
wenn man zu dem Schlachtfeldegekommen war, �o

�chöpfteder Magi�trat Wa��er aus einem benachbarten

(1) Plus, in Ari�tid. . 1, p. 332. (2) Id. ibid.

Dritter Theil, P
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Quell, wu�ch die auf den Gräbern errichtetenSäulen

oder Halb�äulen, begoß die Gräber mit Salben, opfer-
te den Stier; und nach verrichtetenGebeten an Jupi-
ter und an Merkur, rief er die Schatten der in der

Schlachr ge�unkenen Krieger zu den Trankopfern her-
bei; füllte hierauf einen Becher mit Wein, goß einen

Theil davon aus, und �prach mit lauter Stimme: „Jch
„trinke den tapfern Männern zu, welchefür die Frei-
„beit Griechenlands �tarben.“

Nach der Schlacht bei Platáa, verbanden �ich
die Einwohner die�er Stadt mit den Athenern, und

warfen das Joch der Thebaner ab, welche�ich als ihre
Stifter an�ahn (*"), und von die�em Augenbli> an ihre
unver�öhnlichen Feinde wurden. Jhr Haß ging �o

weit, daß, als �ie �ich in dem Peloponne�i�chen Krieg
mit den Lazedämoniernverbunden hatten, �ie die Stadt

Platáa angriffen, und die�elbe gänzlich zer�törten (?).
Bald ward �ie zwar wieder bevölkert; da �ie aber immer

den Athenern zugethan blieb, eroberten die Thebaner
�ie zum zweitenmal, und zer�törten �ie, vor ungefähr
17 Jahren, aufs neue (?). Jebt �teht nichtsmehr da-

von da, als die Tempel, welchedie Sieger ver�chonten,
einige Hâu�e, und eine großeHerberge für diejenigen ,

welchehieher zum Opfern kommen. Dies i�t ein Ge-

bäude von 200 Fuß Länge und eben �olcher Breite,
mit einer Menge Zimmer imer�ten und zweiten Stocf-

werf (*).
Wir �ahen den Minerventempel, welcher von der

bei Marathon gewonnenen Beute der Per�er aufgebaut
i�t, Polygnoc hat darin Uly��ens Rückkehr in �eine

C1) Thucyd. lib. 3, cap. 61. (2) Id. ibid. cap. 68. (3) Diod.

Sicul. lib. 15, p. 362. (4) Thucyd. ibid. cap. 68.
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Scaaten, und das Blutbad , welcheser unter Pene-
lopens Freiern anrichtete,vorge�tellt; Onatas hat den

er�ten Zug der Argier gegen Theben abgebildet (*),
Die�e Gemälde haben noh ihre ganze er�te Fri�ch-
heit (*). Die Vild�äule der Göccinn i�t von Phidias's
Hand, und von außerordentlicherGröße: �ie i�t von

vergoldetem Holz; aber das Ge�icht, die Hände, und

die Füße �ind von Marmor (?).

Jn Dianens Tempel �ahen wir das Grab eines

Platäers, Namens Euchidas. Manerzählte uns bei

die�er Gelegenheit: daß, nach der Niederlageder Per-
�er, das Orafel den Griechenbefahl, ihr Feuer auszu-

lö�chen , weil es von den Barbaren verunreinigt wor-

den, und aus Delphi neues holen zu la��en, um da��el-
be fünftig bei ihren Opfern zu gebrauchen. Demzu-

folge wurden alle Feuer in der ganzen Gegend ausge-

lô�hez; Euchidasging alsbald nachDelphiab, nahm
dort Feuer vom Altar , und kehrtenoh am �elben Tag
vor Sonnenuntergang nachPlatäa zurü>, �tarb aber

einige Augenblickedarauf (*). Er hatte tau�end Sta-

dien (*) zu Fuß zurückgelegt:eine außerordentlicheGe-

�chwindigkeit,welcheallerdings jeden in Er�taunen �ez-
zen wird, der niht weiß, daß die Griechen �ih ganz

be�onders im Laufen üben , und daß die mehre�ten
Städte Läufer unterhalten (*), welchegewohnt�ind,
unglaublih weite Wege in Einem Tage zurück-
ulegen (‘).zulegen ()

Pa

(1) Pau�. lib. 9, cap. 4, p. 718. (C4) Plucr. in Ari�tid. e. 1, p.

331. (3) Paul. ibid, (4) Pluc. ibid. (*) 37 franzó�. Meilen und

4000 Zoi�en. (5) Herodot. lib. 6, cap. 106. (6) Liv. lib. 31, cap.

24. Plin, lib. 7, cap. 20, t. 1, p. 386. Solin. cap. Is P. 9. Mánx

de l’Acad, des bell leter. t. 3, Pp. 316-
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Wir gingen hierauf durh den Fle>en Leuktra,
und die Stadt Thespiá: zwei Orte, welchengroße Un-

fälle ihren Ruf bei der Nachwelt�ichern. Bei dem er-

�tern wari vor. einigen Jahren die blutigeSchlachtvor-

gefallen, welchedie Lazedämoni�cheMacht um�türzte ;

der zweite ward, wie Placàa, in den leßten Kriegen
zer�tórt ("). Die Thebaner �chonten hier niches, als

die heiligenDenkmäler; zwei uncer andern zogen un-

�re Aufmerk�amkeit an �ich. Herkules's Tempel wird

von einer Prie�terinn bedient, welchelebenslang ehelos
bleiben muß (*?); und die Bild�äâule Kupido's, welchen
«nan bisweilen mit Amorn verwech�elt, i�t nur ein un-

ge�talter Stein, �o wie er aus dem Felsbruchkommc (?):

denn �o wurden vor Alters die Gegen�tände der öffent-
lichen Verehrung vorge�tellt.

Wir �chliefenin einem Orc, Namens Asfkra,wel-

chervon Thespià ungefähr vierzig Stadien (*) entfernt
liegt ()» Ein gar kleinesDörfchen, wo der Aufent-
halc im Sommer und im Winter unerträglichi�t (©;
aber He�iodus's Geburctsort.

Amandern Morgen, brachteuns ein enger Pfad
in den Hain der Mu�en (*). Beim Hinauf�teigen, ver-

weilten wir uns an den Ufern der Quelle Aganippez
nachher bei der BVild�âuleeines der âlte�ten Dichter
Griechenlands,Linus: �ie �tehc in einer Grotte (?), als

wie in cinem kleinen Tempel. Rechts und links durch-
�chweiftenun�re Blicke mit Vergnügen die zahlreichen

(1) Diod. Sic. lib. 15, P- 362, 367. (2) Pau�. lib. 9, cap. 27,

P- 763. (3) Id. ibid. p. 761. C) Ungefähr 1 1/2 franá.. Meilen.

C4) Strab,. lib. 9, p. 409. (5) He�iod. oper. v. 638. (6) Strab.
ibid. p. 410. (7) Pauß. ibid, cap. 29, p. 766.
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Wohnungen, welchedie Landleute �ich auf die�en-An-
höhen gebauet haben (*).

Bald darauf traten wir in �hône Baumgänge,
und glaubten uns an den glänzendenHof der Mu�en
ver�ebt: denn in der That zeigen �ich ihre Macht und

ihr Einfluß hier auf die lebendig�te Arc in den Denkmäs
lern, welchedie�e ein�iedleri�cheGegend �hmú>en und

zu beleben �cheinen. Jhre Vild�äulen, von ver�chieds
nen Mei�tern, fallen oft dem Zu�chauer ins Auge-
Hier �ieht man Apollo und Merkur um eine Leier �treit
ten (?)z dort �tehen, wie lebend, berühmteDichterund

Tonkün�tler: Thamyris , Arion, He�iodus, und Or-

pheus, derleßtere mit mehrern Ge�talten wilder Thiere
umgeben, welche die Süßigkeit �eines Ge�anges her-
beizog ().

An allen. Seiten erheben �ich eine Menge eherner
Dreifüße: der edle Lohn der bei den Wect�treiten der

Poe�ie und Mu�ik erhaltenenSiege (*). Die Ueber-
winder �elb�t haben �ie hierher ge�tiftec. Es zeichnet
�ich darunter der Dreifuß aus, welchenHe�iodus zu

Chalcis- in Eubôa erhielt (*). Ehemals kamen diè

Thespier alljährlich hierher, um �olche Prei�e auszu-

theilen, und um zu der Mu�en und Amors Ehren Fe-
�te zu begehn ().

Ueberhalb dem Gehölze fließen, in blumigten
Ufern, ein Fleiner Fluß, Namens Perme��us ; der

Quell Hippokrene, und Narzi��us's Quell, bei welchem
die�er Jüngling vor Liebe �oll ge�torben �ein, als er un-

P 3

C1) Pauf�. lib. 9, cap. 31, p. 771. (2) Id. cap. 30, Þ. 767.

C3) Id. ibid. -p. 768: (4) Id. ibid. p. 771. (5) He�iod. op- v. 658.
C6) Pauf�. ibid.
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aufhörlichin dem �tillen Wa��er die�es Brunnens �eiu
Bild betrachtete(*).

Nun waren wir auf dem Helikon, die�em �o be-

rühmetenBerge, — berühmtwegen der Reinheit der

Lufe, des Reichcthumsan Wa��er, der Fruchtbarkeit
der Thäler, der Kühle der Schatten, und der Schôn-
heit �einer alten Bäume. Die Landleute die�er Gegend
ver�icherten uns, daß die Pflanzen hier �o ge�und �ind,
daß nach dem Genu��e der�elben die Schlangenihr Gift
verlieren. Sie fanden einen vorzüglichen Wohlge-
�hma> an ihren Baumfrüchten, vorzüglichan der

Fruchtder Andrachne(*).
Der Helikon i� der Thron der Mu�en. Jhre

Ge�chichteliefert nur abge�chmate Sagen; aber ihre
Namen zeigen ihren Ur�prung an. Es �cheint in der

That, als hâtten die er�ten Dichter, im Encezücfenüber

die Schönheiten der Natur, �ich von dem Bedúrfniß
hinrei��en la��en, die Nymphen der Wälder, der Berge,
der Quellen anzurufen; hätten hierbei dem damals all-

gemein verbreiteten Ge�chma>k an Allegorienachgege-
ben, und die�e Nymphen dur< Namen bezeichnet,
welche�ich auf ihren Einfluß auf die Gei�teswerke bezo-
gen. Zuallerer�t erkaunten �ie nur drei Mu�en an:

Melete, Mneme, Aoide (?); das heißt: das Nach�in-
nen bei der Arbeit, das Gedächtniß zur Verewigung
großer Thaten, und der Ge�ang zur Begleitung der

Erzählung. So wie die Kun�t größere Fort�chritte
machte, wurden ihr Charakter und ihre Wirkungenper-

�onifizire. Die Zahl derMu�en wuchs; und die Na-

men, welche�ie nun erhielten,bezogen�ich auf die Neize

(1) Pau�an. lib. 9, cap. 29, P- 266; cap. 91, y: 773: (a2) Id,
ibid. cap, 28, p. 763. (3) Id. ibid. p. 765.
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Schönheit ihrer Sprache, auf das Vergnügen und die

Freude, welche�ie gewährt, auf den Ge�ang und den

Tanz, welcher�ie noch mehr erhebe, auf den Ruhm,
der �ie umkränze(*). Juder Folge ge�ellte man zu ih:
nen die Grazien, welche die Dichtkun�t ver�chönern
mü��en, und Amor, welcher �o oft ihr Gegen�tand i�t (*).

Die�e Vor�tellungsarten ent�tanden in einem bar-

bari�chenLande: in Thrazien, wo, mitten aus der Un-

wi��enheit, plôblih Orpheus, Linus, und ihre Schüler
hervortraten. Die Mu�en wurden dort auf den Pieri�chen
Bergen verehret (?); von da verbreitete �ich ihr Reich:
�ie nahmennachund nah den Pindus, den Parnaß,
den Helikfon, und alle ein�ame Dercer ein, wo die Ma-

ler der Natur, von den anmuchig�ten Bildern umge-

ben, das Feuer der göttlichenBegei�terung empfinden.

[Trophonius's Höhle] Wir verließendie�e

entzückendeEin�iedelei, und begabenuns nachLebadia,
am Fuß eines Berges gelegen, aus welchemder kleine

Fluß Hercyne ent�pringt, welcherzahllo�e Wa��erfälle
bildet (?). Die Scade zeigt überall Denkmäter der

Prachc und des Ge�chmacks der Einwohner (‘), Wir

betrachcecen�ie mit Vergnügen; aber noch begieriger
eilten wir, Trophonius's Höhle, eines der berühmte-
�ten Orakel, in Griechenland,zu �ehn. Eine Unvor-

�ichtigkeit von Philotas hinderte, daß wir nicht �elb�t
herab�tiegen,

P 4

) May # dle Anmerkung hintex. (1) Heliod. Theogon. v. 64.
C2) Prid. in marmor. Oxon. p. 349. (3) Pau�(an. lib. 9, cap. 39,

p- 789. Whel. book 4, p, 327. Spon ct. 2, p. $0. Pocock t. 3,

P. 158. (4) Pau�an. ibid.
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Eines Abends, als wir bei einem der ange�ehen-
�ten Männer der Stadt aßen, fiel das Ge�präch auf dies
Wunder die�er geheimnißvollenHöhle. Philotas be-

zeugte einigen Zweifel, und bemerkte,daß die�e wun-

derbaren Dinge gemeiniglichnur die Wirkung natürli-

cherUr�achen wären. „Jch befand michein�t, fügte er

hinzu, in einem Tempel: die Bild�âule des Gottes

�chien von Schweiß bede>c; das Volk rief Wunder ;
aber icherfuhr nachher, daß �ie aus einem Holze war,
welches die Eigen�chaft be�ißt, von Zeit zu Zeit zu

�chwißen (*).“ Kaum hatte er dies ausge�prochen, als

wir einen der Gä�te erbla��en, und bald darauf heraus-
gehn �ahen: es war ein Prie�ter Trophonius's. Man

rieth uns, ja nicht �einer Rache uns Preis zu geben,
indem wir in eine unterirdi�che Gruft uns hinuncterlie�-
�en, deren Krümmungen nur die�en Tempeldienern be-

kannt �ind (*).
Einige Tage hierauf meldete man uns, daß ein

Thebanerin die Höhle herab�teigen würde; wir nahmen
den Weg nach dem Berge, in Begleitung einiger
Freunde, und hinter einer großen Menge Volks aus

Lebadia. Bald kamen wir zu Trophonius's Tempel,
welchermitten in eiuem ihmgleichfalls geweihtenHaine
�teht (*). Seine Vild�äule �tellt ihn unter den Ge-

�ichtszügen Aeskulaps vor, und i�t von Praxiteles

gearbeitet.
Trophonius war ein Baumei�ter; und führte,

mit �einem Bruder Agamedes ,
den Tempel zu Delphi

auf. Einige �agen : daß �ie einen geheimen Weg hier-
bei anbrachten,umdie dort niedergelegtenSchäße zur

(1) Theophr- hift. plant. lib. $, cap. 10, p. $41. C Man �,
die Anmerkung hinten. (2) Pau�an. lib, 9, cap. 39, P- 789-
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Nachtzeit zu entwenden, daß Agamedes in einer dazu

aufgerichtetenFalle gefangen ward, daß Trophonius

zur Abwendung alles Verdachtes ihm den Kopf ab-

hieb, und einige Zeit darauf von der Erde, welche�ich
unter �einen Füßen ôfnete, ver�chlungen worden �ei (*).
Andere behaupten, daß die beiden Brüder, nah Vol-

lendungjenes Tempels, zu Apollo um eine Belohnung
beteten; daß der Gocc ihnen antwortete, �ie würden

die�elbe nach �ieben Tagen erhalten; und daß �ie, am

Endedes �iebencen Tags, den Tod in einem ruhigen
Schlafe fanden (*). Eben �o ver�chieden werden die

Ur�achen angegeben, welcheTrophonius göttlicheEhre
ver�chaften; aber fa�t bei allen Gegen�tänden des Gottes-

dien�tes der Griechen i� der Ur�prung theils zu erfor-
�chen unmöglich , theils zu unter�uchen unnüs.

Der Weg von Lebadia nah Trophonius’sHöhle
i�t mit Tempeln und Bild�äulen be�ese. Die Höhle,
etwas überhalbdemheiligen Hain, zeigt Anfangs eine

Art Vorhof, mit einem Bru�kgeländer von wei��em
Marmor, auf welchem eherne Obelisken �tehn (?).
Von da tritc man in eine Groctce, welche durch die

Kun�t ausgehauen, und acht Ellen hoh, und vier

breit (©)i�t, Hier findet �ih der Schlund der Höhle.
Man �teigt vermittel�t einer Leiter in die�elbe herab;
nachdem man bis zu einer gewi��en Tiefe gekommeni�t,
�ôßer man auf eine �ehr enge Oefnung: hier muß man

die Füße durh�te>en, und wenn man mit vieler Mühe
den übrigenLeib nachgebrachthac, �o fühle man �ich

|

P 5

(1) Pau�an. lib, 9, cap. 37. p. 785. (2) Pindar. ap. Plut. de

con�ol. ft. 2, P. Io9. (3) Pauß ibid. cap, 39, p- 791. Philo�tr.

vic, Apoll. lib. 8, cap. 19. (*) Die Hôdhebetrug nach franz. Maaß
11 Fuß, 4 Zoll; die Breite 5 F. 8 Z.
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mit der Schnelligéeiteines rei��enden Stroms bis auf
den unter�ten Boden fortgeri��en. Beim Zurückehren
wird man, mit dem Kopfe nach unten, mit der nehm-
lichenGewalt und Ge�chwindigkeitwieder in die Höhe
ge�chnelle. Man muß Scucfe von Honigteigmicneh-
mea, und hat al�o die Hand nicht frei, um die Ma�chi-
nen, wodurchdie�e �chnelle Hinabfarth und Herauffarth
bewirkt wird, zu befühlen; zur Entfernung alles Ver-

dachtes geben die Prie�ter vor, die Höhle �ei voll

Schlangen, vor deren Biß man �ich durch das Hin-
werfeu die�er Honigkuchen �ichere (*).

Man darf nicht herab�teigen, als zur Nachtzeit,
als nachlangen Vorbereitungen, als nach vorgängiger
�trenger Prúfung. Ter�idas — �o hieß der Theba-
uer, welcherdas Orakel be�ragen wollte — hatte eini-

ge Tage in einer dem Glücfe und dem Guten Genius

geweihten Kapelle zugebracht, hatte kalte Bäder ge-

braucht, �ich des Weins, und aller andern im Ritual

verbotenen Sachen enthalten, und �ich von dem Flei-

�che der von ihm �elb�t dargebrachten Opferthiere
genährt C).

Beim Eincritt der Nacht ward ein Widder geop-

fert; die Wahr�ager unter�uchten, wie �ie bei den vori-

gen Opfern auch gethan hatten, die Eingeweide, und

erklärten: Trophonius la��e �ich Ter�idas's Gaben wohl-
aefallen, und werde auf �eine Fragen antworten. Man

führte ibn nun an den Fluß Hercyne, wo zwei 1zjäh-
rige Kinder ihn mit Oele rieben, und ver�chiedne Ab-

wa�chungen mit ihm vornahmen. Von hier ward er

zu zweiuahen Quellen gebracht, deren eine Lethe, die

(1) Schol. Ari�toph. in aub. v. ço8. (2) Pan�an. lib. 9, cap.

29, P+ 790-
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andere Mnemo�yne heißt: die er�te vertilgedas Anden-

ken des Vergangnen, die zweite prägt das, was man

in der Höhle �iehe oder hört, rechtfe�t ein. Hierauf
mußte er ganz allein in eine Kapelle treten, wo eine

alte Vild�äule Trophonius's �tehe. Ter�idas betete bei

der�elben; und nahm nun den Weg zur Höhle, in ei-

nem leinenen Kleide. Wir folgtenihm bei dem �{<wa-
chenSchimmerder Fa>keln, welchevor ihm hergingen.
Er trat in die Grotte, und ver�chwand vor un�ern
Augen (*).

Ju Erwartung �einer Zurücfkunft, hörten wir

aufmerk�am auf die Reden der andern Zu�chauer. Mehs
rere der�elben waren auch in der Gruft gewe�en: Eini-

ge �agten, �ie hätten nichts ge�ehn, �ondern das Orakel

hâtte ihnen mündlich geantwortet; Andre im Gegen-
theil hatten nichts gehört, aber Er�cheinungen gehabt,
wodurch ihre Zweifel aufgelö�t waren. Ein Lebadier,
ein Enkel Timarchs, eines Schülers von Sokrates, er-

zählte uns, was �einem Großvater begegnet �ei. Er

hatte es von dem Weltwei�en Cebes aus Thebengehört,
welcheres ihmfa�t mit den nehmlichenAusdrücken, de-

ren Timarchus �ich bedient hatte, wieder berichtete(?).
„Jch war, �agte Timarchus, zu dem Orakel ge-

kommen, um es zu befragen, was man von Sokra-

tes's Genius denken �olle. Anfangs fand ich in der

Höhle nichts, als tiefe Fin�terniß; ich lag eine lange
Zeit auf der Erde, und betete zu Trophonius, ohne zu

wi��en, ob ich wachte oder �chlie�e. Plöblichhörteih
angenehme, aber unartikulirte Tónez und ich �ah eine

zahllo�e Menge von Jn�eln, welcheein angenehmes

(1) Paufßan. lib. 9, cap. 39, p- 790. (2) Plur. de gén. Socrae,

t. 2, Pe: 590.



Lichtbe�tralte: �ie änderten alle Augenbli> ihre Seelle
und ihre Farbe, drehten �ich um �ich �elb�t herum, und

�chwamnienauf einem Meere, in welches�ich an de��en
Enden zwei Feuer�trôme hinein�türzten. Nahe bei

mir ôfuete �ich ein unermeßlicherAbgrund, worin die

Däâmp�e zu kochen�chienen; und aus der Tiefe die�es
Schlundes �tieg ein Gebrülle von Thieren auf, in wils

der Vermi�chung mit Kinderge�chreiund mit Aechzen
von Männern und Weibern.“

„Während alle die�e Gegen�tände des Schreckens
meine Seele er�chütterten, �agte eine unbekannte Stim-
me in klagendem Tone zu mir: Timarchus, was will�t
du wi��en? Jch antwortete. fa�t aufs Gerathewohl: Al-

les; denn hier �cheint nür Alles bewundernswürdig.
Die Stimme ver�eßte: Die Jn�eln, welchedu in der

Ferne�ieh�t, �ind die höhern Gegenden : �ie gehorchen
andern Göttern; aber Pro�erpinens Reich, welches
wir beherr�chen, und welchesvon jenen Gegenden durh
den Styx getrennt i�t, kann�t du durhwandern. Jch
fragte, was der Styx �ey? Die Stimme antwortete :

Es i�t der Weg, welcherzur Unterwelt führt, die Linie,
welchedie Fin�terniß von dem Lichte�cheidet. Hierauf
erklärte �ie die Erzeugung und die Schi�alsverände-
rungen der Seelen: Die mit La�tern befle>ten, fuhr
�ie fort, �inken, wie du �ieh�t, in die Gruft, und berei-

ten �ich zu einer neuen Gebure. Jh �ehe, �agte ich
ihr, nichts als Sterne, welche�ich am Rande des Ab-

grundes bewegen; einige �teigen hinab, andere fommen

daraus empor. Die�e Sterne, ver�eßte die Stimme,
�ind die Seelen, deren es drei ver�chiedneArten giebt:
die, welche,in Wollü�ten ver�enkt, ihr natüurlichesLicht
haben eriö�chenla��en; die, welche, in abwech�elndem
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Kampf gegen die Leiden�chaftenund gegen die Ver-

nunfe, weder ganz rein noch ganz verderbt �ind; und

die, welche, bloß der Vernunft als Leiterinn folgend,
alle Züge ihres Ur�prungs behalten haben. Die er-

�tern �iehe�t du in jenen Sternen, welchedir erlo�chen
�cheinen; die zweiten in jenen, deren Glanz durchDün-

�te, welche�ie gleich�am abzu�chütteln �treben, verdun-

kelt wird; die dritcen endlichin den Scernen, welche,
mit hellem Lichte �trahlend, �ich über die audern erhe-
ben. Die�e lehtern �ind die Genien; �ie wohnenin den

glücklichenSterblichen, welchein genauer Verbindung
mit den Göttern �tehn. Nacheiniger weitern Ausfüh-
rung die�er Jdeen, �agte die Stimme zu mir: Junger
Mann, binnen drei Monaten wir�t du die�e Ledrebe�-
�er ein�ehnz; jesc. fann�t du zurücfehren. Und nun

�chwieg �ie. Jch. wollte mih umwenden, um zu �ehn,
von wannen �ie käme; aber in dem Augenblickfühlte
¿cheinen �ehr heftigenSchmerz im Kopfe, als went

man mir den�elben aufs �tärk�te zu�ammendrü>te. Jch
�ank in Ohumachc; und, als ich wieder zu mir �elber
fam, fand ich mich außerhalb der Höhle. Solautete

‘Timarchs Erzählung.“ — Sein Enkel‘�este hinzu,
daß �ein Großvater, nach �einer Rückkunftin Athen,
ein Vierteljahr nachher ge�torben �ei, wie das Orakel
es ihm vorherge�agt hatte.

Wir brachtendie Nacht und einen Theildes folgen-
den Tages mit Anhörung ähnlicherErzählungen hin.
Durch Vergleichungder�elben konnten wir leichther-
ausbringen, daß die Tempeldienerauf geheimenWegen

�ich in die Höhle begeben, und dort Gewaltcthätigkeiten
mit Gaukel�piel verbinden, um die Einbildungskraft
der Frageiden zu verwirren.
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Die�e bleiben, bald längere, bald kürzere Zeit,
unten (*); einige kommen er�t nah zwei Nächten und

einem Tage wiederum hervor (*). Es war Mittag,
und Ter�idas er�chien nochnicht; wir �chweiften um die

Grotte umher. Eine Stunde darauf �ahen wir das

Volk im lârmenden Haufen �i zu dem Geländer drän-

gen; wir folgten ihm, und erbli>kten den Thebaner,
von Prie�tern uncter�tüßt, die ihn auf einen Stuhl,
Mnemo�ynens Sis genannt, nieder�ebten. Hier�ollte
er �agen, was er unter der Erde ge�ehn, was er dort

gehört habe. Aber er war noch ganz von Ent�eben
ergriffeu, �eine matten Augen erkannten Niemand; er

�tieß einige abgebrohne Worte aus, welche man als

die Antwort des Orakels an�ah; und hierauf führten
ihn �eine Bediente in die Kapelle des Guten Genius und

der Glücfsgötcinn. Da�elb�t kam er nah und nah
wieder zu �ich (?); aber von �einem Aufenthalt in der

Höhle hacce er nur eine verworrene Erinnerung, und

vielleichteinen fürchterlihenEindru> der ausge�tande-
nen Bangigkeit: denn man befragt das Orakel nicht
unge�traft. Mei�tentheils ‘behaltendie, welche aus

der Höhle zurücfkehren, ihr ganzes Leben hindurch ei-

nen unüberwindlichenHang zur Traurigkeit; woraus

ein Sprüchworctent�tanden i�t, indem man von einem

äußer�t niederge�chlagenenMen�chen �agt: Er kômme

aus Trophonius's Höhle (*). Unter den vielen Orakeln

in Bögzien giebt es keines ,
wo die Betrügereiplumper

und offenbarer getriebenwird; auh i�t keines, welches
häufigerbe�ucht würde,

C1) Schol, Ari�toph. in nub. v. ço8. (2) Pluc. de gen. Socr. t.

2, P- $90. (3) Paulan. lib. 9, cap. 39, Þ. 792. (4) Schol. ibid.
E. 103.



239

Wir verließenden Berg; und einigeTage darauf

�ebten wir un�ern Weg nachThebenfort. Wir gingen

durch Châronea, wo�elb�t die Einwohner ihren vorzüg-

lich�ten Gotcesdien�t an das Zepter richten, welches
Vulkan auf Jupiters Befehl verfertigte, und welches
von Pelops auf Atreus , Thye�t, und Agamemnonher-
aberbte. Es wird da��elbe nicht in einem Tempel ange-

betec, �ondern in dem Hau�e eines Prie�ters; täglich
bringt man ihm Opfer dar, und häle ihm eine unge--
mein wohl be�eßte Tafel (*).

Von Châároneabegaben wir uns nach Theben,
wohin der Weg durch Gehölze, über Hügel , frucht-
bare Felder, und mehrere kleine Flü��e führe. Die�e
Stadt — eine der ange�ehen�ten in Griechenland —

i�t mit Mauern umgeben, und durch Thürme be�chüßc,
Sieben Thore bringen in die�elbe (*); wr Umfang (*)
beträgt 43 Stadien (?) (*%. Die Burg liegt auf einer

Anhöhe, wo�elb�t die er�ten BewohnerThebens �ich an-

baueten, und von wo eine Quelle ent�pringt, welche
�chon in den älte�ten Zeiten durch unterirdi�che Röhren
in die Scadt geleitet ward (*).

Die Gegend der Stadt wird durch zwei Flü��e,
durchWie�en und Gärten, ver�chönert; ihren Straßen
fehlt es, wie in allen alten Städten, an gerader Rich-
tung (). Unter den Prachtwerken zur Zierde der öf
fentlichenGebäude findet man Vild�áäulenvon der hôch-
�ten Schönheit: in Herkules's Tempelbewunderce ichdie

folo��ali�che Abbildungdie�es Gottes von Alkamenes,

(1) Paußan. lib. 9, cap. 40, p. >95. (2) Id. ibid. cap. 8, p.

727. (*) Man �. die Anmerfung hiuten. (3) Dicaearch. ftar. graec.
x. 95, p- 7. (**) 1 franz. Meile und 1563 Toifen, (4) Dicaearch.
ibid. p. 15. (5) 1d. ibid.
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und �eine Arbeiten von Prariteles’s Hand (*); in dem

Tempel des Jsmeni�chenApollo, den Merkur von Phi-
dias, und die Minerva von Skopas (*,, Daeinige
die�er Kun�twerke zur Ehre berühmterThebanergear-
beitec waren, �o fragte ich nah Pindars BVild�äule.
Man antwortete mir: Die habenwir nicht; aber hier
�teht Kleons Statue, des ge�chi>te�ten Sängers �einer
Zeit. Jh trat heran, und las in der Unter�chrift: daß
Kleon �ein Vaterland verherrlichethabe(?).

Jn dem Tempel des Jsmeni�chen Apollo, �ieht
man unter einer Menge eherner Dreifüße — mei�ten-
theils von vortrefliher Arbeit — einen goldenen, wel-

chender Lydi�cheKönig Krö�us hieher ge�tiftet ‘hat (*).
Die�e Dreifüße �ind Weihge�chenke von Völkern und

von einzelnen Per�onen; es werden wohlriechende
Kräuter darauf verbrannt: und, da �ie von angenehmer
Ge�talc �ind, �o dienen �ie zur Zierde in den Tewpeln.

Man finder hier, wie in den mei�ten Städten

Griechenlands: ein Theater (*), ein Gymna�ium oder

einen Uebungsplabfür die Jugend (*), und einen gro�-
�en Markt. Die�en lestern umringen Tempel und meh-
rere andre Gebäude, deren Mauren mit den Waffen
behangen �ind, welchedie Thebaner von den Athenern
in der Schlachcbei Delium erobercen; von dem übri-

gen Theil die�er glorreichenBeute führten �ie an dem-

�elben Orce eine prachtvolleHalle auf, welchemic einer

Mengeeherner BVild�äulenausge�hmückt i�t ().

Die

(1) Pau�an. lib. 9, cap. II, Þ. 732. (2) Id. ibid. cap. 10, p.

730. (3) Athen. lib. 1x, cap. IS, Þ- 19. (4) Herodot. lib. tr, cap.

92. (5) Liv. lib. 33, cap. 28. (6) Diod. Sicul. lib. 1s, Þ-. 366.

(7) Id. lib. 12, p. 119.
|
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Die Stadt i� �ehr volfkreih(*). Die Eiri-

wohner �ind, wie zu Athen , in drei Kla��en ge-

theile: die er�te begreiftdie Bürger; die zweite, die an-

�äßigen Fremden; die dritte, die Sklaven (*). Zwei

heftig gegen einander �treitende Parceien habenoft Ver-

änderungen in der Regierungsform hervorgebracht(*):
die Einen �tanden -mic den Lazedämoniern im Einver-

�tändniß, und waren oligarchi�ch ge�lnnc; die Andern,
von den Acthenernbegün�tigt, �uchten die Einführung
der: Demokratie (?). Die lettern haben �eit einigen
Fahren die Oberhand(*): die höch�te Gewalc i�t völlig
bei dem Volke (°).

Thebeni� nichtnur die Schußwehr von Böo-

zien (©), �ondern in gewi��er Rück�icht auch de��ert
Haupt�tadt. Sie �teht an der Spiße“ einer großen
Verbindung, welche mehrere ange�ehne Städte Bôos-

ziens unter �ich ge�chlo��en haben. Einer jeden kömme

das Rechtzu, Abgeordneteauf den Reichstagzu �chik=
ken, auf welchemdie Angelegenheitender Nazion, nah
vorgängigen Erörterungen in vier ver�chiednen Kolle-

gien, be�timmt werden (7). Elf Oberhänpter, Böôo-

tarchen genannt, haben darin den ‘Vor�iß (*); der

Reichsrag �elb�t bewilligt ihnen ihre Mache: �ie haben-
einen großen Einfluß auf die Be�chlü��e, und �ind ge--

meiniglichauch die Befehlshaberder Armeen (*). Eine

(*) Man �. die Anmerkung hinten. (1) Diod, Sicul. lib. 17, p.

495- (2) Thucyd. lib. 3, cap. 62. Ari�tor. de rep. lib. 5, cap.

3, tf. 2, Þ- 388. (3) Pluc. in Pelop. t, 1, p. 280. (4) Diod.
Sic. lib. 15S, Pp. 388. (5) Demo�th. in Lept. p. $56. Polyb. lib. 6,

Pp. 488. (6) Diod. Sic. ibid. p. 342. (7) Thucyd. lib. s, cap. 88.

Diod. ibid. p. 389. Liv. lib. 36, cap. 6. (8) Thucyd. lib. 4, cap.

91. (9) Diod. ibid. p. 368. Plurt, in Pelop. ct. 1, p. 288.

Dritter Theil, Q
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folcheMache könnte, wenn �ie fortdauernd wäre, ge-

fährlichwerden: daher mü��en-die Böotarchen�ie, bei

Lebens�trafe, anr Ende des Jahres niederlegen; �ollten
�ie auch.an der Spibe eines �iegreichenKriegsheeres �o-
hen, und im Begrif �ein, die größten Vortheile za

erhalten (*)-

Alle Séâdte Böoziens habenre<htmäßigeAn�prüs
cheauf die Unabhängigkeit;aber, ungeachtetihres eis

genen Be�trebens , und. -des Bemühens der andern

Griechi�chenVölker, haben ihnen die Thebanernie eine

gänzlicheFreiheit einräumen wollen (*). Bei den von

ihnen erbauten Orten machen �ie das Recht geltend,
welchesden Mutter�kädten gegen die Kolonieen zu-

�teht ()z andern Scádten �eben �ie die Gewalt entge-

gen (‘), welchenur zu oft der er�te Grund des Rechtes
i�t, oder den Be�ib, welcherder be�te Scheingrund i�k.
Sie habenThespià und Platáa dafür zer�tôrt, daß die�e
�ich vom Bösotfi�chen Bunde getrennt hatten; �ie leiten

jest alle Unternehmungen de��elben: (*), und er kann

úber 20,000 Mann ins Feld �tellen (“).
Die�e Macht i�t um �o furchtbarer,da die Böo-

zier im Ganzen tapfer, zum Kriege geübt, und �tolz auf
die unter Epaminondas erfochtnenSiege �ind. Sie.

be�iben eine unglaubliche Leibes�tärke, und vermehren,
die�elbebe�tändig durch ihre gymna�ti�chen Uebungen(7...

Das Land, welches�ie bewohnen, ÜbertriftAttika

an Fruchtbarkeit (O, und bringt eine große Menge

(1) Plut. in Pelop. t. I, Þ. 290. (2) Xenoph. hift. graec. lib. 6,
pP. 594. Diod. Sic. lib. 15, ÞP. 355, 367, 381, &c. (Þ) Thucyd.
lib. 3, cap. 61, 62. (4) Xenoph. ibid. p. 579. Diod. Sic. lib. 11,

p. 62. (5) Xenoph. ibid. lib. 5, p. 558. Diod. Sic. lib. 15, p.

389. (6) Xenoph. memor. lib. 3, p. 767. Diod. Sic. lib. 12, p.

119. (7) Diod, ibid. & lib.1s5, p- 341 » 366. (8) Strab. lib. 9, p. 400.
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von vortreflichemGetreide hervor (*). Durch die

glücklicheLage ihrer Häfen, �teht ihnen auf der einen

Seice der Handel mit Jtalien, Sizilien, und Afrika of-
fen, und auf der andern Seite mit Aegypten, der FJn-
l Cypern, Mazedonien, und dem Helle�pont (?).

Außer ihren gemein�chaftlichenFe�ten, wozu �ie
�ich in den Gefilden von Koronea bei einem Tempel
Minervens ver�ammeln (2), werden uoch häufig in je-
der Stadt befondere gefeiert. Unter andern haben die

Thebanerviele Fe�te ge�tiftet, welchenih mit beiwohn-
tez; ih will aber nur einer Feierlichkeiterwähnen, die

am Fe�ttage der LorbeerzweigeStatt findet. Jch �ah
einen Pomp, oder eine Proze��ion, bei dem Tempel des

Jsmeni�chen Apolloankommen. Der Prie�ter die�es

Gottes wird alle Jahre verändert: er muß, neben einer
vorzüglichenGe�talt, auh den Vorzug der Jugend und

einer vornehmenAbkunftcbe�iben (). Bei die�er Pro-

ze��ion er�chien er mit einer goldenen Krone auf dem

Haupte, einem Lorbeerzweigin der Hand, hängendem
Haarauf den Schulcérn, und einem prächtigenGe-
wande (). Jhm folgte cin Chor junger Mädchen,
welchegleichfallsZweigetrugen, und Loblieder �angen.
Vor ihm ging ein Jüngling aus �einer Fámilie, der
in den Händen einen langen A�t eines Oelbaums trug,
welchermie Blüthen und Blättern von Lorbeern um-
wunden war ; der A�t lief in eine Kugel von Bronze aus,

welchedie Sonne vor�tellte. An der�elben hingenmeh-
Q 2

(1) Plin. ib. 87, t. 2, p. 107. (2) Strab. lib. 9, p. 400- (3) Id. ibid.

P.4TI: Plué. amar. narrat. ct. 2, p. 774. Pau�an. lib. 9, cap-.*34, Þ.

>78. (4) Pau�an, ibid. cap. 10, p. 730. (5) Procl. Chre�tom. ap-

Phot. p. 988.
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rere Kügelchenvom nehmlichenMecall, um andere

Ge�tirne zu bezeichnen, neb�t 365 purpurfarbenen
Bândern, welchedie Tage des Jahres bedeuteten. Der

Mond endlich war durch eine Kugel abgebildet, welche
nicht �o groß als jene er�te war, und unter der�elben
hing. Weil das Fe�t zu Apollo’s oder des Sonnengot-
tes Ehrege�tiftet war, �o �ollten die�e Triumphszeichen
den Vorzug der Sonne über alle andern Ge�tirne an-

zeigen. — Ein vor Alters über die Stadt Arnaerhal-
tener Sieg war die Veranla��ung zur Einführungdie�er
Feierlichkeitgewe�en.

Unter den Thebani�chenGe�eßen verdienen einige
angeführtzu werden. Das eine verbietet, einen Bür-

ger zu obrigkeitlichenStellen zu erheben, der noch in-

nerhalbzehnJahren den Kleinhandel getriebenhat (*);
nach einem andern werden die Maler und Bildhauer,

welcheihrenGegen�tandnicht an�tändig behandeltha-
ben, mit einer Geldbuße belegt (*); das dritce unter-

�agt die Aus�egung der neugebornen Kinder (?), welche
in einigen andern Griechi�chenStädten unge�traft ge-

�chieht (*). Hier muß der Vater �ie dem Magi�trate
vorlegen, und bewei�en, daß er nicht im Stande i�t, �ie
zu erziehen; der Magi�trat giebt �ie dann für eine ge-

ringe Summe an den Bürger, welcher �ie dafür er�te-
hen will, und bei welchem�ie hernachzur Zahl �einer
Sklaven gehören(*). Auch bewilligendie Thebaner
den Gefangenen, welche im Kriege ihnen zuge-

fallen �ind, das Recht, �ich loszukaufen; nur mü��en

(1) Ari�tot. de rep. lib. 3, cap. $, t. 2, p. 344, (a) Aeclian,

ar. hi�t. lib. 4, cap. 4, (3) Id. ibid. lib. 2, cap. 7. (4) Pec,

leg. Atc. p. 144- (5) Aelian. ibid.
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�ie nicht in Böozien geboren �ein: denn in die�em Fall
werden �ie getödtet(*).

DieLuft i�t in Attika �ehr fein, und in Böozien

�ehr grob (*), obgleichbloß der Berg Cithärondas leh-
tere Land von dem er�tern trenne. Die�er Unter�chied
der Luft �cheint eine gleiche Ver�chiedenheit in Ab�icht
der Seelenkfräftezu bewirken, und die Beobachtungei-

niger Weltwei�en über den Einfluß des Klima zu be�tä-
tigen (?); denn, allgemein genommen , be�ißen die

Bôöozierweder den Scharf�inn, nochdie Lebhaftigkeit,
wodurch �ich die Athener auszeichnen. Vielleichtaber

hat hieran die Erziehung mehr Schuld, als die Nacur.

Wenn �ie plump und dumm �cheinen (*), �o kômmcdies

daher, weil �ie unwi��end und unge�chliffen �ind: �ie be-

�chäftigen �ich mehr mic körperlichen, als mit Gei�tes-
Uebungen (*); und haben daher weder das Talent der

Rede (*), noch die Anmuch des Ausdrucks (7), noch
die Aufklärung, welcheaus den Wi��en�chaften ent-

�pringt (®), noch das einnehmendeAeußere, welches
mehr ein Werk der Kun�t als der Natur i�t.

Jndeß glaube man nicht, als �ei Böozien ganz

unfruchtbar an großen und �chönen Gei�tern gewe�en.
Mehrere ThebanermachtenSokrates's Schule Ehre (*);
Epaminondaszeichnete �ich nicht minder durchden Um-

fang �einer Kenncni��e, asdurch �eine großenKriegs-
3

(1) Paufan. lib. 9, p. 740. (2) Cic. de fat. cap. 4, t- 3, P. 101.

(3) Hippocr. de aër. loc. aqu. cap. $5, &c. Plat. de leg. lib. ç,

t. 2, Þ- 747. Ari�tot. probl. 14, t. 2, p. 750. (4) Piùd. olymp.
6, v. 152. Demo�th. de cor. p. 479. Plu. de e�u carn. tf. 2, p.

995. Diony�. Halicarn. de rhet. r. ç, p. 402. Cic. ibid. p. 101.
C5) Nep. in Alcib. cap. 11. (6) Plat. in conv. tf. 3» Pp. 182.

C7) Lucian. in Jov. trag. t. 2, p. 679. Schol. ibid. (8) Strab,

lib. 9, p. 401. (9) Diog. Laërt. lib. 2, $. 124
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talente aus (*). Jh �elb�t habe auf meiner Rei�e viele

Perfonen von mannihfacher Gelehr�amkeitkennen ge-

lernt: unter andern Anaxis und Diony�iodor, welche
an einer neuen Ge�chichte Griechenlands arbeiteten (*).
Und endlich waren in Böozien-He�iodus, Korinna,
und Pindar geboren.

[He�iodus] Derer�te die�er Dichter hat einen

berühmten Namen und ge�chäßte Werke hinterla��en.
Weil man annahm, er �ei ein Zeitgeno��e Homers ge-

we�en (?); �o hielten Einige ihn für de��en Nebenbuhlev:
aber Homer konnte keinen Nebenbuhler haben.

He�iodus's Theogonie i�t, wie die Göcrergenealo-
gieen mehrereralten griechi�chenSchrift�teller, nur ein

Gewebe von abge�chmacktenVor�tellungen, oder von

unerklärlicherBilder�prache.
Bei den am Helifkonwohnenden Völkern hat �ich

eine Sageerhalten, welche alle die�em Dichter zuge-

�chriebene Werke verwirft: außer einem Briefe an �eiz
nen Bruder Per�es (*), worin er den�elben zur Arbeit

ermuntert. Er führt ihm das Bei�piel ihres Vaters

an, welcher,um für die Bedürfni��e �einer Familie zu

�orgen, mehr als Einmal �ein Leben auf einem Kauf-
farthei�chiffe wagte, und am Ende �einer Tage die

Scadt Kumäàin Aeolien verließ, um �ih am Fuße des

Helikonniederzula��en (*). Außer �ehr wichtigenBe-

trachcungenüber die Pflichceender Men�chen (*), und

�ehr nieder�chlagenden über ihre Ungerechtigkeit, �ind
in die�em Gedichte viele Lehren über den Ackerbau ein-

(1) Nep. in Epam. cap. 2. (2) Diod. Sic. lib. 15, Pp. 493,

(3) Herodot. lib. 2, cap. $3. Marm. Oxon. epoch. 29, zo. (4) Pau-

�an lib. 9, cap. 31, p. 771. (5) He�iod. oper. & dies Vv. 633.
(6) Plac. de rep. lib. 5, p, 466. Cicer. ad famil. lib. 6, ep. 18»

t. 7, P- 213--
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ge�treuet (?); welcheum de�to. wichtiger:�ind, da kein

Schrift�teller vor He�iodus die�e Kun�t beärbeitet

hatce (*).
Erreiste niche(°); und er übte-die Dichtkun�t bis

zu �ehr hohemAlter (*). Seine zierliche und harmoni-
�che Sprache �chmeicheltdem Ohre auf das angenchm-
�te (°), und crágt das Gepràge jener alten Simplizität,
welcheeigentlich.in nichts anderm be�teht, als in einem

genauen Verhältniß zwi�chen dem Gegen�tande, den

Gedanken, und dem Ausdru>.

[Pindar.] He�iodus war in einer Dichtart vor-

treflih, welchewenig Schwungerfordert (‘*); Pindar
war es in derjenigen Gattung, welcheden höch�ten er-

hei�ht (7). Die�er Dichter blühteum die Zeit von Xer-

res's Zuge (*), und brachte �ein Leben ungefähr auf
65 Jahre ().

Er hatte ver�chiedneLehrer in der Dichckun�t und

der Tonkun�t; vorzüglichaber eine LehrerinnMyrtis,
welchedurch ihre Talente berühmtgeworden i�t, aber

nôch berühmeerdadurch, daß �ie Pindar und die �chône
Korinna zu Schülern gehabt hat("°). Die�e beiden

Zöglinge waren unter einander , wenig�tens durch
Kun�tliebe, genau verbunden; Pindar, jünger als

Korinna, fragte �ie gern um Rach. Daer von ihr
gelernt hatte, daß die Poe�ie �ich mit den Erdichtungen

Q 4

(1) Hefiod, oper, & dies v. 383. (2) Plin. lib. 14, , cap. I, f.

1, p- 705. (3) Pau�an. lib. x, cap. 2, p. 6. (4) Cic! de �ene.

$. 7, t. 3, P- 301. (9) Diony�. Halicarn. de ver. �cript. cen�. t. 5,

P- 419. (6) QuindilL. init. lib. 10, cap. 1, p. 629. (7 Id, ib.

PÞ- 631. (8) Pind. i�thm. g,, v. 20.- Schok ibid. Diod. Sic. lib,
11, P. 227 (9) Thom. Mag. gen: Pind. Corfíin. fa�t. att. t. 2, De

$6; t. 3, Pp. 122, 206. (10) Suid, in Kogó. & in [wd
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der Fabel aus�hmüúckenmuß, �o begann er eine �einer
Oden mit folgenden.Worten: „Soll ih den Fluß Js-
„menus be�ingen, oder die NympheMelia, Kadmus,
„oder Heefules ,

‘oder Bakchus u. �. w.?“ eder die-

�er Namen hatte �eine Beiwörter. Korinna �agte ibm
lâchelnd: „Duha�t einen Korn�a>k genommen, ‘um

„ein Stück Feld zu be�àen; aber an�tatt den Saawen

„mit der Hand auszu�treuen, ha�t du, gleich beim ers

�ten Schritt, den ganzen Sak umge�toßen (*).“
Er ver�uchte �ich in allen Gattungen der Dichte

Fun�t (?); �einen vorzüglich�ten Ruhmverdankt er aber
den Preisge�ängen, welche man bei ihm, theils zur

Verherrlichungvon Götterfe�ten, theils zur Ehre der

Sieger inden griechi�chenKampf�pielen, be�tellte.

Nichts i�t vielleicht �chwieriger, als eine �olche
Aufgabe. Das Lobopfer, welchesman von dem Dich-
ter fordert, muß auf den be�timmten Tag fertig: �ein;
er hat immer die nehmlichen Gemälde zu malen; und

läuft be�tändig Gefahr, �ih entweder zu hoch über �eie
nen Gegen�tand zu erheben, oder zu tief unter dem�el-
ben zu �inken. Aber Pindar war von einem Dichter-
gei�t be�eelt, der alle die�e Éleinen Hinderni��e nicht fann-

te, und de��en Blick �ich über die Schranken gewöhnli-
cherSeelen erhob.

Sein mächtigeruud kühnerGei�tzeigt �ich nur in

regello�en , �tolzen, �türmi�chen Bewegungen. Sind

die Götter der Gegen�tand �einer Ge�änge: fo �chwingt
er �ich, wie ein Adler, bis zu dem Fuß ihrer Thronen
hinauf; �ind es die Men�chen: �o, �türze er, wie ein

(1)-Plut- de glor. ‘Athen, t. 2, p. $47. (2) Suid. in Nw. Fas

btic. biblioth. gtaec."t. 1, p.550. Mémbir. de l’Acad. des bell.
-

Dettr. t. 13y-P: 2233; t. IS, Pp. 357.
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feuriges Roß, in die Laufbahn. Jn den Himmeln,
und auf der Erde, wälzt er, �o zu �agen, einen rei��en-
den Strom von erhabnen Bildern, von kühnen‘Ver-

gleichungen, von �tarken Gedanken, und von lichtfun-
kelnden Sitten�prüchen, einher (*).

Warum �ieht man zuweilen die�en Strom über

�eine Ufer treten, wieder in �ein Bette zurückkehren,es

mit noch größerm Unge�tüm verla��en, und dann wie-

derum zurücffommen, um rubig �einen Lauf zu
vollenden?. . Darum, weil , �o wie ein Lô-

we mit wiederholtem Anlauf durh Umwege und ver-

�chiedne Pfade heran�pringt , und nicht eher nach-
läßt, als bis er �eine Beute gefaßt hat; weil Pin-
dar eben �o hartnâ>ig den Gegen�tand verfolgt, der vor

�einen Blicken er�cheint und ver�chwinde. Er fliegt,
er �türzt dem Ruhme nach; ihn peinigt das Bedürfniß,
die�en Ruhm �einer Nazion zu �childern. Stralt er

nichthellgenug an den Siegern, welche�ein Lied be�in-
gen �oll; �o �ucht er ihn an ihrenAhnen, an ihrem Va-

terlande, an den Stiftern der Kampf�piele, überall

�ucht er ihn auf, wo nur Stralen die�es Ruhms glän-
zen, die er kun�tvoll in den Kranz zu winden weiß, wo-

tunit er �eine Helden umflihe. Bei dem Anblick die�er
Scralen geräth er in unaufhaltbare Begei�terung: er

vergleicht ihren Glanz mit dem Ge�tirne des Tages (?);
er erhebt den Mann, der�ie in �ich verfammelte, auf
den höch�ten Gipfel der Glück�eligkeit(?); ja, verbin-

det die�er Mann Reichthümermit Schönheit, �o erhebt
Q 5

(1) Horat. lib. 4, od. 2. Guindil. in�tit. lib. 10, cap. I, p.

631. Di�c. prélim. de la tr&dué, des Pychiques. Mém. de l’Acad.

des bell, letter. t. 2, p. 34; t. 5, hi�t. p. 95; f- 32, P- 451.

(2) Pind. olymp. 1, v. 7. (3) Id. ibid. v. 157.
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er ihn �elb�t auf Jupiters Thron (*). Aber �chnell, un

ihn vor Stolz zu �ichern , eriunert er ihn dann wieder:

daß ein �terblicher Leib ihn bekleidec,und daß bald die

Erde �ein lehtes Kleid �ein wird (*).
Eine �o außerordentlicheSprache war dem Gei�te

des. Zeitalters angeme��en. Die �o eben über die Per-
�er erhaltenen Siege hatten die Griechen aufs neue

überzeugt, daß nicöts die Seelen �o �ehr erhebt, als

öffentlicheund ausgezeichneteBewei�e der allgemeinen
Achtung. Dies benußte Pindarz er häufte die kraft«

voll�ten Ausdrücke, die glänzend�ten Bilder auf einan-

der, er �chien die Stimme des Donners zu entlehnen,

um den Griechi�chen Staaten zuzurufen : La��et nie die

göttlicheFlamme erlö�chen, welcheEure Herzen ent

zündetz erwe>ec jede Art der Nacheiferung; ehretjede
Gattung des Verdien�tes; erwartet nichts als Hand-
lungen der Tapferkeit und der Seelengröße von dem

Manne, welcher nur für den Ruhm lebt! Und, waren

die Griechen in den Olympi�chen Gefilden ver�ammelt,
�o rief er ihnen zu: Hier �eht ihr �ie, die edlen Kámp-
fer, welche�ich den härte�ten Uebungenunterwarfen,
um vor Euren Augen einige Oelbaumblätter zu erhal-
ten; was werdet Jhr demnach nicht lei�ten, wenn es

darauf ankommen wird, Euer Vaterland zu retten ?

Noch jebt werden diejenigen, welchebei den glän-
zenden FeierlichkeitenGriechenlands gegenwärtig �ind,
welcheeinen Kämpfer in dem Augenblick�eines höch�ten
Triumphes �ehn; welche ihm folgen, wenn er in die

Stadt zurückkehrt,wo er zuer�t das Licht der Welc er-

bli>écte; welchees mit anhôren, wenn um ihn her der

(1) Pind. i�thm. s, v. 18. (2) Id. nem. II, v. 20.
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laute Zuruf, das Freudenge�chrei, die Entzüfungen
der Bewunderung er�challen,unter welchedie Namen ih-

rer Ahnherrn gemi�cht �ind, die �ich gleicheEhre erran-

gen, und die Namen der Schußgottheiten,
die dem

Lande einen �olchen Sieg ver�chaften; — alle die�e,
�age ich, werden niche �owohl über den Schwung und

die Begei�terungPindars er�taunt �ein, als vielmehr
finden, daß �eine Dichter�prache bei aller ihrer Erha-
benheitdennoch nicht den Eindru>k, welchen�ie �elb�t
krhielten, dar�tellen kann.

Die�es eben �o rührende als prachtvolleSchau-
�piel hatce oft auf Pindar gewirkt, Er fühlte den all-

geineinenTaumel mit, er trug ihn in �eine Gemälde

über, er erhob �ih zum Lobredner, zum Aus�pender
des Ruhms. Das gab allen �einen Gegen�tänden Adel

und Würde, gab ihnen einen maje�täti�chen Charakter.
Er hatte berühmteKönige und unbekannte Bürger zu

prei�en; aber bei die�en, �o wie bei jenen, �icht er nie

auf den Men�chen, immer nur auf den Sieger. Weil,
wie er �agt, der Zuhörer leicht �olcher Lob�prücheüber-

drüßig wird, deren Gegen�tand er nicht �elb�t i�t (*);
�o verweilt der Dichter nicht lange bei deù per�önlichen
Eigen�chaften �einer Helden; da indeß die Tugenden
der KönigeAn�prüche auf Ruhmgeben, �o lobt er �ie
wegen des Gurcen, was �ie gethan haben(?), und zeigt

ihnen, welchesGute �ie ferner thun fônnen. „Lenket,
„�ebt er dann hinzu, mit gerehtemSteuer Euer Volk,

„Und �chmiedetauf dem Ambos der Wahrheit jeglichen

(1) Pind. pyth. 1, v. 160; 8, v. 43; i�thm. ç, v. 65; nem. 10,

v. 37. (2) Id, olymp.1, v. 185 2, Vv. 10, 180.
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„Richter�pruch(*). Der auf�prühenden Funken klein-

„�ten, groß achtetdie Welt ihn bei Euch. Vieler Tau-

„�enden Beherr�cher �eid Jhr; viel �charf�ehende Zeu«
„gen umringen die Für�ten; viel Bö�es wirkt ein klei-

„ner Fel von ihnen (*),“ So lobte Pindar; er ver-

�chwendeteden Weihrauchnicht, und ge�tand nichtJedem
das Recht zu, ihn darzubringen. „Lob, �agee er, i�t
»die Belohnungherrlicher Thaten (*). Bei dem �úßen
»„Thauedes Lobes �proßen die Tugenden empor, wie

„die Pflanzen beim Himmelsthaue wach�en (?). Abex
„nur dein Tugendhaften gebührtes, Tugendhafte zu

„prei�en ().“

Ungeachtetdes Tief�inns �einer Gedanken und der

an�cheinenden Unordnung �eines Ausdru>s gewinnen

�eine Gedichtedoh in jeden Fällen den allgemein�ten
Beifall. Der große Haufen bewundert �ie, ohne �ie
zu ver�tehn (®); weil es ihm genug i�t, daß helle Bil-

der �chnell wie Bliße vor �einen Augen vorüberziehn,
und daß pomphafte und tônende Worte mit wiederhol-
cen Schlägen auf �ein er�tauntes Ohr wirken. Die

ein�ichtsvollenKenner aber werden ihn immer auf die
er�te Stufe unter den lyri�chen Dichtern �tellen (©);

(©) [Mit Recht ttennt der Verfa��er in der Anmerkung die�e Stel-
len eine Probé von der Kühnhcit des Vindari�chen Ausdrucks; zu-

mal, wenn mau �ie ganz wörtlich über�est. „Regieret mit dem

»„Steuerruder der Gerechtigkeit; �{<miedet eure Zunge auf dem Am-

„bos der Wahrheit.“ Erhatte �ie im Text �o gegeben: „Seid ge-

„recht in allen euren Haudlungeu ; wahrhaft in allen euren Worten.“

Ich glaubte hier, und im folgenden, daß wir Deut�chen wohl einen

kähnern: kraftreichern Ausdru> vertragen könnten; wobei ih mich,
wie billig, an Ged ife’ s Ueber�egung hielt. B.] (1) Pind. pyth.
1, v. 165. (2) Id. i�thm. 3, v. II- (3) Id. nem. 8g, v. 68. (4 Id.

nem. 11, v. 22. ($) Id. olymp. 2, v. 153. (6) Horat. Quindil.

Longin. Divnyf�. Halic, Mém. de l’Acad. des bell. lettr. c. 1$, p.369.
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Und �chon führenWeltwei�e �eine Sprüche'an, und be-

rufen �ich auf �ein Zeugniß (“).
Statt die einzelnenSchönheiten, welcheer in �ei-

ne Werke ver�treuet hat, anzugeben, habeich michbe-

gnügt, die Quelle die�er Schönheiten, den hohenEdel-

�inn zu zeigen, welcher alle �eine Werke belebt. Jch
werde al�o �agen dürfen, was er �elb�t �o vortreflich
�agt: „Noch viele Pfeile ra��eln in meinem Köcher;
„ich �chnellte nur den Pfeil ab, der am ehrenvoll�tenins

„Ziel treffen konnte (?).“
'

Nunnoch einige Nachrichtenüber �ein Leben und

�einen Charakter. Jch �chöpfe �ie haupt�ächlich aus

feinen Schriften, worin er, wie die Thebaner ver�i-
chern, �ich �elb�t ge�childert hat. „Es war eine Zeit,
„wo niedriger Eigennus die Sprache der Dichtkun�t
‘nicht entweihte (*). Mag Andere jest der Glanz des

„Soldes blenden; mögen �ie das Gebiet ihrer Be�ibun-
„gen weit ausdehnen(*): ichachtenur dann den Reich-
„thum, wgnn er, von Tugendengeleitet und ge�chmückt,
„Uns die Hand beut, ewig daurenden Ruhm zu erwer-

„ben (*). Jmmerblieben meine Worte meinen Gedan-

„ken getreu (*). Srets liebte mein Herz den mich lie-

„benden Mann; Feind bin ih dem Feinde: abernie

„falle ich ihn mit den Ge�cho��en der Verläumdung und

„des Spottes an (7). Die Neider verachte ih, und

„�ehe �ie gedemüthigcin Staub �inken; �ie �temmen �ich
„um die Wage meines Glückes aufzuhalten, aber die�e
„�chlägt ihnen �chmerzlicheBeulen in die Bru�t (*).

(1) Plat. in Men. t. 2, p. 81; de rep. lib. 1, p. 331. (2) Pind.

olymp. 2, V. 149; pyth. 1, v. 84. (3) Id. i�thm. 2, v. IS. (4)Id.
nem. 8, v. 63. (5) Id. olymp. 2, v. 96; pyth. 3, v. 195; ibid.

5, v. I. (6) Id. i�thm. 6, v. 105. (7) Id. nem. 7, V. 100; py,
a, v. 154, I55- (8) Id. pyth. 2, v. 168; nem. 4, V- 65.



254

„Nie kann das ohnmächtigeGekrächzfurcht�amet und

„neidi�cher Vögel den kühnenAdler aufhalten, wenu

„er �ich empor�chwingt, um in den öber�ten Gebieten

„der Luft zu �chweben(*).“
„Ach! es �trudeln bald Strôme der Wonne, bald

„Strôme des Jammers, dem Men�chen daher; wer

„darf �ich daurendeu Glückes �chmeicheln(*)?" Jc warf
„meine Blicke umher; und immer �ah ich länger blü-
„hen das kleinere Glü> des Bürgers; ich be�eufzte der

„Für�ten Ge�chi>k, und flehte die Götter um �olcherlei
„Güter an, die ich zu ertragen vermag (2). Aufgera-
„der Bahn wall’ ih einher. Zufrieden mit. meinem
„Ge�chick,und geliebtvon meinen Mitbürgern (*), ringt
„all mein Stolz nur darnach, ihnen zu gefallen; doh
„muß dabei die Freiheit mir bleiben, über das was recht
„i�t, und was unrechti�, frei, wie ich's meine, zu re-

„den (*). Mit die�em Sinne tret’ ich getro�t dem Altex

„entgegen (*). Wohl mir, wenn ich, an des �{hwar-
„zen Todes Gränze gekommen, dann meinen Kindern,
„der Wonne meines Herzens, der Güter herrlich�tes
„hinterla��e: - ruhmvollenNamen (7)!“

Pindars Wün�che wurden erhört: er lebte im

Schooße der Ruhe und des Ruhms. Zwar verur-

theilten: ihn die Thebaner zu einer Geldbuße, weil er

ihre Feinde, die Athener, gelabt hatte (?); zwarerhiel-
ten in den dichteri�chenWettkämpfen Korinna's Ge�än-
ge fünfmal den Preis vor den �einigen (*?): aber auf
die�e kurzen Sturme folgten bald heitere Tage. Die

(1) Pind. nem. 93, v. 138. (2) Id. olymp. 2, v. 6x. Id. nem.

>, v. 81. (3) Id. pyth. 11, v. 76. (4) Plut. de anim. procrear.

t. 2, p- 10309. (5) Pind. nem. 8, v. 64, (6s) Id. i�thm. 7, v. $8.

(7) Id. pyth. II, v. 76. (8) Ae�chin. epiít. 4, p. 207. Pau�an,

lib. x1, cap. 8, p- 20. (9) Áelian, var. hi�t. lib. 13, cap- 25
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Athenerund alle Nazionen:Griechenlands'überhäuften
ihn mit Ehrenbezeugungen(*); Korinna �elb�t ließ �ei-
nem höherenGenie Gerechtigkeitwiderfahren(*). Zu

Delphi, während der Pythi�chen Spiele, ‘mußte er

dem heftigen Verlangen einer zahllo�en Menge Zu-

�chauernachgeben: er �aß hier, mit Lorbeernumkränit,
auf einemerhabenen Siß (©), nahm �eine Leier , und

ließentzückende.Tône hören, welche von allen Seiten
das Ge�chrei der Bewunderung erwe>teßz., und die
�chön�teZierdedes Fe�tes auemachten.Sobald.das
Opfergeendigt war, lud ihn Apollo's Prie�ter feierlich
zum heiligen Mahle ein. Denn das Orakelhatteber

fohlen, — was ein ganz be�ondererund bisheruner-

höôrterVorzug war
— ihm einen Theil,von. den im

Tempel dargebrachtenEr�tlingen aufzubewahren().
|

Die Bôöozierhaben viel’ Hang zur Mu�ik; fa�t
Allelernen die Flôte bla�en (°). Seit ihrem Siege bei

Leuktra überla��en�ie �ich ungemäßigterden Vergnü-
gungen des Ti�ches (*): �ie haben vortreflichesBrot,
viele Gartenfrúchce,viel Ob�t, und Geflügelund Fi-
�che in hinreichenderMenge,um davonnachAthenzu.

verführen(7).

Jn ganz Böozien- i�t der Winter �ehr �tren-
ge, in Theben i�t er fa�t unerträglih (). Der:

Schnee, der Wind, und der Mangel an Holz machen'
die�en Ort dann zu einem �o �chre>flichenAufenthalt,

(1) Pau�an. lib. x, cap. 8, p- 20. Thom. Mag. gen. Pind.

(2) Fabric. bibl. graec. t. 1, p. $78. (3) Pau�an. lib. Io, cap. 24

Þ- 858. (4) Id. lib. 9, cap. 23, P- 755, Thom. Mag. gen. Pind.

(5) Ari�toph. in Acharn. v. 863. Schol. ibid. v. 862, £ Poll. lib.

4, $. 65. Athen. lib. 5, cap. 25, p. 184. (6s) Polyb. ap. Athen,

lib, 10, cap. 4, P- 418. (7) Ari�toph. ibid. v. 873. Eubul. ap,

Athen. lib. 2, cap. 8, p. 47. Dicacarch. �tar. graec. p- 17- Plin. lib.

19, cap. $, t. 2, Þ- 166, 167. (8) Columell. de re ruft. ub. 1, cap. 4
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als ‘ev-im Sommer angenehm i�t, Denn in die�er

Jahrszeit athmec man hierdie �anfte�te Luft, �indec ei-

nen Reichthum von. äußer�t kühlem Wa��er, und

genießt den lachenden Anbli> auf die Felder, welche
�ehr lange thr Grün behalten(*).

Die Thebaner�ind tapfer, Übermüthig,ke>, und

ruhm�üchtig. Der Zorn reißt �ie �chnell zu Be�leidi-

gungen hin, und die Verachtung der Ge�ebe bringt �ie
zur Ueber�chreitungaller Men�chheitsrechte. Aus dem

gering�tenZwi�t über das Mein und Dein erwach�en
�chreiendeUngerechtigkeiten;aus dem minde�ten An-

laß, Meuchelmorde(?). Die Frauen�ind groß, wöhl-
gewach�en, mei�tens blond; ihr Gang i�t edel, und ihr
Pus recht ge�chmackvoll.Wenn �ie öffentlicher�chei
nen, haben�ie eine Arc, ihr Ge�icht zu bede>en, daß
man nur die Augen �ieht; ihr Haar i�t auf dem Kopfe

zu�ammengeknotetzihr Fußhat purpurfarbne und �o
kleine Schuhe, daß er fa�t ganz zu �ehen i�. Jhre
Stimme tônt ungemein �anft und empfindungsvoll; die

Stimme der Männer i� rauh, unangenehm, und ge-
wi��ermaßen mic ihrem Charakter überein�timmend ().

Aber die Züge die�es Charakters würde man ver-

gebensbei einer Schaar junger Krieger �uchen, welche
man die heilige Kohorte nennt (*). Die�er Jüng«
linge �ind dreihundert; �ie werden gemein�chaftlicherzo-

genu, und in der Burg auf Ko�ten des Staats unterhal-
ten. Der melodi�cheTon der Flôte leitet ihre Uebun-

gen, ja �elb�t ihre Spiele, Damit ihre Tapferkeit nicht
in

(1) Dieaecarch, �tat. graec, p. 17. (2) Id. ibid. p. 15. (3) Id,
ibid. p. 16, 17. (4) Pluc. in Pelop. t. 1, p. 287-
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in blinde Wuchausarte, �o wird ihrenSeelen die zar-

te�te und die feurig�te Empfindung eingepräge.

Jeder Krieger muß �ich in der Schaar einett

Freund wählen, mit welchemer unzertrennlichverbun-

den bleibe. Sein ganzer Stolz geht dahin, die�em zu

gefallen, �eine Achtungzu verdienen, mit ihm Freude
und Leid im ganzen übrigen Leben, und Mühe und

Gefahren in den Schlachten zu theilen, Wäre er im

Scande, �ich �elb�t zu verge��en, �o könnte er dochnie

�ich in einem Freunde verge��en , de��en Tadel ihm die

grau�am�te Quaal und de��en Lob�prücheihm die ‘ent-

zücfend�te Wonne gewähren. Die�e fa�t übernacúrli-

cheVerbindung macht, daß die Jünglinge den Tod der

Schande, und den Ruhmjeder andern Rück�icht, vor-

ziehn. Einer der�elben ward im Gedränge der Schlache
mic dem Ge�icht zur Érde niedergeworfen; als er �ah,
daß ein feindlicherSoldat ihm das Schwert in die

Seice �toßen wollte, hob er �ich empor, und rief:
„Warte, �toß hieherin die Bru�t; mein Freund múß*
„te �ich zu �ehr �chämen, wenn man denken könnce, ih
„�ei im Fliehen umgckommen.“

Ehemals vertheilceman die�e dreihundertKrieger
Rottenwei�e an die Spibe der ver�chiednenAbcheilun-
gen des Heeres. Pelopidas, welcheröfter die Ehre ge-

noß, �ie anzuführen, ließ �ie zu�ammen in Einer Schaar
fechten; und bei die�er Einrichtung verdankten ihnen
die Thebaner fa�t alle über diz Lazedämoniergewonne-
ne Vortheile. Philippus zernichtete bei Châronea
die�e bis dahin unüberwindliheKohorte. Als er auf
dem Schlachtfeldedie�e Thebani�chen Jünglinge, mic

ehrenvollenWunden bede>t, und aneinander gedränge,
Drittép Theil. R
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gerade, wie �ie ehmals ge�tanden hatten, liegen �ah,
konnte der König �eine Thränen nichtzurücfhalten, und

ertheilte ihrer Tugend �o wie ihrem Mucthédas unver-

dâchtig�te Zeugniß(").
Man hat bemerkt, daß Völker�chaftenund Städ-

te, �o wie Familien , ein herr�chendesLa�ter oder Ge-

máúchsgebrechenan �ich haben, welches, gleich gewi��en
körperlichenKrankheiten, bald �tärker, bald minder,
�ich von Vater auf Sohn fortpflanzt. Daher ent�prin-
gen die Vorwürfe, welche �ie �ich gegen�eitig machen,
und welche zu einer Art von Sprichwörtern geworden
�ind. So �agen die Böozier gemeiniglih: der Neid

wohnezu Tanagra, die Liebe nach ungerechtemGewinn

zu Oropus, der Gei�t des Wider�pruchs zu Thespià,
die Gewaltchätigkeitzu Theben, die Hab�uché zu An-

thedon, die Scheiudien�tfertigkeit zu Koronea, die

Prahlerei zu Platàà , und die Dummheit in Hali-
artus (*).

Als wir Theben verließen, gingen wir längs ei-

nem ziemlichgroßenSee hin, Namens Hylika, in wel-

chendie Flü��e, die das Gebiet die�er Stadt bewä��ern,
hineinfallen. Vonda begabenwir uns andie Ufer des

Sees Kopais, welcher un�re ganze Aufmerk�amkeit
an �ich zog.

. „Bóöozienkann als ein großes Becken (Ba��in) an-

ge�ehn werden, welchesvon Gebirgen umringt i�, de-

ren ver�chiedne Ketten durch einen beträchtlichhohen
Boden zu�ammenhängen. Audre Berge laufen im

Innern des Landes fort; die daraus ent�pringenden
Flü��e vereinigen �ich fa alle in- dem See Kopais,

(1) Plat. in Pelop. t, 1, p. 287, (4) Dicaearch, tac, grace. p. 18.
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de��en Umfang 380 Stadien (*) beträgt ("), und wel-

cher feinen �ichtbaren Ablauf hat, noh haben kann.

Er würde al�o bald ganz Böozien überde>en, hätte
nicht die Natur, oder vielmehr der men�chlicheFleiß,
geheimeWege zum Abfluß des Wa��ers bereitet (?).

In der Gegend, welchedem Meere zunäch�t liegt,
endigt �ih der See in drei Buchten, welchebis an

den Fuß des Ptous (oder Ptoon) reichen, eines Ber-

ges, der zwi�chen dem Meere und dem See liege. Aus

der Tiefe jeder die�er Buchten gehn eine Menge Ka-

nâle ab, welche, wie Stollen, queer durchden Berg,
�einer ganzen Breite nach, laufen: einige �ind dreißig
Stadien (**) lang, andre noh um vieles länger ().
Um �ie zu graben, oder um �ie zu reinigen, hatte man

von Entfernung zu Encfernung auf dem Berge
Schächte einge�chlagen, welche uns von unermeßli-
cher Tiefe �chienen. Wenn man an Ort und Scelle

i�t, �o ent�eßt man �ich über die Schwierigkeitder Un-

ternehmung, �o wie über die Ko�ten, welche �ie verur-

�achen, und über die Zeit, welche�ie erfordern mußte.
Und noch er�taunenswürdiger i�t es, daß die�e Arbei-

ten, wovon kein Andenken in der Ge�chichte, noch in

der Volks�age, gebliebeni�t, bis in das hôch�te Al-

terthum hinauf�teigen mü��en, und daß man in jenen
entfernten Zeiten doch durchaus nicht �ieht , welche
Macht in Böozien damals einen �o großen Plan hätte
entwerfen und ausführen können,

R 2

(*) 14 franz. Meilen und 910 Toi�en. (1) Strab.lib. 9, p. 407.

(2) 1d. ibid. p. 406. (**) Ueber eine franz, Meile, (3) Strab.

ibid. Wheler's journ. p. 466.
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Wie dem auch �ei, die�e Kanäle erfordern große

Unterhaltung. Heut zu Tage werden �ie �ehr ver-

nachläßige(*): die mei�ten �ind ver�chütcec; und der

See �cheine über die Ebene zu gewinnen. Sehr

wahr�cheinlichi�t die Sündfluch, oder vielmehr die

Ueber�chwemmung, welchezu Ogyges's Zeiten Böo-

zien unter Wa��er �ehte, nur von einer Ver�topfung
die�er unterirdi�chen Kanäle ent�tanden.

Wir rei�ten dur< Opus, und einige andere

Scádte, welche den Lokriern gehören, und kamen

bei dem Paß Thermopylá an. Ein geheimer Schau-
der ergrif mich bei dem Einctrite in die�en berühm-
ten Hohlweg, wo vier tau�end Griechen mehrere
Tage hindurh das zahllo�e Kriegsheer der Per�er

aufhielten,und wo Leonidas mit �einen dreihundert
Spartanern fiel. Die�er Weg wird auf der einen

Seite dur<h hohe Gebirge, und auf der andern

durh das Meer eingeengt; ich habe ihn in der Ein-

leitung zu die�em Werk be�chrieben.
Wir durchwandertenihn mehrere male: wir

be�uchtendie Thermen oder heißen Bäder, von wel-

chen er den Namen hat (*); wir �ahen den kleinen

Hügel, auf welchen �ich Leonidas's Gefährten nach
dem Tode die�es Helden, zurückzogen(*). Wir folg-
ten ihnen an das andre Ende des Pa��es (?) bis

zu dem Zelte des Königs Xerxes, de��en Opfe-
rung mitten unter �einem Kriegsheere �ie be�chlo�-
�en hatten.

(*) Zu Alexanders Zeiten bekam ein Bürger aus Chalcis den

Auftrag �ie zu reinigen. (Strab. lib. 9, p. 407. Steph. in *AFAry.)
(1) Herodot. lib. 7, cap. 176. (2) Id. ibid, cap, 225. (3) Plur.

de malign. Herod. t. 2, p. 866.
|
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Eine Menge zu�ammentreffender Um�tände er-

weckten in uns die �tärk�ten Er�chütterungen. Die-

�es Meer , ehemals von dem Bluce der Nazionen
gefärbt; die�e Gebirge, deren Gipfel bis zu den

Wolken �teigen; die�e tiefe Ein�amkeit rund um uns

her; das Andenken �o vieler großen Thaten, welche
durch den Anbli> der Oerter fa�t vor un�ern Au-

gen ge�chahen; die innige Theilnahme, welche die

leidende Tugend uns abzwingt: alles erregte un�re
Bewunderung oder un�re Rührung, als wir die

Denkmaale vor uns �ahn, welche die Ver�ammlung
der Amphiktyonen auf dem erwähnten Hügel errich-
ten ließ (*). Es �ind Éleine Halb�äulen zu Ehren
der dreihundert Spartaner und der ver�chiednen hier
fechtenden Griechi�hen Kriegsvölker. Wir traten

an die er�te, welche uns ins Auge fiel, heran, und

la�en darauf: „Hier haben viertqu�end Griechen aus

„dem Peloponnes gegen dreißigmal hundert tau�end
„Per�er gefochten,“ Wir näherten uns einer zwei-
ten Halb�äule; und fanden hier die Worce des

Dichters Simonides: „Wanderer, �age zu Lazedämon
„an, daß wir hier �chlafen, weil wir den heiligenGe�ez
„zen un�ers Vaterlandes gehorchten(*),“ Welches Ge-

fühl der Größe, welcheerhabne Gleichgültigkeit,um

�olche Thaten der Nachwelt zu verkündigen! Leoni-

das's und �einer dreihundert Begleiter Namen fin-
den �ich nicht in die�er zweiten Jn�chrift; denn man

hatte nicht einmal eine Ahndung davon, daß �te je
könnten verge��en werdèn. 0 habe mehrere Grie-

3

(1) Herodot lib. 7, cap. 228. (2) Id. ibid. Strab. lib. 9, p.

429. Cicer. tu�cul. lib, 1, cap. 42, r. 2, p-. 268-
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chen ge�ehn, welche �ie aus dem Kopfe her�agten,
und einer dem andern überlieferten (*). Yuneiner

dritcen Ju�chrift für den Wahr�ager Megi�tias ,

heißt es: daß die�er Spartaner das Schick�al kann-

te, welches ihm bevor�tand, aber lieber �terben, als

das Heer der Griechen verla��en, wollte (*). Bei die-

�en Trauermälern �teht ein Triumphzeichen, welches
Xerxes errichten ließ; welhes aber die Be�iegten,
mehr als die Sieger , ehrt ().

(1) Herodot. lib. 7, cap. 224- (2) Id. ibid. cap. 228. (3) I�ocr.

epi�t, ad Philipp. t. 1, p-. 304
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Fünf und dreißig�tes Kapitel.

Rei�e durch The��alien (*). Die Amphiktyonen;
Zauberinnen; Könige von Pherâ; das Thal

Tempe.

Wenn man aus dem Paß Thermopylà trice, kömmt

man in The��alien (**). Die�es Land — mit Jnbe-
grif Magne�iens, und mehrerer andern kleinen Kanto-

ne, welcheihre be�onderen Namen haben, — wird öô�-
lich vom Meere, nördlich vom Olympus, we�tlich vom

Pindus, und �üdlich vom Oeta begränze. Vondie�en
ewigen Gebirgsgränzenlaufen andre Berg - und Hü-
gelkettenab, die �ich ins Junere des Landes fort�chlän-
geln. Sie um�chließen von Entfernung zu Entfer-
nung fruchtbare Ebenen, die, dur ihre Ge�talt und

ihre Einfa��ung, großen Amphictheatern gleichen(*).
Wohlhabende Städte erheben �ich auf den Anhöhen,
welcheum die�e Ebenen herumlaufen; und das ganze
Land wird von Flü��en bewä��ert, die fa�t �äammtlich in

den Peneus fallen, welcher, vor �einer Vermi�chung
mit dem Meere, das berühmteThal Tempe durch�trömt.

[Amphifktyonen.] EinigeStadien von Ther-
mopylà, fanden wir den kleinen Fle>en Anthela, wel-

cherwegen eines Tempels der Göccinn Ceres, und we-

R 4

(*) Im Sommer des J. 357 vor Chr. Geb. (**) Man �. die
Karte von The��alien. (1) Plin. lib. 4, cap. 8, tf. IL, P 199.
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gen der alljährlichdort ge�chebendenVer�ammlung der

Amphikcyonen(*), berühmt i�t, Die�er Reichstag wäà-

re die nüslich�te, und folglichdie �chön�te , An�talt,
wenn nur nicht die Grund�äße der Men�chlichkeit,wel-

che �eine Stiftung bewirkten, den Leiden�chaftender

Volksregierer �o oft weichenmüßten. Einigen zufolge,
hacAmphifktyon, derin die�er Gegend herr�chte, ihn
einge�eßt (*); nachAndern, König Atri�ius von Ar-

gos (?), Soviel �cheint gewiß, daß in uralten Zei-
ten zwölf Völker�chaften des nördlichen Griechen-
lands (*) (O, als die Dorier, Jonier, Phozier, Böô0o-

zier, The��alier, u. �. w. ein Bündniß zur Abwendung
der Kriegsplagen �{hloßen. Es ward fe�tge�eßt, daß

�ie alljährlih Abgeordnetenah Delphi �chi>ten; daß

jeder Frevel gegea den Tempel Apollo’'s,welcherihre
Eid�chwüre gehört, und jede Verlegung des Völfer-

rechts, zu de��en Vertheidigung �ie �ich verbunden hat-
ten, in die�er Ver�ammlung angezeigt würden ; daß ei-

ner jeden der zwölf Völker�chaften, durch ihre Abgeord-
neten, zwei Stimmen zu�tänden; und daß �ie �ich ver-

pflichteten,die Be�chlü��e die�es ehrwürdigenGerichts-
hofes voll�tre>en zu helfen.

Der Bund ward durch einen Eid befe�tigt, der

�eitdem immer wieder erneuert worden i�t, „Wir

„�chwören (�o �agen die Völker die�er Eidgeno��en-
„�chaft): nie die Amphiktyoni�chenStädte zu zer�td-
„renz; nie, weder im Frieden, noh währenddes Kries

(1) Herodot, lib, 7, cap. 200, Mém. de l'Acad. des bell, lerer.

t. 3, p- 191,1. (2) Marmor, Oxon. epoch, ç. Prid, commentar. Þ.

359. Theopomp. ap. Harpocr, in ’Azpwxr. Pau�an. lib. 10, Cap.

8, Þ- 815. (3) Strab. lib. 9, p. 420. (4) Ae�chin, de fal�. leg,

p- 413. Serab. ibid. Pau�. ibid. (*) Man �. die Anmerkung binten.



„ges, die ihnen unentbehrlichenQuellen abzuleiten.
„Wage irgend eine Mache die�es zu unternehmen, #0

„wollen wir gegen �ie ausziehn, und ihre Städte nie-

„derrei��en, Wenn Ruchlo�e aus Apollo's Tempel
„Opfergaben entwenden, �o �chwören wir, un�re Füße,
„un�re Arme, un�re Stimme, alle un�re Kräfte, gegen

„�ie und gegenihre Mict�chuldigen anzuwenden (*),“

Noch heutzutage be�teht die�es Reichsgerichtfa�t
in der nehmlichenGe�talt, wie es errichtetward. Sei-

ne Gerichtsbarkeit hat �ic) weiter ausgedehnt, �o wie

einige Nazionen aus dem nördlichenGriechenlandaus-

gewandert, aber immer bei dem Amphiktyoni�chen
Bunde geblieben �ind, und auf die Art das Recht des

Sisbes und der Stimme in de��en Ver�ammlungen in

ihre neuen Wohn�iße mic hinübergebracht haben (*).
Dies if der Fall bei den Lazedämoniern: �ie wohnten
ehemals in The��alien; und als �ie �ich im Peloponnes
niederließen, behielten�ie eine der zwei Stimmen, wel-

cheden Dorieru, wozu �ie gehörten, zukamen. Eben
�o ward die ur�prünglich den Joniern zuge�ktandnedop-
pelte Stimme nachher zwi�chen den Achenern und den

Joni�chen Kolonieen in Kleina�ien getheilt (2). Ob-

gleichindeß auf die�em Reichstag nur 24 Stimmen �ein
Fônnen, �o i�t die Anzahl der Abgeordnetendochnicht
be�timmt: die Athener �chi>en bisweilen drei oder

vier dahin (9),

Die Ver�ammlung der Amphiktyonen ge�chieht
im Frühjahrzu Delphi; zur.Herb�tzeit, in dem Fle>en

5

(1) Ae�chin. de fal�. leg. p. 413. (2) Mém. de l’Acad, des bell.

letter. e. 21; hi�t. p. 237. (3) Ae�chin. ibid. (4) Id. in Ctehiph. p. 446.



Anthela (*). Sie zieht eine große Anzahl Zu�chauer
herbei, und beginnt mit Opfern für die Ruhe und die

Wohlfarch Griechenlands. Außer den in dem ange-

führtenEide ausdrülich genannten Streic�achen, wer-

den hier auch die Zwi�tigkeiten ge�chlichtet,wenn einige
Scâdtse bei gemein�chaftlichdargebrahten Opfern den

Vor�iß verlangen (*), oder nach einer gewonnenen

Schlacht �ich die Ehre, woran mehrere Theil haben,
aus�chließend anmaaßen wollen (). Noch andre Sa-

chen, �owohl des bürgerliche: als des peinlichenRechts,
werden hier vorgetragen (*); vorzüglichaber alle Hand-
lungen, welcheoffenbar das Völkerrechcbeleidigen().
Die Abgeordnetender �treitenden Parteien reden von

beiden Seiten; der Gerichtshof thut den Aus�pruch
nach der Mehrheit der Stimmen; den �trafbaren Völ-

kern wird eine Geldbuße zuerkannt; nach ge�tactteter
Fri�t, ergeht ein zweites Urtheil, welches die Strafe
um das doppelte erhöht (*). Gehorchen jene nicht; �o
hat die Ver�ammlung das Recht, zur Voll�tre>ung ih-
res Spruches den ganzen Amphiktyoni�chenBund,
das heißt, einen großen Theil Griechenlands, gegen

jene aufzurufen und in Waffen zu bringen. Auch hac
�ie das Recht, die�elben aus dem Bunde zu �toßen,
oder von dem gemein�amen Tempelverein zu trennen (?).

Aber die mächtigen Völker�chaften unterwerfen
�ich nicheimmer �olchen Be�chlü��en. Dies zeigt das

(1) Strab. lib. 9, p. 420. Ae�chin. in Ctelph. p. 446. (2) De-

mo�th. de cor. p. 495- Plut. rhet. vit. t. 2, p. 850. (3) Demo�th.

in Neaer. p, 877. Cicer. de invent. lib. 2, cap. 23, t. 1, p. 96.

(4) Méêm. de l’Acad. des bell. lettr. t. $, p. 405. (5) Plut. in Ci-

mon. t. 1, p. 483. (6) Diod. Sic. lib. 16, p. 430. (7) Plut. in

Themiît. rc. x, p. 122. Paulan. lib. 10, cap. 8, p. 816. Ae�chim

de fal�, leg. p. 413-
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ganz neulicheBetragen der Lazedämonier. Als �ie �ich
mitten im Frieden der Burg zu Theben bemächtigt
hatten (*), lud der Magi�trat �ie vor den allgemeinen
Reichstag. Hier wurden die Lazedämonierin 5 00 Ta-

lente (**) verurtheilt, und nachher in 1000; aber �ie
verweigerten die Bezahlung, unter dem Vorwande, die

Ent�cheidung�ei ungerecht(").
Die Aus�prüche gegen �olche Völker, welcheden

Tempel zu Delphi entweihen, wirken größeres Schrek-
ken. Jhre Soldaten rü>en um de�to ungerner ins

Feld, da ihnen Todes�trafe und ehrlo�es Begräbniß be-

vor�teht, wenn �ie mit den Waffen in der Hand in Ge-

fangen�chaft gerathen (’); und die Kriegsvölkerzz,wel-

che der Reichstag zur Rache der Altäre aufruft, koms-

men um �o williger, da jeder als Geno��e der Ruchlo-
�igkeit ange�ehn wird, wenn er die�elbe begün�tige oder

duldet. Auch mü��en in �olchen Fällen die �trafbaren
Völker noch fürchten,daß neben den Bann�tralen der

Prie�ter �ich gegen �ie noch�taatsfluge benachbarteFür-
�ten erklären, welcheihre ehrgeizigenPlane zu beför-
dern ver�tehn, indem �ie für die Sache des Himmels zu

�treiten �cheinen.
Aus Ancthelatraten wir in das Land der Trachi-

nier, und �ahen in der Gegend umher die Landleute mit

Ein�ammeln der ko�tbaren Nie�ewurz be�chäftigt, wel-

cheauf dem Gebirge Oeta wäch�t (?).
[Zauberinnen.] Ein Trieb der Neugierde

machte, daß wir un�ern Weg über Hypate nahmen.
Man hacteuns ge�agt, wir würden in The��alien, und

(*) Man �. Band 11, S. 13. (**) 2 Mill. u. 700,000 Liv. (1) Diod.

Sic. lib. 16, p. 430. (2) Id. ibid. p. 427, 431. (3) Theophr. hi�t,

plant. lib. 9, cap. II, p. 1063.
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namentlich in die�er Stadt , viele Zauberinnen fin-
den (*). Auch �ahen wir hier wirklih mehrere Weiber

vom gemeinen Volk, welche,wie man �agte, im Stan-

de wären, die Sonne aufzuhalten, den Mond auf die

Erde herabzuziehn,Stürme zu erregen, oderzu �til-
len, die Todten ins Leben zu rufen, oder Lebende ins
Grab zu �türzen (?),

Wie haben doh �olche Vor�tellungen �ich dem

men�chlichenVer�tande aufdringenkönnen! Diejeni-

gen, weichedie�en Wahn für neu halten, behaupten:
daß im vorigen Jahrhundert eine The��alierinn, Na-

mens Aglaonice, welchedie Kun�t die Mondfin�terni��e
vorherzu�agen gelernt hatte , die�e Er�:heinung der

Kraft ihrer Be�chwörungen zu�chrieb (?), und daß man

nun �{loß, auf die�en Weg könnten alle Nacurge�eße
umgekehrt werden. Aber man nennt auch eine andre

The��alierinn, die �chon in dem Heldenalter völlig un-

um�chränkt über die�en Himmelskörper herr�chte (*)z
und mehrere That�achen bewei�en unwider�prechlich,
daß die Zauberkun�t �eit langer Zeit in Griechenland
einheimi�chi�t,

|

Ohneviel Neigung, ihren Ur�prung erfor�chen zu

wollen; wün�chten wir, bei un�erm Aufenthalt in Hy-
pate, ihre Wirkungen näher kennen zu lernen. Man

brachteuns insgeheim zu einigen alcen Weibern, deren

Dürftigkeit eben �o erbärmlich als ihre Unwi��enheit
warz �ie rühmcten�ich mancherZaubermittelgegen den

(1) Ari�toph. in nub. v. 747, Plin. lib. 3a, cap. I, t. 2, Þ-

$523. Senec. in Hippol. af. 2, v. 420. Apul. metam. lib. 1, Þ-

15; lib. 2, p. 209. (2) Emped. ap. Diog. Laëret. lib. 8, $. $9.

Apul. ibid. p. 6. Virgil. ecl. g, v. 69, (3) Plur. conjugal. prae-

cept. t. 2, p. I45. Id. de orac. def. p. 417. Bayle rép. aux

que�t. c. 1x, cap. 44, P- 424. (4) Senec. in Here. Oer. v. 525.
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Biß der Skorpionen und Nattern (*); anderer zur Ent-

krâftung des Feuers eines jungen Ehemanns, noch an-

derer zur Tödtung der “Heerden und der Bienen (*).
Wir �ahen Einige, welchean wäch�ernenBildern ar-

beiteten; die�e über�chütteten�ie mit Verwün�chungen,
bohrten ihnen Nadeln ins Herz, und �tellten �ie dann

in ver�chiednen Gegenden der Strade aus (?),, Die

Men�chen, deren Bildni��e hier nachgeahmt waren,

ent�ebten �ich über die�e Schrectenge�talten, glaubten
�ich dem Tode gewidmet, und verloren wirklichzuwei-
len durch die�e Frucht ihr Leben früher.

Einesdie�er Weiber trafen wir, als �ie �chnellein

Rad herumcrieb(*), und dabei geheimnißreiche Worte

murntelte. Der Zwe>ihrer Be�chwörung ging dahin,
den jungen. Polyflectus zurückzubringen (®), welchereine

der ange�ehen�ten Frauen der Stadt, Namens Salas»

inis, verla��en hatte. Um den fernern Gang die�es
Abenteuers zu erfahren, machtenwir Mykale — �o
hieß die Zauberinn — ein Ge�chenk. Einige Tage
darauf �agte �ie uns: „Salamis will die Wirkung mei-

ner er�ten Be�chwörungen nichtabwarten; �ie wird die-

�en Abend kommen, um neue zu ver�uchen: ichwill

Euch in einem Winkel verbergen, von wo aus Jhral-

les �ehn und hören könnt.“ Wir fanden uns genau zur

be�timmten Stunde ein. Mykale war mic den An�tal-
ten zu den My�terien be�chäftigt: um �ie her lagen (*)
Lorbeerzweige,aromati�he Kräuter , Metallplatten

(1) Plat. in Euthyd, t. 1. p. 290. (2) Herodot. lib. 2, cap. 181.

Plat. de leg. lib. 11, t. 2, P. 933. (3) Plat. de leg, ibid. Ovid.

her. ep. 6, v. 91. (4) Pind. pyth. 4, v. 380. Schol. ibid. Apol-
lon, Argon. lib. t, v. 1139. Schol. ibid. He�ych. in ‘Powg.
Bayle rép. aux que�t. p. 414. (5) Lucian. in metetr. 4, t. 3, p-

288. (6) Theocrit. idyll. 2. Apul. metam. lib, 3, Þ: 54°
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mit unbekannten Charakteren be�chrieben, purpurge-

färbte Flo>en voy Lammwolle, Nägel aus einem Gal-

gen, an welchen noh Blut klebte, Men�chen�chädel
halb von wilden Thieren zerfre��en, von Leichnamen
entwandte Finger, Na�en und Ohren, Eingeweidevon

Opferthieren, ein Glas mic dem Blut eines auf gewalt-
�ame Wei�e ge�torbenen Men�chen, ein Bild der Göt-
tinn Hekate von Wachs, weiß, �chwarz, roth bemalt,
mit einer Peit�che, mit einer Lampe, und mic einem

Degen, um welcheneine Schlange �ich wand (*), meh-
rere Gefäße voll Quellwa��er (*), voll Kuhmilch, voll

Berghonig, das Zauberrad, kupferneGeräthe, Haare
von Polyfklet, ein Stück vom Saume �eines Kleides ();
und nocheine Menge andrer Dinge, welcheun�re Auf
merk�amkeit an �ih zogen, als ein leichtesGeräu�ch
uns Salamis's Ankunft verkündigte.

Wir �chlüpften in eine benachbarteKammer. Die

�chóne The��alierinn er�chien voll Wuch und voll Liebe.

Nach bittern Klagen gegen ihren Geliebten und gegen
die Zauberinn, beganndie Ceremonie. Zu de�to grôö�-
�erer Wirkung, mü��en überhauptdie dabei beobachte-
ten Gebräucheeinige Beziehung auf den vorge�eßten
Endzweckhaben.

Mykale be�prengte Anfangs die Eingeweide der

Opferthierezu mehrern malen mit Wa��er, mit Milch,
mit Honig. Hierauf nahm �ie Polyklets Haare, flochc
�ie in einander , Énúüpfce�ie auf ver�chiedne Wei�e;
mi�chte �ie dann mit gewi��en Kräutern, und warf �ie
in eine glühende Kohlpfanne (*). Dies war der Au-

genbli>, wo Polyklet, von einer unwider�tehlichenGe-

(1) Eu�eb. praep. evang. lib. 5, cap. 14, p. 202- (2) Apul. me.

zam, lib. 3, p. 55. (Y) Theocrit. idyll 2. (4) Apul. ibid.



R 271

walt herbeigeführt,er�cheinen, und zu �einer Gelieb-
ten Füßen niederfallen �ollte.

Nachdemman ihn vergeblicherwartet hatte, rief
Salamis, die �eic einiger Zeit auch in den Geheimni��en
der Kun�t eingeweihetwar, plöblich aus: „Jch will

�e!b� den Zauber anordnen. Folge mir in meiner Be-

gei�terung, Mykfale; nimm dies zu den Trankopferit
be�timmte Gefäß, und umwinde es mit die�er Wol-
le (). ..  Ge�tirn der Nacht, leih uns dein gün�ti-
ges Licht! Und du Göttinn der Unterwelt, die du um

Gräber ,
und um die mit dem Blute der Sterblichen

benebten Oerter �chleich�t, er�cheine, �chre>licheHeka-
ce, und laß un�ern Zauber �o mächtig �ein, als es Me-

deens und Circens Zaubereien waren! Myfkale, �treue
die�es Salz in das Feuer (*), und �prich dabei: Jch
ver�treue die Gebeine Polyklets. Möge das Herz die-

�es Treulo�en �o von der Liebe ergriffen werden, als

die�er Lorbeer von der Flammeverzehrt wird, als die�es
Wachs bei der Glutpfanne �chmilzt (?); möge Polyklec
�o �ich um meine Wohnung herumdrehen, wie dies

Rad �ich um �eine Ach�e dreht! Wirf mic vollen

Händen Kleie in das Feuer; �chlage an die�e ehernen
Gefäße. Jch hôvedas Heulen der Hunde; Hekacei�t
an der benachbartenStraßen�cheide. Schlage, �age
ich dir; damit die�es Getôn ihr anzeige, wie der Ein-

fluß ihrer Gegenwart auf uns wirkt. Aber �chon hal-
ten die Winde ihren Athem an, Alles i� ruhig in der

Natur; ach, nur mein Herz allein i� in �türmender
Bewegung (*)! O, Hekate! 0 furchtbare Göttinn!

Hier �ind drei Trankopferzu deiner Ehre; und dreifach

(1) Theocrit. idyll. 2, v. 2. (2) Hein�. in Theocrit. ibid. v. 1g.

(3) Theocr. ibid. v. 28. Virgil. ecl. 8, v. go. (4) Theoecr. ibid.
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�ei mein Verwün�chungs�pruchgegen Polyklets neue

Lieb�chaft. Möge er meine Nebenbuhlerinnverla��en,
wie The�eus die unglücklicheAriadneverließ! . . « Laß
uns noch den �tärk�ten un�rer Liebestränke ver�uchen.
Laß uns die�e Eidexe in einem Mör�er �tampfen, Mehl
dazu mi�chen, und ein Getränk für Polyklec daraus

brauen. Und du, Mykale, nimm jebt den Saft die-

�er Kräuter, und geheden Augenbli>, um ihn auf die
Schwelle �einer Thüre auszugießen. Wider�teht er der

vereinigten Kraft aller die�er Mittel , �o werde ich
�chre>licherezu gebrauchenwi��en : �ein Tod �oll meine

Rach�ucht befriedigen(*).“ — Nach die�en Worten be-

gab Salamis �ich weg:

Die von mir be�chriebenenOperazionenwaren mic

geheimnißvollenFormeln verbunden, welchcMykale
von Zeit zu Zeit aus�prach (?). Sie verdienen niche
angeführtzu werden: �ie be�tehen nur aus barbari�chen
oder enct�tellcen Worten ohne den gering�ten Sinu.

Noch wün�chten wir die Ceremonien, wodurch
man die Seelen der Abge�chiednenheraufzaubert, zu

�ehen. Mykale be�tellce uns in der Nacht an einen,
von der Stadt etwas abgelegenen,ein�amen Orcvoll

Gräber. Hier fanden wir �ie beim Aushöhlen einer

Gruft ©), um welche�ie bald darauf Kräuter aufhäufe
te, und Knochen, und abgeri��ene Scücke von Mens

�chenförpern, und kleine Puppen von Wolle, von

Wachs, von Mehl, und die Haare eines The��aliers,
welchenwir gekannt hacten, und welchen�ie uns zeigen

wollte.

(1) Theoct. id. 2, v. 28. (2) Heliod. Aethiop. lib. 6, þ- 297,

(3) Homer, od. lib. 11, v. 36. Horat. lib. 1, �at. 8, v. 22. He-

lied. ibid. p. 292. Feith. antiqu. Homer. lib, 1, cap. 17.
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von ihr mitgebrachten�chwarzenLammes in die Gruft
fließen, und wiederholtemehr als einmal die Trank-

opfer, die Be�chwörungsworte,die geheimenFormeln.
Von Zeit zu Zeic ging �ie mic eilenden Schritten, mit

na>ten Füßen, mic fliegendemHaare, unter �chre>li-
chem Verwün�chungsrufen, und laut ausge�toßenem
SBehenle— welches.�ie am Ende verrieth; denu es

brachtedie vom Magi�trat ausge�chi>te Wacheherbei,
welche ihr �chon �eit lange nach�tellte. Sie ward er-

griffen und ins Gefängniß ge�chleppt. Amandern Tar

ge chaten wir einige Schriccte, um �ie zu retten; aber

man rieth uns, �ie der Strenge der Gerechtigkeitzu

überla��en (*), und un�re Abrei�e zu be�chleunigen.
‘¿ Das Gewerbe, welches �ie crieb, wird von den

Griechen für ehrlosange�eha. Das Volk verab�cheuer
die Zauberinnen, weil es. �ie für die Ur�ache alles Un-

glückshâle. Es be�chuldigt �ie, die Gräber zu öfnen,
um die Todten zu ver�tümmeln (*); und freilichi�t es

wahr, daß die mehr�ten die�er Weiber der �hwärze�ten
Unchaten.fähig �ind, und daß �ie das Gift nochwirkfa-

mer als ihre Be�chwörungen zu gebrauçhen wi��en.
Auch �ind die Obrigkeicenfa�t überall äußer�t �treng ge-

gen �ie. Während meines Aufenthalts zu. Athen, �ah
¿cheine der�elben zum Tode ‘verurcheilen;und die�e
Strafe er�treckte �ich auch.aufihre Verwandten, welche
Mit�chuldige ihres Verbrechens geworden waren ().

(1) Lucian. in afin. t. 2, p, 624. (2) Lucan. Pharfal. lib. 6, y.

$38. Apul. meram. lib. 2, Þ. 33, 35. (3) Demo�th. in Ari�tog.
p: £40, Philochor. ap. Harpocr. in Oetag.

Dritter Theil, S
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Aber die Ge�eße verbieten nur den Mißbrauchdie�er

läppi�chen Kun�t. Diejenigen Be�chwörungen �ind er-

laube, welche nicht mit Behexungenverbunden �ind,
und deren-Gegen�tand zum Vortheil der bürgerlichen
Ge�ell�chaft gereichenkann. So gebraucht man �ie
bisweilen gegen die falleude Sucht (*), gegen das Kopf-
weh (?) , und in der Behandlung mehrerer - andern

Krankheiten (). Von einer andern Seite terdeñ

Wahr�ager �elb�t vom Magi�trate bevollmächtigt,und

haben das Amt, die abge�chiednenSeelen hervorzuru-
fen und zu be�änftigen (*). Jun der Be�chreibung mei-

ner Rei�e nachLakouien rede ich ausführlichervon die-

�en Gei�tercitazionen.
Von Hypate vegaben wir uns nah Lamia. Un-

�er Weg ging ferner durchein wildes Land, über einen

unebenen höerichten Boden, und brachte uns nach
Thaumaci; wo einer der �chön�ten Ge�ichtspunkte,
welchen man in Griechenland findec (®), �ih un�ern
Blicken zeigte. Die�e Scadt liegt nehmlich überhalb
einem unab�ehbaren rund um einge�chlo��enen Bezirk,
de��en Anbli> plôöblicheine innige Bewegungwirke.

Jn die�er ge�egneten herrlichenEbene (*)liegen mehrere
Stádtez; und unter andern Phar�alus, eine der größten
und reich�ten Städte The��aliens. Wir be�uchten �ie
alle: und erfor�chten �o viel möglich, ihre Volfs�agen,
ihre Regierungsform, den Charakter und die Siccen

ihrer Einwohner.
Man darf nur einen Blick auf die Be�chaffenheit

des Landes werfen, um überzeugt zu werden, daß es

(1) Demo�th. in Ari�tog. p. 840. (2) Plat, in Charm. t. 2, p.
155. Id. in conviv. t. 3, p. 202. (3) Pind. pyth. 2, v. 91. Plin.
lib. 28, cap. 2, t. 2, p. 444, (4) Plut. de con�ol. t. 2, p. Iog.

C5) Liv. lib. 32, cap. 4. (6) Pocock. t. 3, p. 153.



275

ehemals fa�t eben �o viel Völker oder Stámme enthielt,
dls es Berge nnd Thâler zeigt. Starke Schußweh-
xen, welche“alle Augenbli>e entweder angegriffenoder

vetthèidigtwerden mußten, trennten die�e Völker: da-

Mals von einander; und�o wurden �ie eben �o-tapfer
als fühn. Als ihrs Sitten mehrere Sanftheit gewon-
nen, war The��alien deo. Sitß der Helden, und der
S 2auplas ‘dèr 1 gróßten‘Thaten. Hier ét�chienen.die
Eencauren und die Lapithen, hier �chiften fichdie Argo-
naucen ein, hier �tarb Herkules, ‘hierward Achillge-

boren, hier lebte Pirithous; hieherkamen die Krieger
aus den entfernte�ten Ländern, um �ich durch Ritcer-
thaten auszuzeèdznen.

‘Die Achäer,. die Aceolier,die Dorier, von. wel-

chen:die Láäzebärnóötrierab�tammen ;: und noch.andre
mächtige Nazionèn“Griechenlands , leiten ihren Ur-
�prung aus The��alien ab. “Die Völker, welchejeßt
da�elb�t wohnen, �ind die eigentlich.�ogenanntenThè��a-
lier, die Oetäer, die Phchioten , die Malier, die Ma-
gné�ier , die Perrhôber, u. �w. Ehemalsgehorch-
ten �ie Königen; nachher erlebten �ie. die in großenund

in Éleinen Staaten gewöhnlichenRevoluzionen; heut
zu Tage haben�ie mei�tens eine Oligarchi�che Regie-
rungsform (*).

-

Bei gewi��en Gelegenheiten �chien die Städte
eines jeden Kantons, das heißt, eines jeden Volks, ih-
re Abgeordneteauf den Landtag, welcherihre Angele-
genheitenunter�ucht (?); aber die Be�chlü��e die�er Ver-

�ammlungen haben nur in Ab�iche derer verbindliche
S 2

(1) Thucyd. lib. 4, cap. 78. (2) Id. ibid. Liv. lib, 35, cap.

41; lib. 36, cap. 8; lib. 39, cap. a5; lib. 42, cap. 38
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Krafe, von welchon �ie unter�chrieben ‘werden. Auf
die�e Art �ind uicht bloß'die Kantone von einándex un-

ábhângig;,�ondern ‘die�e- Uhàbhängigkeit-eex�tre>t �<
auchauf die: Städte jedes Kautous, .So:i�t zum Bei-

�piel der Kdänton dèr-Decäträn vierzehnDi�trikte. vere

eheileO, Und dié Bewohner des einen. können bei deg
Kriegen der andern-�ich.weigern, .mit ins Feldzu zie-
hen (*). Die�e übermäßige Freiheit �<hwächt-jeden
Kanton, indem �ie die: Vereinigung:�einer Kräfte, his
béré; und bringt �o viel Trägheitin die öffentlichenBe-
rath�chlagungen,daß mán �ehr oft lieber gar feine Landè
tagëdéruft(?),

Der Bundder eigentlichenThe��alier i� der mächr
tig�tevón allen ?-- heits durchdie Menge. von Städten,

wéêlrheer‘be�ißt;theils dur< den Beitritt der Magne-
fier und Perrhâbex,welcheer faft: gänzlich uncter-

jochthat (*).

Auch trift män "frei Städe an; welche zu keiner

dergroßenVölker�chaftenzu’gehören �cheinen, und —

zu�chwach,um�ich i einem gewi��en An�ehn zu erhale
ren — das Mittel ergriffen haben, �ich mit zwei oder

dréi benachbarten"Scädten, welchegleicheinzeln und

gleich�chwach wáren, zu- verbinden (*).
Die The��alier können 6000 Reuter und 10,000

Mann Fußvolkins Feld �tellen (‘); die Bogen�chüßen
ungerechnüet,welehevortreflich�ind, und deren Anzahl
�ich nach Belieben vermehren läßt: denn von Jugend
auf wird dies Volk zum Bogen�chießen gewöhnt(?).

(1) Strab. lib. 9, p. 434. (2) Diod. Sic. lib. 18, p. $95. (3) Liv.

lib. 34, cap. $1. (4) Theopomp. ap. Athen. lib. 6, p. 26s.
(5) Strab. ibid. p. 437. Liv. lib. 42, cap. $53. (6 Xenoph. hi�t.

graec, lib. 6, p. $81. I�ecr. de pace, t. I, p. 440. (7) Xenoph.
ibid. Solin. cap. 8.
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Höch�tberúßmc“i� die: The��ali�ché Reuterei (*); und

nicht bloß durch ihren Ruf furchtbar: jeder ge�teht, daß
es fa�t unmöglichi�, ihrem Angrifzu wider�tehn(*).-

Sie �ollen zuer�t die Zäumungdes Pferdes, um es

ins Schlachtfeldzu führen, erfunden haben; und eben

daher�oll die Meinung ent�tánden �ein, daß ehemalsin
The��alien Men�chen lebten, welche“halbe Men�chen
und halbePferde waren: Centauren genannc (2),Dié�e
Fabel beweißt wenig�tens das. Alter. der Reuterei béi ‘ih-
nen ; und. eine Ceremoniéë,welche �ie bei ihren Verhef-
rathungen beobachten, erhält ihre Liebe zu die�erUe-

bung heilig. Nachden Opfern >und den andérn ge-

wöhnlichenGebräuchen, führt ‘der Bräucigäm*feiner
Braut. ein Roß. in völliger Kriègsrü�tung vor (9.

The��alien bringt Wein, Del, und Früchtevet“
fchiedner Arten hervor. Der: Boden ‘i�t’ �o feuéhtbar,
daß, um den zu �chnellenWuchs des Getreides zu hin-
dern, man es im Kraute abmähen,oder von Schaa-
fen abweiden la��en muß (®).

Gewöhnlich�ind. die Aernten �ehr reich; dochwer-

dei �ie auch oft durh Wurmfraß- vernichtet (*). Eine

große Menger:Korn wird nach. ver�chiednen Häfen ver-

fahren, vorzüglich.nah denr-Hafen-Theben iw Phthio-
tis, von wo.es ins Auslaud geht (1). Die�ér Handel
bringt becrächtlicheSummen ein,--und i�t um de�to vor-

theilhafter. für die Nazion, : da- fie; ibn wegen der ‘unt?

glaublichenMenge Sklaven, {welche �ie be�ißt, leicht
S 3°lay

(1) Pau�an. lib. 10, cap. x, p. 799. Diod. Sic. lib. 16, Pp- 435.

Liv. lib. 9, cap. 19. (2) Polyb. lib. 4, p. 278. (3) Plin. lib. 7,

FAD. nS6, 11s Pe GIG C4) Aeclian. de-autmal. Lib. 15, CAP. 34.

). Thegophr.hi�t, plant. lib. 8g, cap. 7, pé.942. (6) Id. ibid. cap.

10. (7) Xenoph. hi�t. gtaec. lib.6, p. 581 „Liv. Lib. 39, cap. 25.
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unterhalten, ja felh| noh vermehrenkann. Die�e
Sklaven führen.deu Namén Pene�ten. Sie �tammen
mei�teus von jenen Pexrhâbexn und Magne�iern ab,
die von den The��aliern be�iegt ünd.- in Ketten gelegt
wurden: eine Begebenheit, wêlche nur zu �ehr die

Wider�prüche des men�chlichenGei�tes beweist. Die

The��alier �ind vielleichtunter allen Griechenam �tolze-
�ien auf ihre Freiheit(), und waren doch die er�éen,
welcheGriechen:zu Sklaven machten;die Lazedäinos
nier, gleicheifer�üchtig.auf ihre Freiheit, habenGrie-

chenland.da��elbe Bei�piel gegeben(*).
Die Pene�ten haben �ich mehreremale empdrt ().

Ihre Anzahli� �o groß, daß man �ich iminer vor ihnen
fürchtet; daß aber. auch ihre Herren.:einen Handel mit

ihnentreiben, und mehrexeder�elben an andre Grie-

chi�cheVölker verfaufen köunen. Was aber nochviel

�chändlicheri�t , �o. �ieht man hier hab�üchtigeMen�che
die Sflapen Andrer. weg�tehlen, ‘ja �ogar freie Bürget
entführen, �ie mit Ketten belegen, und-:fie auf det

/ Schiffen, welchedie Liebe zum Gewinn nachThe��a-
lien bringt, fortführen(Ÿ..

In der Scadc-Arna �ah ..ich;gelinder gehaltene
Sklaven: Die�elben �tammenvon jênen: Böoziern ab,
welche�ich. ehedem. in die�em Laube uiedrrgela��en hat-
ten, und in der Folge von den The��aliern vertrieben

wurden, Die Mehr�ten- kehrten . an die Oercterihrer
Abkun�t zurück; die: Andern kointen �ich von ihrem'ge-
wohnten Aufenthalte nicht.treunen, und verglichen�ich
mit ihren Ueberwindern. Sie willigten ein, Knechte

(1) Euripid. în Alceft:-v. 677. (2): Theop: aP.
Athen. ‘lib. 6,

cap. 18, p- 265. (3NAri�tor. de rep. lib. 2, cap. 9, t.- 2, pP:328.
C4) Ati�toph. in Phit, wu.526 : Tchöl. ibidg
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zu werden, mit dem Beding, daß ihre Herren ihnen
weder das Leden nehmen, noch �ie nach andern Him-

melsgegendenhinbringen dürften ; und �ie übernähmen
den Bau des Landes für einen jährlichenGrundzins.
Mehrere der�elben �ind heut zu Tage reicherals ióre
Herren �elb�t (*).

Die The��alier nehmendie Fremden mit vieler Ge-

fälligkeitauf, und bewirchen �ie mit großer Pracht (*).
Luxus �tralt aus ihren Kleidern und in ihren Hâäu-
�ern (2); Prunk und Wohllebenlieben �ie aufs Aeu��er-
�te. Jhre Tafel zeigt eben �o viel Sorgfalt als Ver-

�chwendung; und die Tänzerinnen, welche�ie dabei zu-

la��en, mü��en, um ihnen zu gefallen, fa�t jeden
Schleier der Schaamhaftigkeit,ablegen(*).

Sie �ind heftig, unruhig (°), und �o �chwer zu

regieren, daß ih mehrere ihrer Städte durch Parteien
zerrüttet fand (*). Man wirft ihnen, wie allen kulti-

virten Nazionen, vor: daß �ie ihr Wort eben nicht�ehr
heilighalcen, und ihre Bundesgeno��en leicht im Sti-

chela��en (7). So, ihr Naturell ; wozu ihre Erzie-
hung nur Vorurctheileund Jrrchümer hinzufügt. Auf
die�e Wei�e fängt das Verderbniß �ehr frühe an; bald

machtdas Bei�piel die Verbrechenleicht,und die Straf-
lo�igkeitunver�chämt ke> (*).

Seit den älte�ten Zeiten legten �ie �ich auf die

Dichtkun�t: �ie béhaupten, daß Thamyris, Orpheus,
S 4

(1) Archem. ap. Athen. lib. 6, p. 364. Thueyd. lib. 12. (2) Xe-

noph. hi�t. graec. lib. 6, p, 579. Athen. lib. 14, cap. $5», Þ- 624.

(3) Plat. in Crit. c. 1, p. 53. Ather. lib. 14, cap. 23, p- 663.

Theop. ap. Athgn. lib. 6, cap. 17, p. 260. (4) Athen. lib. 13,

cap. 9, p. 607. (5) Liv. lib. 34, cap. ç1. (6) I�ocr- epi�t. 2 ad
Phil. c. x, p. 451, (7) Demo�th.olynth. x, p. 4.

1d. adv, Ari.
Étocr. p.743. ($) Plat. in Crit. ibid.
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Linus, und �o viele andre Dichter, welcheZeitgeno��en
der Helden, und Geno��en des Heldenruhmes wa-

ren, bei ihnen geboren �eien (*). Seit die�er Epoche
aber haben �ie keinen berühmten Schrift�teller, keinen

berühmten Kün�tler hervorgebrahe. Vor ungefähr
anderthalbhundertFahren fand Simonides �ie �ür die

Schönheit �einer Ver�e ohne Gefühl ©). Yundie�en
leßtern Zeiten waren �ie bei den Unterwei�ungen des

Rhetors Gorgias gelehriger; noch jebt �chäßen �ie die

pomphafteBered�amkeit ungemein hoch,wodurcher �ich
auszeichnete, und wodurch ihre fal�chen Begriffe von

der Gerechtigkeitund der Tugend eben nicht berichtigt
worden �ind ().

Für den Tanz haben �ie �olche Liebhabereiund zu-

gleich �olche Achtung,daß �ie die Ausdrücke die�er Kun�t
auf die edel�ten Gegen�tände anwenden. An einigen
Orten nennen �ich die Feldherrn oder die Magiftratsper-
fonen : die Anführer des Tanzes (). FJhreMu�ik hält
das Mittel zwi�chen der Dori�chen und Joni�chen ; �ie
malt wech�elswei�e den Troß der Anmaaßung und die

Zärtlichkeitder Wollu�t: und �timmt daher vollfkom-

men mit dem Charakter und den Sitcen der Nazion (*).

Aufder Jagd �ind �ie verpflichtet, der Störche zu

�honen. Ein an �ih unbedeutender Um�tand; nur

daß gegen den, welcher die�e Vögel tödtet, die nehm=-
licheStrafe, als gegen einen Men�cheumörder, erkannt

(1) VoMM.ob�erv. ad-Melam, lib. 3, cap. 3, p. 456. (2) Plurt:---

de aud. poët. t. 2, p. 15. (3) Plat. in Crit. t. 1, p. 53. Id. in

Men. t. 2, p, 70. (4) Lucian. de Salt. cap. 14, t. 2, p- 276. Lu»

iau. führt eine In�chrift auf einen The��alier an, welche �o laute-
te: „Die�e Bild�äule ließ das Volk Hilation �egen, weil- er. in: der

»Schlacht �chôu getanzt hatte.“ (5) Athen. lib. 14, p. 624.



wird (*). Wir er�taunten überein �o �elf�ames Ge�et;
die Ur�ache de��eiben gab-man uns auf folgendeArt an:

Die- Séörche hâtten The��alien von den ungeheuern
Schlangen, welchexs ehemals plagten, gereinigt; oh=
ne die�es Ge�eß nun würde man bald �ichgenöthigt�ehn,
das Land zu verla��en (*): wie die Menge von Maul-

würfen ein� die Men�chen zwang, eine Stadt in Thef-
�alien, deren Namen ich verge��en habe, zu verla��en ().

�Könige von Pherà.] Jn un�ern Zeiten war

in der Stadt Pherà eine Macht erwach�en, von größe
tem Glanze, aber von �ehr furzer Dauer. Lykophron
gründete die�elbe (*); �ein.Nachfolger Ja�on hob�ie �o
hoch, daß fie Griechenland und den entferntern Nazio-:
nen furchtbar ward. Jch habe von die�emaußeror4'
dentlichhenManne �o viel reden hören, daß ichglaube,
hier ein Bild entwerfen zu mü��en, von dem, was ev:

gethan hat, und was er chun konnte.

Ja�on be�aß alle erforderlichenEigen�cho�ten, um.

cin großes Reichzu �tiften. Sehr bald fing er damit

an, ein Korps: Hülfsvölker von 6000 Mann in Sold

zu nehmen; er übbóe die�e be�tändig, er erwarb und er-

hielt �ich ihre Liebe dur<h Belohnungen, wenn �ie �ich
hervorthaten, durch �orgfältige Pflege, wenn �ie krank

waren, durch ein ehrenvollesBegräbniß, wenn �ie �tar-
ben (). Umin die�es Korps zu kommen, und darin

zu bleiben, mußte man eine erprobte Tapferkeit und dic-

jenige Uner�chroenheit de�en,welcheJa�on �elb�t
5

(1) Plin. lib. 10, cap. 23. Solin. cap. 40. Plut. de Iñd. & Ofir.

t. 2, p.280. (2) Ari�tot. de mirab. au�culr. t. 1, p. 1152- (3)Plin.
lib. 8, cap. 29, Þ- 455. (4) Xenoph.. hi�t. graec. lib. 2, Þ. 461.
Diod. Sicul. lib. 14, p. 300. Reinecc. hi�t. Jul. c. 2, p- 366. (5) Xe-

noph. ibid.lib. 6, p. $580,
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bei Múh�eligkeiten und Gefahren zeigte. Per�onen,
welcheihn gekannt hatten, �childerten ihn mir von ei-

ner Ge�undheit, um die größten Strapazen zu ertra-

gen, von einer Thätigkeit, um die* größten Hinderni��e
zu überwinden. Wenn etwas auszuführen war, kann-

te er weder Schlaf noch die andern Bedürfni��e des Le-

bens; war für die Locf�timme des Vergnügens caub,
oder vielmehrunzugänglich; war �o vor�ichtig, daß er

nie etwas onternahm, von de��en Erfolg er nichtver�i-
chertwarz ver�tand eben-�o fein: wie Themi�tokles, die

Plane der Feinde zu erfor�chen, ihnen die �einigen zu

verbergen, die Stärke durch Li�k oder durchfeinge�pon-
nene Rânke zu er�eben (*‘)5.bezogendlich alles auf �ei-
nen Ehrgeiz, und überließ nichesdem Ungefähr.

Zu die�en Zügen muß man hinzu�ezen: daß er

�eine Unterthanen mit Gelindigfeit regierte (*); und

daß er für die Freund�chafc �o gefühlvollwar, daß, als

�ein: Gaftfreund, der Atheui�che Feldherr Timotheus,
vor der Volésver�ammlung war angeklagt. worden, FJa-
�on Thron und Hofverließ, nach Athen kam, �ich als

bloßer Privatmann unter die: Freunde des Angeklagcen
mi�chte, .und durch�ein häufigesAn�uchen beitrugihm
das Levenzu retten (?).

Nachdemer einige Völker überwunden, mit An-

dern Bündni��e ge�chlo��en hatte, theilte er den er�ten
Hâupcern der The��alier �eine Entwürfe mit (*). Er

�childerte ihnen, wie die Macht der Lazedämonierdurch
die Schlache bei Leuktra vernichtet�ei, wie die Theba-
ni�che Macht unmöglichlange be�tehen könne, wie die

(i). Cicer. de offic. lib. 1, cap. 30, tf. 3, p. 209. (a2) Diod. Sic.

lib: ts, p- 373. : (3) Demolth. in Timoth. p. 1075. Cornel. Nep.
in Timotlh. cap. 4. (4) Xecnoph. hift. graec. lib. 6-, p. $80.
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Macht der Athener auf ihr Seewe�en einge�chränkt �ei,
und bald von den Flotten, welcheman in The��alien
bauen fônne, verdunkelt �ein werde. Er �ebte hinzu:
daß, theils durchEroberungen, theils dur Bündni��e,
es ihnen leichtfallen würde, die-Oberherr�cha�tin Grie-

chenland zu erhalten, und das Per�i�che Reich zu zer-

�tóren, de��en Schwäche neulichdurch die Kriegszüge
Age�ilaus's und des jüngern Cyrus aufgede>t worden.

Die�e Reden entflammten alle Gemüther; er ward zum

Oberhaupt und zum er�ten Feldherrndes The��ali�chen
Bundes erwählt, und �ah �ichbald darauf an der Spibe
von 20,000 Mann Fußvolk, von mehr als 3000 Reu-
tern, und von einer �ehr beträchtlichenAnzahl leichter
Kriegsvölker (*).

_ So �tanden die Sachen, als die Thebauer ihn um

Hülfe gegen die Lazedämonier anriefen (?). Obgleich
ér damals im Kriege mic den Phociern begriffen.war,

nahmer dochden Kern �einer Truppen, ging mit Bliz-
zes�chnelleab, kam fa�t überall dem Gerüchtevon �ei-
nem Zuge zuvor, und �tieß zu den Thebanern, deren

Kriegsheer dem Lazedämoni�chenHeere gegenüber�tand.
Um aber keine der beiden Nazionxn durch einen Sieg,
welcher�einen Ab�ichten nachtheilig�ein könute, Starke

zu ver�chaffen, brachte er �ie zur Unterzeichnungeines

Waffen�till�tandes. Augenblicklichfällter nun in Pho-
cis ein, verwü�tet es, und kehrt — nachandern eben

�o �chnellen Thaten — nach Pherà zurü>, mit Ruhm
befränzt,. und von mehrern Völkern geliebko�et, wel-

cheum �ein Bündniß an�uchen.
Die Pythi�chenSpiele �ollten �o eben gefeiertwer-

den; Ja�on faßte den Ent�chluß, �eiy Heer. dahin zu

C1): Xenoph. hi�t. graec. lib. 6, p.583. (2). Id. ibia. p.598.
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führen (*). Einigeglaubten, er wolle die�e Vér�amin-
lung in Schrefen �eßen, um �ich die Oberauf�icht die-

�er Spiele zu ver�chaffen. Daer indeß bieweilen ganz

außerordentlicheMictel zum Unterhale �einer Kriegs
vôlfer anwandte (*), �o hatten die Delphierihn in Ver-

dacht eines An�chlages auf den geheiligten.Schaß ():
�ie-befragtenden Gott, wie �ie einen �olchen Tempelraub
verhindern köônutcen;der Gott. antwortete: daß dies

�eine Sorge �ei. Einige Tage hierauf ward Ja�on, an

der Spite �eines Kriegsheers, von �ieben ver�hwore-
nen Jünglingen getödtet; welche �ich über �eine Stren-

ge follen zu beflagen gehabt haben (‘).
Unter den Griecyzenfreueten �ich Einige über �ei-

nen Tod , weil �ie für ihre Freiheit be�orgt gewe�en wa-

ren; Andre betrübten �ich, weil �ie viel von �einen Enct-

würfen erwarcet hatten (*). Jch weiß nicht, ob er deu

Plan,: die Griechen zu Einem Volke zu verbinden, und

den Krieg nach Per�ien herüber zu führen, von �elb�l
ge�aßt,: oder ihn von einem der Sophi�ten ängenommeg

hatte, die �eic einigerZeit �ich ein. Verdien�t daraus

machcen,die�en Plan, theils in ihrenSchriften, theils
in deù allgemeinen.Ver�ammlungen Griechenlands, zu
erörtern (*). Genug, der Plan war ausführbar; das

hat der Ausgang bewie�en. J<< �ah �päterhin Phikipp
von Mazedonien dem gauzen GriechenlandeGe�eßbevot-

�chreiben; .und nah meiner Heunkunft in Scythien,
habe:icherfahren, daß �ein Sohn das Per�i�che Reich
gerftôrt habe. Beide befolgtendasnehmliche.Sy�tem,

. C1). Xenoph. hi�t. gracc. lih. 6, p, 600. (2)Polyagp:, �tratag. lib,
Te cap. 1; � ‘(3) Renoph.ibid: þ. Too. (4) Valer. Max. lib. 97
cap. 10. ($) Id. ibid. (6) Philo�t. de vit. Sophi�t. lib. 1, Þ- 493.

IocLe nañegi& TT,R: 209-5 Td. arat. ad Phitipp. & 1, p- 291:



welches:Ja�on hatte; der vielleichtdem Er�térn an Ge-

�chi>lichkeit,und dem Andern an Thäcigkeitum nichts

nach�tand.
Nicht.viele Jahre. nach �einem Tode, kamen wir

zu Pherá an: einer ziemlichgroßen, und mit Gärten

Uumringten,Stadt (*), Wir dachten,bier nocheinige

Spuren des Glanzxs von Ja�ons Zeiten her zu �indenz
aber jebt herr�chte Alexander hier, welcherfür Griechen-
4and ein Schau�piel zeigte, wovon ich keine Vor�tellung
hacte: denn nochhatte ich Feinen Tyrannen gefehn. Der

Thron, worauf er �aß, rauchtenoch von dem Bluce

�einer Vorgänger. Jch ‘habege�agt, daß Ja�on von

Ver�chwornengetödtet wardz �eine beiden Brüder,
Polydor uud Polyphron, folgten -ihur; der Lebtereef-

amordete den Er�teren (*), und ward bald darauf wieder
von Alexander ermordet, welcher �eitdem ungefähe.elf
Jahre regiert hatte (?), als wir zu Pherà ankamen.

Die�er grau�ame Für�t hatte alle �eine Leiden�chaf-
ten durchdie rohe�ten La�ter erniedrigte. Trrulos bei

Bündni��en, feigeim Gefechte; �ehnte er fich nur nah
Eroberungen, um �einen Goklddur�t zu �tillen, und nach
Vergnügungen, um�ich den �chmusbig�tenWollü�ten zu

Úberla��en (*). Ein Haufe von Flüchtlingen und Ver-

bannten, der �hwärze�ten Verbrechen �chuldig, aber

mindere Verbrecherals ihr Herr, waren �eine Solda-
cen und Trabanten geworden, und verbreiteten Schrek-
fen und Verwü�tung in �cinen-Scagten und bei denbe-

nachbartenVölkern, Man hac.-ge�ehn, wie er, an ih-
rer Spibe, in eine verbündeteStadc kam, da�elb�t un-

(1) Polyb. lib. 17, p. 756. Liv. lib. 33, cap. & (D) Xenoph.
hi�t, graec. lib. 6, p. 600. (3) Diod. Sic. lib. 15, Þ- 374 (4) Pluc.

in Pelop. t. I, Pp, 293.
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unter ver�chiednemVorwänd die Bürger auf dein Markt-

plaß ver�ammelte, �ie’ erwürgen ließ, und ihre Häu�er
der Plúnderung Preis gab (*). Anfangs hatten �eine
Waffen. einiges Glück; als ihn naher aber die The-
baner'’; die �ich mit ver�chiednenThe��ali�chen Völkern

vereiniget hatten, �chlugen (?), übte er �eine Wuth
ferner nar gegen �eine eignen Unterthanen aus. Einige
wurden lebendigbegraben(?); Andere, in Bären: odéc

Eberhäute ge�te>c , wurden von großen zu die�er Are

von Jagd abgerichteten Hunden geheßt und zerri��en.
Jhre Marter dienten ihm zur Ergößung , ‘ihr Ge�chrei
verhärtetenur no< immer mehr �eite Seele, Jndeß
ÄÜberra�chteer �ich �elb�t ein�t bei einer anfangendén
Rührung: dies ge�chah bei der Vor�tellurig von -Euiê-

pides's -Trôjanerinnen; aber er verließauch�ogleichdas

Schau�pielhaus, mit den Worten: daß er �ich zu �ehr
�hämen mü��e, wenn er, der ruhig �einer Unterthanen
Blut fließen �ähe, bei Hekuba's und Andromache's
Leidén einiges Mitgefühl zeigte (*).

Die Einwohner von Pherà lebten in be�tändigem
Enc�ésen, und in der Niederge�chlagenheit, welche
großes' Unglückbewirkt, und welche �elb�t noch ein

nenes Unglück i�t. Jhre Seufzer durften nicht laut

werden; ihregeheimenWün�che nach Freiheit-endigten
�ich in ohnmächtigeVerzweiflung.

Alexander’ward aber auch von der Furchtgequäkt,
womit er Andre quälte ; ihn traf das Loos der Tyrannen:

zu ha��en , und gehaßt zu werden. Man entdeckte in

�einen Augen, zwi�chendet Zügen �einer Grau�amkeit,

(1) Diod. Sic. lib: rs, p. 385- Plut. in Pelop. t. 1, p. 293. Pau�an,

Il. 6, p.463. (2) Diod. Sic. ibid. p. 390. (3) Plut, ibid. (4) Aelian,

var. hi�t. lib. 14, cap. 40. Plurt. in Pelop, ibid.
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die Uneuheè, das ‘Mißtrauen, und das Schreen,
welche�ein Herz þÞeinigten.Alles: war ißt verdächtig.
Seine Leibwächemachteihnzittern. NichtohneVor-

�icht näherte er �ich feinerGemahliin Thebe,- die et

eben fo-wüthendliebte: ‘als. wüthenseifer�irhtig-erauf

�ie war: wenn man: dis!lvilde*Bru�t, welcheihn zu

ihr hintrieb, Liebe nennen kann. Die Núcht brachte
er in einem obern Ziinmer �eines Valla�tés “zw; wohin
man auf einer Leiter �tieg, dis von einem Doggèn
bewacht warb, welthèsNiemand, als dên König ; die

Königink-, und den Sklàvèii, déër ihm ‘�ein Futter
reichte, �hönte, Hietheëaufbegaber �ich alle Abend;
voran müßte die�ceæSklave ¡mit b�ôßer Schwetté,
gehen, unddas- Zimincegenaudurch�Uheit©):

Jiéhwill hiereine. �oridétaro Begebétheit.vrzähler,,
ohne dié gering�te:Anmerkunghinzuzufügeii? Eudemusd
aus Chpernwav, auf �einer Rei�e von Afheu nách
Mazedouien; zu Pherá frank geworden (*); -da ichih
oft bei Ari�toteles, de��en Freund er vat, ge�ehen
hatta, �o lèi�tete ich‘ihm, während �eek: Krankheit,
alle mie möglicheSorgfale. Eines Abends, -als ich
vondert Aerzten erfahrenhatte, daß �ië �eine Gene�ung
aufgäben , �ebte ih mih an �ein Bette; ihn rührte
meine Bekümmerniß, er reichtémir die Hand, und

�ágte mit �terbender Stimme : „Jch mußdeiner Fréund-
�chäft ein Geheimnißanvertrauen, welchesih Niemand,
als dir’,-ohnu-Gefahr entde>en könnte. Vor einigen
Nächten er�chien mir im Trauni ein Jü:gling von ent-

zückenderSchönhéeiétzer-�agte--mir, id) würde gene�en,
und nachfünf Jahren in mein Vaterlaud zurücktehren;

(1) Cicer. de offc. lib. 2, cap. 7, t. 3, p- 233- Valer. Max. lib. 9,

Cap. 13. (2) Ari�tor. ap. Cicer. de divin. lib. I, Cap. 25, t. 3, p-22
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zum Bewei�e. �einer. Wei��agung" fügte: er uz; der

Tyrann werde nur. nochwenig: Tage leben.“ Jch �ah
Eudemus's Erzählung für eiu Zeichender Ver�tandes-

verwirrung an, und ging voll BecrübnißnachHau�e.
‘Am ‘andern Morgen , beim -Anbruchedes. Tages,

erwe>te uns das tau�endfältig wiederhalte,Ge�chrei :

z; Er i�t tode , der Tyrannlebt nicht mehr , ‘ex-i�t durch
die Hand -der Königinn gefallen“. Alsbald liefen wir

zum Palla�t „und. �ahen hier AlexandersLeichnamdeux

Hohnedes -Pôbels Preis gegeben, . welcherihn mit

Füßen trat ;(/), und mie:Œnzúeung den Much.der

Königinnpries. Wixklich.halte �ie �ich an-die Spibe
der-Ver�chwörungge�tellt: es :�ei uun aus: Haß gegen
die Tyrannei, ader, um die ihr.-felb�t widerfaprnen-Be-
heidigungenzu rächen, Einige �agten, Alexander habe
�ie ver�toßen- wollen ; Andere, -er habe:eiyen zngen

Don: ihr geliebtenThe��alier hinrichten la��en. C)5 noch
Andere endlich ver�icherten: Pelopidas, welchereinige
Jahre. vorhex Aleyaudexs .Gefangner geworden, war,

habedamals.eine Unterredung mit der Königinn gehabt
und �ie ermahnt, ihr Vaterland zu be�reien; uud �ich
áhrer Abkunft würdig zu zeigen (2); denn �ie war des

Königs Ja�on Tochter, Wie dem auçh �ei:3, Thebe
entwarf ihvenPlan, und benachrichtigtenin -ihredrei

Brüder, Ti�iphonus, Pitholaug, und Lykophron,daß
ihr Gemahl ihren Untergang be�chlo��en habe;von, dem

Augenblickan „- be�chlo��en �ie den �einigey, „Am Vore

abend verbarg �ie fie im Palla�te (); �pác: am Abend
crinft Alexander übermäßig, �teige in �ein Gemach

herauf,

C1) Plut. în Pelop. t. 1, p.298. QRQuinctil. lib. 7, cap. I. Þ- 410-

(2) Xenoph.hift. graec. Ll.6, p.601. (3) Pluct. ib. p.297. (4) Id. ib.
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herauf, wirft �ich aufs Bette, und ene�chläft. Thebe
�teigt �ogleich herab, entfernt den Sklaven“ und den

Hund, kömmt mit den Ver�chwornen zurü>, . und

bemächtigt �ich des am. Haupte des. Betts hängenden
Schwertes. Jn die�em Augenbli> �chien der Muth
ihrer Brüder zu �inken; Thebe aber drohete ihnen :

wenn �ie zögerten, �ofort den König-anfzuwe>en; �ie
fielen nun über: ihn hexr- und durhbohrten ihn mit

WehxeryStößen.
Jcheilte. alsbald -zu- Eudemus, um ihm die�e

Nachricht zu melden ; er �chien darüber im minde�ten
nicht er�taunt, Seine Kräfte nahmenwieder zu; fünf
Jahre ‘hierauf kam er in Siziliey -um.- Ari�toteles,
welchernachherein Ge�präch über-die Seele dem An-

denken-.�éjnes Freundes widmete (?),. behauptete, daß
der Traum in allen Stücken in Erfüllung.gegangen �eiz
denn die Verla��ung die�er Welt �ei ejne Rükehr in
das Vaterland (?).….

Die Ver�chwornen ließen die Pheräer eine Zeit-
lang. mieder frei achmen, cheilten �ich darauf indie
ober�te Gewalt, und begingen �o viele Ungerechtigfeiten,
daß ihre Uncerthanen genöthigewaren, Philipp von

Mazedonienzu Hülfe zu rufen (ZJ, Er kam, und ver-

trieb nicht nur die, Tyrannen aus Pherà , �ondern auch
die gewalerhätigenBeherr�cher, welche�ich in andern
Scädten aufgeworfenhatten. Durch die�e Wohlchat
hat er �ich die The��alier �o zu eigen gemacht(‘), daß �ie
ihm auf �einen mei�ten Unternehmungengefolgt�ind, und

zu deren glü>lichemGelingen viel beigetragenhaben.

(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 967. (2) Cicer.de divin. lib. 1, c. 25,

t. 3, p.22. (3) Diod. Sic, lib. 16, p. 418. (4) Ifocr. erat. ad

Philipp. t. I, Pp. 238

Dritter Theil, T



Wir durchivanbeèrtendie Gegeubenum Pherág
und vorzüglich-ven Hafen , Paga�ä- genanne,. welchee
90 Stadièt (*)’ von'‘dér Stade eñtfernc kiegt(). Mut

be�uchten wk vie nättäglicheriBegendenvon Magneßiaz
nahmen hieraufunfêen Wég nach“ Mitcteruarhr, und
behieltendie Gebirgskette des Pelivn res. “Ein: ente

zückendesLand i� ‘dies, wegen der .Milde dea Klima,
dev Mannigfaltigkeitdes Anblis z'Und der Mengeder

Thâler, welche, vorzüglichin der nördlich�tenGegend,
die Arme dex Gebirge Pelion ud: D�a bilden,

Auf einer dur‘Spitúen des Peltdn erhebe �ich eín

Tempel zu Jupiters Ehren ;“ganz dichcdaneben i�t dir

berühmtsHöhle, ‘worin Chiron ehemals gewohüthabe
�oll (3, und welchenöch nach'die�emCencaurenbenanne

wird. Wir �tiegen hinäuf, hinter einer Proze��ion
von Jünglingeit,, die alljährlichim Namen einer be-

nachbartenStadt dem Ober�ten (der Götter hier:xint

Opfer bringen. Obgleiches mitten-im Sommer war,
unid. die Hibe am Fuß des Berges uns übermäßig
gedrückrhatte, �o �ahen wir uns" doch genöthige, ihren
Bei�piele zufolge, ein di>es Wollfell umzunehmen.
Die �trenge Kälte- auf die�er Anhöhe.wird aber gewi�er-
ma��en durch den ünbe�chreiblih herrlichen Anblick
wieder ge�chwächt, welchenauf einer Seite die Ebenen

dés Meeres, und auf der andern die Ebenen der The��a-
li�chen Gefilde géwähren.

Der Berg i� voll Tannen, Cypre��en, voll man

therleiArten Laubhölzer(?), und voll Kräuter, welche
die Arzeneikun�t �tark gebraucht(*), Manzeigte uns

(*) Drei franz. Meilen unb 1005 Toi�en. (1) Strab. lib. 9, p: 436.
(2) Pind- pyth. 4, v. 181. Dicaearch. ap. Geogr. min. t. 2, p. 29.

(3) Dicaearch. ibid. p. 27. (4) Id. ibid. p. 30. Theophr. hift.

plant. lib. 4, cap. 6, p. 367 ;-lib. 9, cap. Is, p. 1117.
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eine Wurzel, deren Geruch— dem: Geruchedes Thy-
mians ähnlich — den Schlangencödtlith �ein �oll, und

welche,mit Wein genommen, den Schlangenbißheilt (*).
Es wäch�t hier eine Staude , deren Wurzel gegen, die

Gichc, die Rinde gegen die Kolik, und die Blätter

gegen den Fluß an den Augen gebraucht werden (*);
aber das Geheimnißder Zubereitungi� in den Händen
einer einzigen Familie, welche da��elbe von dem Cen-
tauren Chiron, den �ie ihren Stämmvacer nennet,

durchErb�chaft von Vater auf Sohnerhalten zu haben
behauptet. Sie zieht übrigenskeinen Gewinndaraus,
�ondern hâlt �ich zu unentgeldlicher Behandlung der

Kranken, welche�ie um Hülfe anrufen, verpflichtet.
Wir �tiegen vom Berge herb, hinter der Pro-

ze��ion; und wurdeu zu dem Mahle, welchesdie Cere-

monie �chließt, mit eingeladen, Hierauf �ahen wir eine

Arc von Tanz, welchereinigen The��ali�chen Völkern

eigenthümlich,und fehrge�chi>ci�t, den Muth und die

Wach�amkeit der Landbewohnerzu erwe>en (?). Ein

Magne�ier trit mit �einen Waffen auf; die�e legt er

dann zur Erde, und ahmetdie Geberden und den Gang
eines Mannes nach, der zur Kriegszeit �ein Land be-

�tellé und be�áet., Furchezeigt �ich auf �einem Ge�ichte :

nach allen Seiten wendet er den Kopf hin ; endlich
wird er auch einen feindlichenSoldaten gewahr, der

ihn überfallen will, Alsbald nimmecer �eine Waffen
auf, greift den Soldaten an, be�iegtihn, bindet ihn zu

�eiuen Och�en , und treibt ihn vor �ich her. Alle die�e
Bewegungen ge�chehenim Takt nachdem Tonder Flôte,

T 2

(1) Dicaearch. ap. Geogt. min. tc. 2, p. a8. (a) Id. ibid. p. 30,

C3) Xenoph. cxped. Cyr. lib. 6, p. 371-
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Wir �esten uti�tè Rei�e- fort, und kamen zu Sy-
furium an. Die�e Stadt liegt auf einem Hügel, am

Fuße des Berges O��a, ÜberhalbröichërGefilde. Die

Reinheit der Luft, und der Ueberflußan Wa��er, machen
�ie zu eine der angenéhm�tenDexter în Griechenland(*).

Vonda bis nachLari��a i�t das Land fruchtbar und �ehr
bevdlkert. Es wird immer lachender, �o wie man �i
der lebtgenanntenStadt nähert, welchemit Rechtfür
die er�te und wohlhabend�tein The��alien gil. Die

Schönheit ihrer umliegendenGegend wird dadurcher-

höht, daß der Peneus �ein �ehr flares Wa��er bei ihren
Mauern vorbeifühxe-(*).

Un�er Wirth war Amynktor; bei dem wir alleBe-

queinlichfeicund Vergnügung “fañdën, welche wir,

zufolge der alcén Freund�chaft, die- ihn mit Philotas's
Vacer verband , erwarten konnten.

[Das Thal Tempe. ] Wit �ehnten- uns mic

Ungeduld nah Tempé. Die�en Nämén führen méhrere
Thâler in die�em Kanton; be�timmter aber bedeutet er

das Thal,welchesdie GebirgeOlympus und O��a bil:

den, indem �ie �i< nahekreten: es i� dies die einzige
Heer�traße, welchevon The��alien nah Mazedonien

bringe. Amyntor wollte uns begleiten. Wir be�tiegen
einen Nachenz und fuhren, beim Anbruch der Morgen-
rôche, am 15tken des Monats ‘Mecageicnion (*), auf
dem Peneus ab. Bald zeigten �ih un�ern Blicken

mehrere Städte; zum Bei�piel Phalanna, Gyrton,
Elaciá, Mop�ium, Homolis; einige am’Ufer des Flußes
gelegen, andere auf den benachbartenAnhöhen (2).

(1) Liv. lib. 42, cap. $4. (2) Plin. lib. 4, cap. 8, t. 1, p. 200.

(*) Den 10 Augu�t des J. 357 vor Chr. Geb. (3) Liv. lib. 42, 0. 6x1.
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Nachdemwir den Einfluß des Titare�ius in den Peneus
— des er�tern Wa��er i� minder rein, als des lebtern(*)—

vorbeige�chiftwaren, kamen wir (zu Lande)zu Gonnus

an, welchesungefähr 160 Stadien (*) von Lari��a ent-

fernt liegt (). Hier beginnet das Thal; hier i�t der

Fluß eingeengtzwi�chen dem Berg O��a, welcherihm
zur Rechten, und dem Berg Olympus, welcher ihm
links liegt, und ecwas'über 10 Stadièn hoch i�t (*).

Einer alten Volks�age zufolge, �paltete ein Erdbe-
ben die�e Gebirge, und öffnete dem Wa�er, welches
die Felder über�chwemmte,einen Weg (2). Wenig�tens
i�t �o viel gewiß, daß, wenn man die�en Weg ver�perrte;
der Peneus feinen Abfluß habenkönnte; denn er nimme

unterwegsmehrereFlüße auf, und läuft in einem Bo-

den , welcher �ich �tufenwei�e von �einém Ufer ab bis zu
den Hügeln und Bergenrund um die�e Gegenderhebt.
Auch,�agt man, würde Xerxes, wenn die The��alier �ich
ihm nicht unterworfen hätten, das Mittel ergriffen
haben, �i der Stadt Gonnus zu bemächtigen, und

hier eine undurchdringlicheVormauer gegen den Fluß
aufzubauen (9).

Die�e Stadk i�t durch ihre Lage �ehr wichtig: �ie
i�t der Schlü��el von The��alien, auf der Mazedoni�chen
Seite(*),wie Thermopylàes auf der Seite von Phocis i�.

Das Thal er�tre>t �ich von Südwe�t nachNord-
o�t (©); �eine Länzebeträgt (7) 40 Scáâdien (***);�eine

T 3
(1) Homer. iliad. 2, v. 754. Strab. lib. 9, p. 441. (© 6 franz.

Meilen und 120 Toi�en. (2) Liv. iid. 36, cap. 10. (**) 960 Toi�en.
Man f. die Aumerkung hinten. (3) Herodot. 1b. 7. cap. 129 Serab,

lib. 9, p- 430. (4) Herodot. ib. cap. 130. (gs) Liv. lib. 42, cap. 67.

(6) Pocock. de�cr. of the ea�t. rt. 3, p. 152. Hand�chriftl. Nachricht
vou Hrn. Stuard. (7) Plin. lib. 4, cap. 8, r. 1, p. 200. Liv. lib. 44, c.6.

(***) Ungefähr 14 franz. Meilen, Die Meile wird immer ¿u 2508

Toi�en angenommen.
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größte Breite (*) ungefähr drittehalb (*): aber dieje
Breite wird bisweilen �o zu�ammengeengt,daß �ie nur

von 100 Fuß (**) zu �ein �cheint (?),

Die Berge �ind mit Pappeln, Platanen , und

Ae�chen von bewundernswürdigerSchönheit bewach-
�en (). Aus dem Fuße die�er Berge ent�pringen
Quellen von kri�tallhellem.Wa��er (*); und aus den

Zwi�chenräumen,wodurch ihre Gipfel getrennt �ind,
�trômt eine kühleLuft herab, welche man mit inniger
Wollu�t einathmee. Der Fluß bildet fa�t überall einen

ruhigen Kanal; und an einigen Stellen umfaßt er

Élcine Ju�eln, deren Grüner immer jung erhält (9).
Grocceu in den Wändender Berge (‘), und Ra�en;
�tücke: zu beiden Seiten des Flußes,, �cheinen der Zu-
fluchtsortder Ruhe und des Vergnügens zu �ein. Was

uns zum mei�ten in Er�taunung.�eßte, war eine gewi��e
überlegte Anordnung in der. Vercheilungder Zierrachen
die�er ein�iedleri�hen Gegend. Anderwärts �trebt die

Kun�t, der Natur nachzuahmen; hier, mögte man

�agen, ahmt die Natur der Kun�t nah, Die Lorbee-
ren und ver�chiedneArten von Ge�träuch bilden von

�elb�t bede>te- Gänge und �chattenreiches Gebü�ch, in

�chônemKontra�t mit den Baumgruppen am Fuß des

Olympus (?). Die Fel�en �ind mit einer Art von Epheu
bekleidet; die Bâume mic Pflauzen ge�chmückc,welche

(1) Hand�chriftl. Nachricht von Hw. Stuard. (*) Ungefähr
236 Tei�en. (**) Ungefähr 94 fr. Fuß. (2) Plin, lib. 4. cap: 8,.t..1»

p. 200. Aelian. var. hi�t Hb. 7, cap. 1. Perizon. ibid. Salma. in

Solin. p $83- (3) Theophr. hi�t. planet. lib. 4, cap. 6. Catuil. Epirhal.

Pelop. et Thetid. Plur. in Flamin. rt. 1, p. 370. He�ych. in Ti.
(4) Aelian. var. hi�t. lib. 3, cap. 1. (5) Pocoek. r.3, p. 152. (6) Handy
ri�t{. Vachricht von Hrn. Stuard.- 7) Hand�chri�tl, Nachricht
von Hrn. Stuard.



�ich rund um ihren Stammwinden. (*")- innerhalb ihrer
Zweige �ich in èinander flechten,und in Blumengehän-
ten und Kränzen herabfallen. Kurz, alles zeigt in

die�em paradie�i�chen Orte die lachend�te Verzierung.
An jeder Stelle �cheint das Auge Kühlung einzuath-
mcr und die Seele neue Lebenskraft zu gewinnen.

“Die Griechenbe�ißen eine �olche Lebhaftigkeitdes

Ccjüÿ!s, und bewohnen ein �o heißes Land, daß man

�ich mcht wundern darf, wenn �ie �o innig entzücktbei dem

Anbli>, und �elb�t nur bei der Erinnerung, die�es rei-

zenden Thales werden. Zu dem nur �chwachvon mir

entworfenen Gemälde muß man noch hinzufügen, daß
im Frühling die�es Thal ganz mit Blumen überzogen

i�t, und daß eine zahllo�e Menge Vögel hier ihre Ge-

�änge hôren la��en (?), deren Melodie noch durch die

Ein�amkeit des Orcs und durch die Jahreszeit an Zärt-
lichkeitund an Rührung zu gewinnen �cheint

úIndeß folgten wir lang�am dem Laufe des Pe-
neus; meine Blicke, zwar durcheine Menge höch�t an-

mutbiger Gegen�tände zer�treut, kamen immer wieder

auf die�en Fluß zurü>k. Bald �ah ih �ein Gewä��er
durch das Ge�träuch, welches �cinen Rand be�chattet,
hervorblinfen(?); bald trat ih an �ein Ufer heran, und

betrachteteden �tillen Lauf �einer Wellen (*), welche�ich
‘einander zu unter�tüßen (chienen,und ihren Gang oh-
ne Gecuümmel und ohne An�trengung vollendeten. Jch
�agte zu Amyntor: „Dies i�t das Vild einer reinen und

ruhigen Seele; ihre Tugenden erwach�en eine aus der

T 4

(1) Aeliän, var. hi�tor. lib, 3, cap. 1. Plin. lib. 16, cap. 44, t.

2» Pp. 41. (2) Din, lib. 4, cap. 8, t. 1, p. 200. (3) Id. ibid,
(4) -Aelian. ibid, Procop. aedif. lib. 4, cap. 3, p. 72.

:
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andern, �ie wirken alle gemein�chaftlih,und ohneGe-

râu�ch. Nur der fremde Schatten des La�ters giebtih-
nen, durch �einen Wider�tand , einen Glanz.“ Amyn-
tor antwortete mir: „Jch will dir nun das Bild des

Ehrgeizes und de��en traurige Wirkungenzeigen.“

Er führte michhierauf in einen der Schlünde des

Gebirges O��a, wo, wie man behauptet, der Kampf
der Titanen gegen die Götter ge�chah. Hier �türzt ein

wilder Berg�trom �ich in einem Fel�enbett fort, welches
er durch die Gewalt �eines Falles er�chüttert. Wir ka-

men an eine Stelle, wo �eine mächtigzu�ammenzge-
preßten Wogen �ich einen Weg durchzubrechen�treb-
ten. Sie �chlugen auf einander, trieben �ich in die

Höhe, und �türzten, mit Geheul, in einen Abgrund,
von wo �iemir neuer Kraft emporbrau�ten, um �ich in der

Luft gegen einander zu brechen.
Meine Seele war von die�em Schau�piel erfülle,

als ich die Augen rund um mich empor hob; hier �tand

ih, einge�chlo��en zwi�chen zwei �hwarzen, naten

Bergen, welche in ihrer ganzen Höhe von tiefen
Spalten durhfurcht waren. Nahe bei ihren Gip-
feln zogen Wolken �chwerfälligzwi�chenTrauerbäumen,
oder blieben an. ihren unfruchtbaren Ae�ten hangen.
Unterhalb �ah ichdie Natur in Trümmern : die zerbrôfs
kelten Berge waren mit ihren Bruch�tückenüberde>t,
und zeigten nichts als drohende und unordentlichauf
einander gehäu�te Fels�tüke. — WelcheMacht hac
dann die Bande die�er ungeheuren Ma��en zerri��en ?

War es der Sturm der Nordwinde? Oder eine Umkeh-
rung des Erdballs ? Oder war es wirklichdie �chre>li-
cheRache der Göteer gegen die Titanen? Jch weiß es

niht; aber immer �ollten in die�es �chaudervolleThal
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die Eroberer kominen, um das Bild der Verwü�tungen
welche�ie der Erdebereiten, hier zu betrachten.

Wir eilten von die�er Stelle weg, Und wurden

bald durchden melodi�chenSchall einer Leier (*), und

durchStimmen von nochrührenderêr Zartheit angezo-

gen. Es war dies die Theorie, oder die Ge�andt-
�chaft, welchedie Delphier alle neun Jahre nachTempe

�chien (?). Sie �agen, Apollo �ei in ihre Strade mit

dem Kranze und dem Zweige eines in die�em Thale ge-

p�lúckten Lorbeers gekommen; um das Andenken davon

zu erhalten, �tellen �ie die�e Ge�andt�chaft an, welche
wir jebt ankommen �ahen. Sie be�tand aus der �chöôn-
�ten Blüthe der Delphi�chen Jugend. Sie verrichte-
ten ein prachtvolles Opfer auf einem Altare an den

Ufern des Peneus; hieben Zweige von dem�elben Lor-

beerbaum ab, womit der Goct �ich bekränzt hatte, und

zogen unter dem Ge�ange heiligerLoblieder wieder fore.
Als wir aus dem Thaletraten, hatten wir einen

wunder�chônenSchauplaß vor uns. Eine Ebene voll

Hâu�er, und vol Bäume, in welcherder Fluß, de��en
Bett nun brater und de��en Lauf ruhigeri�t, �ich durch
zahllo�e K-Ümmungen zu vervielfältigen �cheint, Ei-

nige Stadien entfernt zeigt �ich der Thermai�cheMeer-

bu�en; jen�eit de��elben erbli>t man die Halbin�el Pal-
ne; und in der Ferne �chließt der Berg Achos die�e

prachtvolleAus�icht ().
Wir dachten am Abend nah Gonnus zurüzu-

kehren; aber ein heftigesUngewitter zwang uns, die

T5

(1) Plut. de muß. t. 2, p. 1136. Mêém, de l'Acad. des bell. Leter.
t. 13, P-- 220. (2) Aelian. var. hi�t. lib. 3, cap. T.. (3) Stnuards
hand�chriftl. Nachricht.
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Nacht in einem Hau�e an der Seekü�te zuzubringenz

es gehörte einem The��alier,- welcher�ich beeiferte, uns

aufzunehmen. Er hatte einige Zeic am Hofe des Kö-

uigs Kocys zugebracht, und beim Abende��ew erzählte
er uns: mancheAnekdote von dic�em Für�ten.

„Kotys „�agte er, i�t der rei�te, der wollü�tigs-
�te, und der unmäßig�te unter allen Thrazi�chenKöni-

gey. Außer andern Zweigen �einer Einkünfte, zieheer

alle Jahre über 200 Talente (*) aus den Häfen, welche
er im Cher�one�us be�ißt (*); dem ungeachtetreichen�ei-
ne Schâge kaum zu dem Aufwande hin, welche�eine
Liebhabercienihm ko�ten.“

„Zur Sommerszeit, �treift er mit �einem Hofe in

Gehölzenumher, wo er �hône Wege hat atilegen la�-
�en. Sobald er am Ufer eines Flu��es einen lachenden
Anblik und kühle Schatten findet; lagert er �i da-

�elb�t, und überläßt �ich allem Uebermaaß der Tafel.
Jett bechört ihn ein Wahnwisß, der nur Mitleid ver-

diente, wenn nicht die Thorheit, 1ait der Gewalt ver-

einigt, die Leiden�chaft zur Grau�amkoit verun�taltece.
Wißt Jhr, welchesder Gegen�tand �einer Liebe i�t?
Minerva! Anfangs befahl er einer �einer Bei�chläfe-
rinnen, �ich mit den Attributen die�er Gotthuc zu be-

fleidon ; aber eine �olche Täu�chung entflammtè ihn nur

nochmehr, und ev be�chloß endlich, mit der Göttine

die Che zu vollziehn. Das Beilager ward mit der

größten Pracht gefeiert; ichwar dazu mit eingeladen.
(Fr erwartete mit Sehn�ucht �eine Gemahlinn; wäh-
rend die�er Erwartung, berau�chte er �ich. Am Ende

der Mahlzeit mußte einer von �einer Leibwachenach

C°) Ueber 1 Million und 80,000 Liv. (1) Demolth. in Ari�toer.

D. 743-
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dem Zelce gehn, wo das Hochzeitbetteaufgerichtet
�tand; bei �einer Rückkehrmeldete er, Miñerva �ei noh
niche.angekommen. Kotys durch�choßihn mit einem

Pfeil, welcherihm das Leben nahm. Ein Andrer der

Wache hatte das nehmlicheSchick�al. Ein Dritter,

durch die�e Bei�piele belehrt, �agte: er habedie Göt-
tinn ge�ehn, �ie lâge im Betce, und erwarte den König
�eit lange. Bei die�en Worten �tieg der Verdacht bei

ibm. auf, der Soldat habe die Gun�t �einer Gemahlinn
geno��en: er warf �ich wüthendüber ihn her, und zer-

riß ihn mic eigenenHänden (.“
Soerzählte der The��alier. — Einige Zeit �päter

ver�chrooren�ich zweiBrüder, Heraklides und Python,
gegen Kotys, und raubten ihm das Leben. Die Athe-
ner hatten nah und nah Ur�ache gehabt, mit die�em
Für�ten zufrieden und unzufrieden zu �ein: �ie hatten
ihm beim Anfang �einer Regierung eine goldèneKrone

mit dem Bürgernamen zuerkannt; nach �einem Tode,
‘ertheilten�ie die�elbe Ehre �einen Mördern (*).

Das Gewitter verzog �ich während der Nacht.
Bei un�erm Erwachen war das Meer ruhig, und der

Himmel heiter. Wir kehrten in das Thal zurück; und

�ahen die Zubereitungen zu einem Fe�te, welchesdie

The�falier jährlich zum Andenken des Erdbebens feiern,
welchesdem Wa��er des Peneus einen Ablauf ver�chaf-
te, und die �chônen Ebenen von Lari��a zum Vor�chein
Fommen ließ.

Die Einwohnervon Goenus, Homolis, und an-

dern benachbartenStädten, langten nah und nach im

Thale an. Der Dufc der Opfer brannte auf allen

(1) Athen. lib. 12, eap. $,» p. $31. (2) Demo�th. in Ari�tocr.

p- 744.
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Seiten (*); der Fluß war voll Kähne, welcheununter-

brochenherauf und herabfuhren. Ti�che �tanden zube-
reitet in den Gebü�chen, auf dem Ra�en, an den Ufern
des Flu��es, auf den fleinen Jn�eln, bei den Wa��er-
quellen der Berge. Ein be�onderer Um�tand zeichnet
die�es Fe�t aus: daß nehmlichdie Sklaven hier unter

ihre Herren gemi�cht �ind, oder vielmehr die er�tern von

den lebtern bedient werden. Sie üben ihre neue Herr-
�chaft mit einer Freiheit aus, welchebisreilen zur Aus-

gela��enheit geht, aber die Freude nur nochlebhafter
macht. Zu den Vergnügungender Tafel kamen die

Ergößungen des Tanzes, der Mu�ik, und mancheran-

dern Uebungen,welchebis tief in die Nacht fortdauerten.
Am folgenden Morgen kehrten wir nach Lari��a

gurú; und hatten einigeTagedarauf Gelegenheit,bei

einem Stiergefechtegegenwärtig zu �ein, Jch hatte
�chon in ver�chiednen Griechi�chen Städten ähnlichege-

�ehn (?)z aber die Einwohner von Lari��a bewei�en da-

bei mehr Gewandtheit als die andern Völker. Der

Schaupla6 war in der Gegendbei der Stadt; man ließ
unter�chiedneStiere los, und eben �o viele Reuter ver-

folgten die�elben, und �tachelten �ie mit. einer Art von

Wurf�pieß. Jeder Reuter muß- �ih an einen Stier

halten, neben ihm her jagen, ihn wech�elswei�edrängen
und vermeiden, und nachdemer ihn fa�t kraftlos ge-

macht hat, ihn bei den Hörnern pa>en, und zu Boden

werfen, ohne �elb pom Pferde zu �teigen. Zuweilen
greift er das Thier an, wenn es vor Wuth �chäumt;
und �türzt es, ungeachtetder heftigenEr�chütterung,

(1) Athen. lib. 14, p. 639- Aelian. var. hi�t, lib. 3, cap. 1. Meur�,

in Teawe. (2) Plin. Lib. 8, cap. 45, t. 1, p. 472. Sueton, in

Claud: cap. a1. Heliod, Acthiop. lib. 10, p. 498. Salma�ß. inPol-

lion, p. 286.
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welcheer aushalten muß, nieder, vor den Augeneiner

zahllo�en Menge Zu�chauer, welche�einen Sieg prei�en.
Die Verwaltung die�er Stadt i�t in den Händen

einer kleinenAnzahlobrigkeitlicherPer�onen, melche
vom Volke erwählecwerden, und welche�ich verpflich-
tet halten, dem�elben zu �chmeicheln, und �ein wahres
Wohl �einen Launen aufzuopfeen(*).

Die Naturfor�cher behaupten :. daß, �eitdem man

dem �tehendenWa��er, welchesan mehrern Stellen die

Gegend um die�e Stadt bede>te,einen Ablauf ver�chaft
hac, die Luft reiner und viel kälter geworden �ei. Zur
Begründung.ihrer-Meinungführen �ie zwei Thaf�achen
an. Die Oelbâume gedeihetenganz ungemein in die

fem Kanton, jesc aber können �ie hier dem �trengen
Winter nichtmehr wider�fehuz -auchverfrieren die Weii1-

�tôke �ehr oft, welches ehemals nie ge�chah (?).
Wir waren bereits im Herb�t ; da die�e Jahrszeit

gewöhnlich�ehr �{höônin The��alien i�t, und da�elb�t lan-

ge dauert (?), �o-machtenwir ver�chiednekleine Rei�en
nachden benachbartenStädten. Endlich aber kam die

Zeit un�reæ Abrei�e: wie be�chloßen durch Epirus zu

gehen; und nahmen den Weg über Gomphi, eine

Stadt am Fuße: des- Pindus.

(1) Ari�tot. de republ. lib. 5, cap. 6, t. 2, p. 394- (2) Theophr.

de cau�. plant. lib. 5, cap. 20. (3) Id. bi�t, plant. lib, 3, cap. 7.



Sechs und dreißig�tes Kapitel.

Rei�e in Epirus, Akarnanien, und. Aetolien.

Dodoni�ches Orakel. Sprung ‘voin Ley-

Fadi�chcn Fel�en (*).

The��alienwird von Epirus-durchden Pindus-getrennt.
Unkerhalbder Stadt Gomphigingen wir über dies Ge-

birge(*), und craten in das Land der Athamaner- Von

‘hierhätten wir uns zu dèm Orafel-in Dodona, welches
nicht ferneliegt, begebenkönnen; aber — außer, daß
wir über �chon mit Schnee bede>te Berge. hätten gehen
mü��en, und daß der Winter in die�er Stadt féhr �tren-

ge i�t (*), — hatten wir bereits �o viele Orakel 'in Bôos

zien ge�ehn, daß �ie uns eher Ekel als Neugierde-eine
flôóßten. Wir ent�chlo��en uns al�o, gerade nach Am-

bracia, einen �ehr kurzen, aber ziemli<hrauben,
Weg zu nehmen (?).

Die�e Stadt, eine Kolonie aus Korinth.-(*), ‘liegt
an einem Meerbu�en, welcher der Ambraci�che (**)
heißt(*). Anihrer Abend�eite läuft der Fluß Arethon
(oder Arachthus); gegen Morgen liegkein Hügel,wor-

(*) Man . die allgemeineKarte von Griechenland. (1) Liv. lib.

32, cap. 14. (2) Homer Iliad. 2, v. 750. (3) Liv. ibid. cap. ts.

(4) Thucyd. lib. 2, cap. 80. (+) Die�er Meerbu�en i| der nehms

liche, in welchem �päterhin die berühmte Schlacht bei Aftium gee

liefert ward. Deu Plan, und die Be�chreibung der�elben �. man

in den Mém. de l’Acad. des bell. lettr. t. 32, p. $13. (5) Strab,

lib. 7, p. 325.
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auf ein Ka�tel erbauec i�h Jhre Mauerg.enthalten
ungefähr-24 Stadien (*)im Umfang(‘), .;-ZFnnerhalb
werden dieBlicke durchdie Tempelund audre.�höône
Kun�tdenkmäler angezogen(*); außerhalbdurch.feuchc-
bare �ich weit er�tre>ende.Ebenen (?). Wir brachten
hier kinige Tagezu, und .�chöpftenuns eine allgemeine
Kenntuiß. von Epirus...

Gewi��ermaßen wird Epirus burch“das Gebirge
Pindus ö�tlich,und durch den Ambraci�chen‘Meerbu-
�en �udlich, von dem übrigen Griechenlandabge�ondert.
MehrereBergketten überdeckéndas innerë-Länd;ge-

gen die Seekü�te hin, findetmán aninuthigeAus�ichten
Und ge�egneteFelder (Y,

© Vfterden Flü��eitdes Lán-

des zeichnet�i< der Achevonaus; der in” einen’Mora�t

gleichesNamens fällt, Und ber Koryins;- dé��enWa�-
�er von unangenehmem Ge�chmack{�t Gz!" Kücheferne
von da i� ein Orc - Namens:Aornus oder Avernus,
woraus verpe�tende Dün�te empor�teigeti(*).). An die�en
Zügenerkennt man leichtdièGegend,wohin man in ural-

ten Zeiten die Unterwele �eßté." DaEpitnsdamals das

äu��er�te bekannte Land na Abend wär,’ �o hieltrán
es für das’ Reichder ‘Fih�tébtnißz�o wie áber die Grâns

zen der Erde' ebert nächdie�er We�t�eite hin weiter zu-

rüfwichen, #0 veränderte auh die Unterweltihre
Stelle, und rücfte nah und nach er�tkich"nächJealien,
dann nach Jbékëien: immer nach den Gegenden, wo-

�elb�t das Lichtdes Tages zu erlö�chen �chien,

C°) 3268 Tbi�eil. (1) Liv. lib. 38, cay. 4. (2) Dicaearch, vV. 28,

AP. geogr. min. t. 2, P. 3. (3) Polyb. excerpr. iegar. cap. 27, Pp.

827, 828. Liv. lib. 38, cáp. 3. (4) Strab. lib. 7, p. 324. (5) Pau-

�an. lib. 1, cap. 17, pP. 40. (6) Id. lib. 9, cap. 30, p-. 768. PDlin.

lib, 4, cap. 1, P. 188.



304
=

Epirùs'hat mehrere re<t gute Häfen. Es liefert
unter andern fehr�chnelllaufende Pferde (*), und große

Hunde,‘welchènman’ die Bewahrungder Heerden an-

vertraut, nd welcheeinen ähulichenZng mit den Epi-
reru- �élb�Ehaben: daß nehmlichein Nichts ‘�ie in die

größte ‘Wuch ver�eßzén‘Fain ). Eîhige vierfüßige
Thiere �ind hier von er�taunenswürdiger-Größe: man

muß �tehen,oder nur wenig gebückc�ein, um die Kühe
zu melfen, welchedenn auch eine unglaublicheMenge
Mitchgeben(2)

Ichhörtevon einer Quelle in dem Landeder Chao-
nier. Jhr. Wa��er i�t mit Salz:ge�chwängertzum die-
�es zu gewinnen, läßt uan jeneskocheuund verdun-

�ten. Dag zuxüc{bleibende-Sah i�t �chneeweiß(O.

Außeneinigen Griechi�chenPf�lanz�tädten in meh-
rern Kantonen. von Epirus.(®), unter�cheidet man in

die�em Landepierzehn alte Völker�chaften,mei�tentheils
barbari�chenUr�prungs, und in bloße Fle>eu ver-

theilt. (9. Einigehaben- in. ver�chiednenZeiten ver-

�chiedne,Regierungsformen angenommen (?); Andre,
wie die Molo��er, gehorchen�eit ungefähr neun Jahr-
hundertenFür�ten aus dem nehmlichenHau�e. Dies
Ge�chlecht ift eins der. älte�ten: und berühmte�ten in

Griechenlande es. leitet �einen, Ur�prung von Achills
Sohne, Pyrrhus ,. ab; de��en Nachkommen haben,
von Vater auf Sohn, den Thron be�e��en; welcher

„nie

(1) Achill. Tat. lib. 1, v. 420. (2) Aelian. de animal. lib. 3,

cap. 2. Suid, in Modo. (3) Ariftat. hift, animal. lib. 3, cap.

21, t. I, p. 812. (4) Id. meteor. lib. 2, cap. 3. ($5) Demo�th.
de Halon. p. 73. (6) Theop. ap. Strab, lib. 7, p. 323. Scylax
peripl. ap. geogr. min. t. 1,’p. 2. (7) Homer. ody�L 14, Vv. 31s.

Thuecyd. lib. 2, cap. 8e.
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nie die gering�te Er�chütterung erlitten hat. Einige
Weltwei�en �uchen die Ur�ache der langen Dauer die�es
Königreichsin dem geringen Gebiet der ehemalsdazu
gehörigen Staaten; �ie behaupten, daß, je mindere

Macht die Für�ten be�ißen, de�to mindern Ehrgeizund

Neigung zum De�potismus �ie haben (*). Die Fe�tig-
keit die�es Reichs wird durch einen unveränderbaren

Gebrauch aufrecht erhalcen. Wenn ein Für�t zur Kro-

ne gelangt, �o ver�ammelt �ich die Nazionin einer der

vornehm�ten Scädte. Nach den gottesdien�tlichenFei-
erlichkeiten, verpflichten�ich der Regent und die Uncer-

thanen durch einen bei den Alcâren abgelegtenEid: je-.
ner, den Ge�eßengemäß zu regieren; die�e, nach den

nehmlichenGe�eben den Thron zu be�hüßen (*).
Die�er Gebrauch ent�tand im abgewichenenJahr-

hundert. Damals ge�chah eine auffallende Umände-

rung in der Regierungsart und in den Sitten der Mo-

lo��er (?). Einer ihrer Könige �tarb, und hinterließ
nur Einen Sohn in �ehr zartem Kindesalter. Seine

Erziehung �chien der Nazion der allerwichtig�teGegen-
�tand; und �ie vertraute die�e Sorge ein�ichtsvollen
Männern an, welcheden Ent�chluß faßten, ihn fern
von den Vergnügungenund von der Schmeicheleides

Hofes zu erziehn. Sie brachten ihn nachAthen; und

hier, in einem Frei�täac, lernte er die gegen�eitigen
Pflichten der Regenten und der Unterthanen. Nach
�einer Rückkehr in �eine Staaten, gab er ein großes
Bei�piel; er �agte zu dem Volke: Jch be�ise zu viel

(1) Ari�tor. de rep. lib. ç, cap. It, t. 2, p. 406. (2) Pluct. in

Pyrrh. c. 1, p- 385° (3) Id. ibid. p, 383. Ju�tin. lib. 17, cap. 3.

Dritter Theil. U
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Macht, ichwill ihr Schranken �even. Er führteeinen

Senat, Ge�eve, und obrigkeitlicheAemter ein. Bald

darauf blühten Wi��en�chaften und Kün�te durch �eine

Sorgfalt und durch �ein Exempel. Die Molo��er bete-

cen ihn an, wurden �anfter in ihren Sitten, und erhiel-
ten über die barbari�hen Völker in Epirus das Ueber-

gewicht,welchesdie Aufklärung ver�chaft.
[Dodoni�ches Orakel.] Juneiner der ndrd-

lichenGegendenvon Epirus liegt die Stadt Dodona.

Hier i� der Tempel Jupiters, und das älte�te Orakel

in Griechenland (*). Es be�tand �chon damals, als die

Bewohnerdie�er Gegendennur nochverwirrte Begriffe
von der Gottheit hatten; aber �chon damals richteten
�ie ihre unruhigen Blicke in die Zukunft: �o wahri�t
es, daß die Begierde, das Künftige zu erkennen, eine

der älte�ten, �o wie eine der traurig�ten, Krankheiten
des men�chlichenVer�tandes i�t. Und noch eine andre

Krankheic i�t bei den Griechen niche minder alt; ich
meine die Sucht, nicht bloß die Wirkungen der Nacur,
�ondern auchalle Sitten und Einrichtungen, deren Ur-

�prung man nicht mehrkennt, übernatürlichenUr�achen
beizume��en. Wenn man den Faden ihrer Volks�agen
zu verfolgen �ich die Mühe nimmt, �o findetman, daf

�ie alle auf Wunder hinauslaufen. So gehörte dann

freilih auh ein Wunder zur Errichtung des Dodoni-

�chen Orakels; und die Prie�terinnen des Tempels er-

zählenes auf folgendeArt (*).
|

Ein�t flogen zwei �chwarze Tauben von Thebenin

Aegypten aus, und ließen �ich, die eine in Libyen, die

andre in Dodona, nieder. Die lebtere �ebce �ich auf

C1) Herodot. lib. 2, cap. ça. (2) Id. ibid. cap. 5s.
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einen Eichbaum, und �prach mit vernehmlicherStim-

me folgende Worte: „Errichtethier an die�er Stelle ein

„Orakel zu Jupiters Ehren!“ Die andre Taubebefahl
den Libyern das Nehmliche; und beide wurden als Ver-

fündiger des göttlichenWillens ange�ehn. — Die�e
abge�hmackte Erzählung�cheint dennoch einen wahren
Grund zu haben, Die Aegypti�chen Prie�ter behaup-
ten, daß vorzeiten zwei Prie�terinnen ihre heiligen Ge-

bräáuchenah Dodona, �o wie nach Libyen, hin ver-

pflanzt haben; und in der Sprache der alten Völker

von Epirus bedeutet das nehmlicheWorc eine Taube
und eine alte Frau ().

Dodona liegt am Fuße des Berges Tomarus,
aus welchemeine Menge unver�iegbarer Quellen �trô-
men (*). Die Scadt verdankt ihren Ruhm und ihren
Reichthum den Fremden, welche zur Befragung des

Orakels hinkommen. Jupiters Tempel, und die Hal-
len um den�elben, �ind mit Bild�äulen ohne Zahl und

mit den Weihge�chenkenfa�t aller Völker des Erdbodens

geziert (). Gleich daneben erhebt �ich der heilige
Hain (*). Unter den Eichen, woraus er be�teht, i�t
eine, welchedie Göttliche, oder die Propheti�che heißt.
Die Frömmigkeitder Völker hat die�elbe �eit einer lan-

gen Reihe von Jahrhundertengeheiligt (*).

Nicht fern von die�em Tempel i�t eine Quelle,
welchetäglichum Mittag vertro>net,und um Mitter-

U32

(1) Strab. in �uppl. lib. 7, ap. geogr. min. t. a, p- 103- Serv.

in Virgil. eccl. 9, v. 13. Schol. Sophocl. in Trachin. v. 175- Mêm.

de l’Acad. des bell. lectr. t. s, hi�t. p.35. (2) Strab. lib. 7, p.

328. Theop. ap. Plin. lib. 4, cap. 1, t. 1, p. 188. (3) Polyb.
lib. 4, p- 331; lib. $, p- 358. (4) Serv. in Virgil. georg. lib. 15»

v. 149. (5) Pau�an. lib. 8, p- 643-
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nacht ihre größteHöhe hat, #0daß �ie täglichvon einem

die�er Zeitpunkte bis zum andern nah und nah wäch-
�et und abnimmt. Ja �ie �oll eine noch �onderbarere
Er�cheinung darbieten. Zwari�t ihr Wa��er kalt, und

ló�chet die hineingetauchtenbrennenden Fackeln aus;

aber es zündet die ausgelôö�chtenFa>eln an, wenn man

�ie bis zu einer gewi��en Nähe hinanbringt(*) (*). Der

Dodoni�che Wald i�t mit Morä�ten umgeben; aber das

Land im Ganzen �ehr fruchtbar; man �ieht zahlreiche
Heerden auf �chônen Wie�en weiden (*).

Drei Prié�terinnen haben das Ame, die Aus�prú-
chedes Orakels zu verkündigen(?); nur die Böozier
erhalten ihre Antworten aus dem Munde eines der

Tempeldiener (‘). Die�es Volk hatte ein� das Orakel

über eine Unternehmung, welchees vorhatte, befragt;
die Prie�terinn antwortete: „Begeht eine Ruchlo�ig-
„Feit, und. Euer Vorhaben wird Euch gelingen.“ Die

Bôozier hatten �ie in Verdächt, daß �ie ihre Feinde be-

gün�tige, und warfen das Weib den Augenbli> ins

Feuer, indem �ie �agten: „Wenn die Prie�terinn uns

„betrügt, �o verdient �ie den Tod; wenn �ie die Wahr-
„heit redet, �o gehorchenwir dem Orakel durch die�e
„ruchlo�e Handlung.“ Die beiden andern Prie�terin-
nen glaubten, ihre unglücklicheGefährtinn rechtferti-
gen zu mü��en. Jhrer Erklärung nach, hatte das Ora-

Fel bloß den Böoziern befohlen, die geheiligtenDrei-

füße aus ihrem Tempel nach Jupiters Tempel in Do-

dona hinzubringen. Zugleichaber ward fe�tge�eßt,

C1) Plin. lib. 2, cap. 103, t. I, p. 120. Mela lib. 2, cap. 3.

C°) Man �f. die Anmerkung hinten. (2) Apoll. ap- Scrab. lib. 7,

Pp: 328. Heliod. ap. Schol. Sophocl. in Trachin. v. 1183. (3) He-

rodot. lib, 2, cap. 5s. Strab, ibid. p.329. (4) Strab. lib. 9, p. 402-



daß �ie künftig nicht mehr auf die Fragen der Böozier
antworten würden.

Die Götter ent�chleiernihreGeheimni��eden Prie-

terinnen die�es Tempels auf mehrereArten. Bisweilen

gehn die Weiber in den heiligenHain, �tellen �ich nabe
an den propheti�chen Baum (*), und haben Acht �o-

wohl auf das Ge�äu�el �einer vom We�twind bewegten
Blätter, als auf das Ge�eufz �einer vom Sturm ge-

peit�chten Ae�te. Ein andermal treten �ie an cine Quelle,
welcheam Fuße die�es Baums ent�pringt (?), und hor-
chen auf das Geräu�ch, welchesdas Auf�prudeln ihrer
flúchtigenWellen erregt. Sie fa��en �ehr ge�chit die

Ab�tufungen und Schattirungen der gehörten Töne,
betrachtendie�elbe als Verkündigungen der künftigen
Begebenheiten, und deuten �ie nach �elb�t entworfenen
Regeln, noch ôfter aber nah dem Wun�che der

Frag-nden.
|

Eben �o verfahren �ie bei der Deutung des Ge-

räu�ches, welchesaus dem Zu�ammen�chlagen mehre-
rer um den Tempel hängenderKupferbe>en ent�teht (?).
Die�e �ind �ich einander �o nahe, daß man nur eines

an�chlagen darf, um �ie alle in Bewegung zu �even.
Die Prie�terinn horchtauf den Ton, wie er �ich mit-

theilt, �ich ändert, �ich verliert, und weiß aus die�er
verwirrten Harmonie eine Menge Vorher�agungen
herauszubringen.

U 3

(1) Homer. odyíM. 14, v. 328. Ae�chyl. in Prom. v. 831. So-

phocl. in Trachin. v. 174. Eu�tath. in Homer. iliad. 2, t. 1, p.

335. Philo�tr. icon. lib. 2, cap. 34, £ (2) Serv. in Virgil. aeneid.-

lib. 3, v. 4699 (3) Mened. ap. Steph. fragm, in Dodon. Eu-

�tach. in ody�[. lib. 14, t. 3, p. 1760.
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Noch nichtalles. Nahe am Tempel �tehen zwe!
Säulen (*): auf der einen i� ein ehernes Gefäfiz auf
der andern das Bild eines Kindes mit einer Peit�che
von drei kleinen Mecallketcten, welcheGelenke haben,
Und �ich jede mit einem Knopf endigen. Dadie Stadt

dem Winde �ehr ofen liege, �o �chlagen die�e Kettchen
fa�t unaufhörlichauf das Gefäß, und bringen einen

fange nachhallendenTon hervor (*?); die Prie�terinnen
Fônnen de��en Dauer berechnen,und ihn ihren Ab�ich-
ten gemáß anwenden.

Auch befragt man das Orakel durch das Loos.

Es werden Zettelchenoder Würfel- auf Gerathewohl
aus einer Urne gezogen. Einf hatten die Lazedâmo-
nier die�en Weg erwählt, den Ausgang ihrer Unterneh-
mungen zu erfahren; als der A�e des Molo��i�chen Kö-

nigs auf den Ti�ch �prang, die Urne umwarf, und die

Loo�e ver�treute. Die Prie�terinn rief , voll Enteben,
aus: „Die Lazedämonier �ollten, �tatt auf Sieg zu hof-

„fen, nur an ihre Sicherheit denken.“ Die Abgeord-
neten machten, bei ihrer Heimkunft zu Sparta, die�e
Nachricht da�elb�t bekannce;und nie wirkte irgend eine

Begebenheit ein �olches Schre>en bei die�em kriegeri-
�chen Volke ().

Die Athener bewahren ver�chiedne Antworten des

Dodoni�chen Orakels. Jch will eine her�eben, damit

man de��en Gei�t kennenlerne.

„So �pricht der Prie�ter Jupiters zu den Athe-
„nern. Jhr habt die Zeit der Opfer und des Tempel-

(1) Arií�tot. ap. Suid. în Adar. et ap, Eu�tath. in ody��. lib. 14,

t. 3, p- 1760. Polem. ap. Steph. fragm. in A«T&vy. Strab. �uppl. lib. 7,

Rp. geogr. min. t. 2, P- 103, (2) Philo�tr. icon. lib. 2, cap. 34,

p- 859. Strab. �uppl. ibid. (3) Cicer, de divin, t. 3, lib. 1, cap.

34 » Pp. 30; lib, 2, cap. 32, P-, 72.



„be�uchs nicht gehalten; �chi>t aufs �chleunig�te Ab-

„geordnetezum Tempel: und la��et �ie, außer den �chon
„vom Volke be�chlo��enen Ge�chenken, Jupitern noch
„neun zur Feldarbeit tüchtige Och�en, und je zwei
„Schaafe bei jedem Och�en, darbringen. Auch�ollen �ie
„Dionen einen ehernen Ti�ch, einen Och�en, und an-

„dre Opferthiereüberreichen(*).“
Die�e Dione war Uranus's Tochter; fre roetlt mic

Jupiter den Weihrauch, welcherim Dodoni�chen Tem-

pel brennt (*). Solche Verbündung der Gottheiten
dient, die Menge der Thieropfer und die Menge der

Gaben zu vervielfältigen.
Die�e Nachrichtenerfuhren wir zu Ambracia. —

Indeß kam der Winter immer näher; und wir dachten
daran’, die�e Stadt zu verla��en, Wir fanden ‘ein

Kaufarthei�chif, welchesnah Naupakcus, im Meerbu-

�en von Kri��a gelegen, fahren wollcee. Man nahm
uns als Pa��agiere auf; und wie das gute Wetter �ich
fe�tge�eßt hatte, verließen wir den Hafen und den Meer-

bu�en von Ambracia. Bald kamen wir an die Halb-
in�el Leukadien, welcheein �ehr �chmaler Erd�trich vom

fe�ten Lande trennt. Wir �ahen Schiffer, welche, um

nichtdie Halbin�el umfahren zu dürfen, ihr Schiff mit

�tarkem Arm über die�e Erdzunge trugen (?). Das un-

�ere aber war viel größer; wir fuhrenal�o an der abend-

lichen Kü�te von Leukadien hin, und kamen an �eine
äußer�te Spige, welcheaus einem �ehr hohen Pikähn-
lichenBerge be�teht. Auf de��en Gipfel �teht ein Apol-
lostempel, welchendie Schiffer von weitem erkennen

U 4

(1) Demo�th, in mid. p. 611. Tayl. in cand. orat. p. 179.

(2) Strab. lib. 7, p. 329. (3) Thucyd. lib. 3, cap. 81.
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Und begrüßen. Und hier zeigte �ich uns eine Scene,
welche das größte Ent�eßen zu erregen im Stan-

de war (*).
Während eine große Anzahl Fahrzeuge�ich kreis-

förmig um den Fuß des Vorgebirges�tellten, bemühten
�ich eine Menge Leute, de��en Gipfel zu erreichen. Ei-

nige blieben bei dem Tempel, andre kletterten auf Fels-
[pißen, ylci<b�am Um eine außerordentlicheBegeben-
heit mit anzu�ehn. FJhre Bewegungen ließen nichts
Feindlichesvermuthen; und wir waren in völligerSi-

cherheit, als auf einmal auf einem abgelegenenFel�en
wir mehrere die�er Men�chen einen aus ihrer Mitte er-

greifen �ahen, welchen�ie ins Meer hinunter �türzten :

wobei das laute�te Freudenge�chrei �owohl vom Berge
Herabtônte, als von den Schiffen hinauf�tieg. Die�er
Men�ch war mit Federn bekleidet; und noch außerdem
hatte man ihm Vögel angebunden, welche nun ihre

Schwingenausbreiteten, und dadurch �einen Fall auf-
hielten. Kaum war er im Meere, als die Schiffer zu

�einer Hülfe herbeieilcen, ihn herauszogen, und ihm
alle Sorge der zärtlih�ten Freund�chaft angedeihen
ließen (*”). Jch war im er�ten Augenbli> �o er�chüt-
tert, daß ichausrief: „Ha Barbaren! Treibt ihr ein

„�olches Spiel mic dem Leben eines Men�chen!“ Aber

die Leute auf dem Schiffe hatten �ich eine Lu�t aus mei-

ner Verwunderung und meinem Unwillen vorbereitet.
Endlich �agte mir ein Mann aus Awmbracia: „Die�es
Volk, welchesjährlih am nehmlichenTage Apollo's

Fe�t feiere, hac die Sitte, die�em Gott ein Sühnopfer
darzubringen, auf de��en Haupt allés Unglück,welches

C1) Strab. lib. 10, p. 452. (2) 1d. ibid, Ampel, lib, memor. cap. 8.
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dem Lande droht, abgewandtwird. Manwählt hierzu
einen Men�chen, dem das Leben abge�procheni�t; aber

�elten kömmter in dem Wa��er um: nachdemer geret-

tec worden i�t, wird er auf ewig aus dem Leukadi�chen
Landeverbannt (*).“

„Noch weit mehr aber wir�t du er�taunen, �ebte
der Ambracier hinzu, wenn du hören wir�t, welche�elt-
�ame Meinung bei den Griechen Statt hat. Man

glaubt nehmlich, daß der Sprung von die�em Fel�en
ein wirk�ames Heilungsmittel gegen die Heftigkeit der

Liebe i�t (7. Mehr als einmal �ind unglücklicheLie-

bende nach Leukadien gekommen, auf dies Vorgebirge
heraufge�tiegen, habenOpfer in Apollo's Tempel dar-

gebracht, �ich durch ein feierlichesGelübde zu dem Her-
ab�prung ins Meer verpflichtet, und dann �ich �elb|
herunterge�türzt.“

„Einige �ollen wirklichvon ihren Leiden befreiet
worden �ein. Unter andern nennt man einen Bürger aus

Buthrotum in Epirus, welcherimmer aufs neue ent-

brannte, �ich viermal die�er Probe unterwarf, und alle

viermal geheilet ward (?). Daindeß die Mei�ten, wel-

chedie�en Sprung unternehmen, gar keine Vorkehrun-
gen treffen, um ihren Fall aufzuhalten; �o haben fa�t
Alle das Leben dabei verloren: und vorzüglichfind die

Weiber ein trauriges Opfer de��elben geworden.“
„Man zeigt zu Leukas das Grabmal der berühut-

ten Königinn Artemi�ia aus Karien, welche �o große
Proben ihres Mucthes in der Schlacht bei Salamis

gab (*). Sie ward von einer hefcigenLeiden�chaftge-

Us

(1) Strab. lib. 10, p. 452. (2) Ptolem. Hephae�t. ap. Phot. p.

491. (7) Id. ibid. (4) Herodox. lib. 8, cap. 87-
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gen einen Jüngling ergriffen ; als die�er ihre Liebe nicht
erwiederte, überfiel �ie ihn im Schlaf, und bohrteihm
die Augen aus. Bald brachtenReue und Verzweife-
lung �ie nach Leukadien; wo �ie in den Fluthen umkam,
ungeachtetaller angewandten Mühe, �ie zu retten (*).“

„So �tarb auch die unglü>licheSappho. Von

ihrem Geliebten Phaon verla��en, �uchte �ie hiereine

Linderung ihrer Leiden, fand. aber nur den Tod (*).
Die�e Bei�piele haben den Leukadi�chenSprung �o in

Abnahme gebracht, daß man fa�t gar keine Liebhaber
mehr�ieht, welche das unbe�onnene Gelübde thun, je-
nen Bei�pielen nachzuahmen.“

Bei Fort�ebung un�rer Rei�e �ahen wir rechts die

Ju�eln Jchaka und Cephallenien, links die Ufer von

Akarnanien. Jundie�er lebtern Provinz finden �ich ei-

nige beträchtlicheStädte (?), viele Éleine befe�tigte Flek--
ken (*) , ‘und mehrere Völker. von ver�chiedner Ab-

kunft (©, die aber in einen allgemeinen Bund getreten

�ind, und fa�t immer mit ihren Nachbarn den Aeto-

liern, deren Staat der Fluß Achelousvon demihrigen
crennt, im Kriege liegen. Die Atarnauier �ind treu im

Worthalten, und �chr eifer�üchtigauf ihreFreiheit(O).
Wir �chiften die Mündung des Achelousvorbei,

und fuhren hierauf, einen ganzen Tag hindurch, hart
an den Kü�ten von Aecolien hin (7). Die�es Land hac
fruchtbarrFelder, und wird von einer kriegeri�chenNa-

zion bewohnt (®, die in ver�chiedne Völker�chaftenge-

theile i�t; die mehre�ten der�elben �ind Ungriechi�chen

(1) Ptolem. Hephaeft. ap. Phot. p. 491. (2) Menand. ap. Strab.

lib. 10, p. 452. (3) Thucyd. lib. 2, cap. 102. (4) Diod. Sicul.

lib. 19, p. 708. (5) Strab. lib. 7, p. 321. (6) Polyb. lib. 4, p.

299. (7) Dicaearch. ftat. gracc. v. 63, p. 5. Scyl. perip!l. p. 14.

(8) Strab. lib. 10, p. 490. Palmer. Graec. antiq. p. 423.
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Ur�prungs, und einige tragen noh Spuren-ihrer alten

Barbarei: �ie reden eine fa�t unver�tändlihe Sprache,
‘nähren �ich von rohem Flei�che, und bewohnen wehr-
lo�e Dörfer (*). Die�e ver�chiednenVölker�chaftenver-

einigten �ich über ihre Angelegenheiten, und �tifteten ei-

nen großenBund, gleichdem Bunde der Böozier, der

The��alier, und der Akarnanier. Zur Erwählung der

Oberhäupter, welche�ie regieren �ollen, ver�ammeln �ie
fich jährlich, durch Abgeordnete, ‘in der Stadt Ther-
ma (*). Die Pracht bei: die�er Ve-�ammlung, die

Spiele, die Fe�te, der Zu�ammenfluß der Kaufleute
und der Zu�chauer, machendie�elbe �o glänzend als ehr-
würdig ().

Die Aetolier achtenweder Bündni��e, nochTrak-

taten. Sobald �ich ein Krieg zwi�chen zweiihrem Lan-

de nahen Völkern ent�ponnen hat, la��en �ie.-die�elben
�ich unter cinander. �chwächen,fallen dann Über �ie her,
Und entrei��en ihnen die-gemachtenEroberungen. Das

nennen �ie in der Beute beuten(‘).
Sie �ind der Seeräuberei �ehr ergeben, �o wie die

Akarnanier, und die Ozoli�chen Lokrier. Kein Bewoh-
ner die�er Kü�te verknüpft mic die�em Gewerbe irgend
einen Begrif von Ungerechtigkeitoder Schande. Dies

i�t ein Uebcrbleib�el der Sitten des alten Griechenlands;
und eine Folge die�er Sitten i�t es, daß �ie nie, �elb�t
in Friedenszeitennicht, die Waffen ablegen (*). Jhre
Reuter �ind �ehr furchtbar, wenn �ie einzeln fechten;

weit minder, wenn �ie in geordneter Schlacht �tehen.
Gerade das Gegentheilhat bei den The��aliern Statt (“).

(1) Thucyd. lib. 3, cap. 94. (2) Strab. lib. 10, p. 463. Polyb.
excerpt. legat. cap. 74, p.895. (3) Polyb.lib. 5. p. 357. (4) Id.

lib. 17, p.746. (S5)Thucyd. lib. 1, cap. 5. (6) Polyb, lib. 4, p. 278-
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An der O�t�eite des Achelous finden �ich Löwen;

auchfindet man �ie, wenn man nördlichbis an den Fluß
Ne�tus in Thrazien heraufgeht. Es �cheint, daß �ie
in die�em langen Raume nur einen �chmalen Strich be-

wohnen, welchendie�e beiden Flü��e, der eine von der

Abend

-

der andre von der Morgen�eite, begränzen.
Jn den übrigen Ländern Europa's �ollen die�e Thiere
unbekannt �ein (*).

Nach viertägiger Schiffarcth(*), kamen wir zu

Naupaktusan, ' einer Stade am Fuß eines Gebirges (2)
im Lande der Ozoli�chen Lokrier. Am Ufer �ahen wir

einen Tempel Nepcuns; und dicht dabei eine Höhle
ganz voll Opfergaben, der Venus geweiht. Wir. fane
den hier einige Wittwen, welche zu der Göttinn um

neue Männer beceten (‘).
Denfolgenden Tag miethetenwir ein kleines Fahr-

zeug, welches'uns nah Pagà, einem Hafen im Mega-
garerlande, brachte; und ‘von da kehrten wir nah
Athen zurück.

(1) Herodot. Tib. 7, cap. 126. Ari�tot. hi�t. animal. lib. 6, cap.

31, ft. 1, PÞ. 884. (2) Scyl. peripl. ap. geogr. min. t. I, P-12, f

Dicaearch. �tat. graec. t. 2, p. 4 (3) Spon voyag. t. 2» Þ- 18:

(4 Pauf�an. lib. 10, p. 898.

————— ————_——_———
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Sieben und dreißig�tes Kapitel.

Rei�e nach YMegctzara,KRorinth, Sicyon, und

Achaja (*).

Wir brachten den Winter zu Athen hin, in ungedul-
diger Erwartung des Augenblicks, wo wir wieder un�re
Rei�en fort�eben könnten. Die mictcternächtlichenPro-
vinzen Griechenlands hatten wir ge�ehn; ißt waren

uns nochdie Länder des Peloponnes übrig. Den Weg
dahin nahmen wir, �obald der Frühling zurückkehrte(**).

[Megara.] Als wir durch Eleu�is gekommen
waren, von welcher Scadt ich in der Folge reden werde,
traten wir in Megaris, welchesLand den Atheni�chen und

den Korinthi�chen Staat von einander �cheider. Man

findet hier eine fleine Anzahl von Städten und Flecen.
Die Haupt�tadt Megara hing ehemals mit den Hafen
Ni�áa durch zwei lange Mauern zu�ammen, welchedie

Einwohner vor ungefähr hundert Jahren zer�tören zu

mü��en glaubten (). Sie gehorchteeine geraume Zeit
Königen (*?). Durauf be�tand die Demokratie; bis die

Volksredner, um dem großen Haufenzu gefallen, ihn
beredecen , die reichenBürger zu plúndern und �ich ihre
Güter zuzueignen. Da ward die Oligarchie einae-
führe (?); aber zu un�rer Zeit hac das Volk �eine
Macht wieder erhalten (*).

(*) Man f. die Karte von Achaja. (**) Gegen den Máärzmonat des

J. 356 vor Chr. Geb. (1) Thucyd. lib. 4, cap. 109. Strab. lib, 7,

p-392. (2) Pau�an. lib. 1, c. 39, p. 95; c.41, p.99. (3) Thucyd.
ibid. cap. 74. Arif�tor. de rep. lib. ç, cap. 3, t. 2, p. 388 ; cap. 5, p. 392.

(4) Diod. Sic. lib. 15, p. 357.
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Die Athener erinnern �ih nochder Zeit ,
da die�e

Provinz einen Theil ihres Gebietes ausmachte (*) ; und

�ie wün�chten gerne, �ie wieder in da��elbe zu ziehen:
denn �ic kônnte, in gewi��en Fällen, ihnen zur Vor-

mauer dienen (). Aber mehr als einmal hat �ie die

Waffen der Athener empfinden mü��en, weil �ie ihrem
Bündni��e eine Verbindung mit Lazedämon vorzog.

Während des Peloponne�i�chen Krieges brachten�ie dies

Land an den Rand des Verderbens, indem �ie theils
de��en Felder verwü�teten (*), theils ihm alles Verkehr
mit ihren Staaten unter�agten (*). Ju Friedenszeiten
bringen die Megarer ihre Eßwaaren nah Athen, und

vorzüglicheine großeMenge Salz ,„ welches �ie auf den

Fel�en in der Gegend um den Hafen ein�ammeln (*).

Zwar be�iben �ie nur ein kleines Gebier , von gleicher
Unfruchtbarkeitmit Attika (*); doh haben Mehrere
unter ihnen �ich durch ein�iehtsvolle ökonomi�cheEin-

richtungen bereichert(?), und Andere durch einen Hang
zur Spar�amkeit (), welcher �ie in den Ruf gebracht
hat, daß �ie bei ihren Bündni��en, �o wie beim Handel,
nur treulo�e Rânke und Krâmergei�tanwenden (*).

Im abgewichenenJahrhundert erfochten�ie einige
glänzendeSiege; ißt i�t ihre Macht dahin: aber ihre
Eitelkeit i�t im Verhältniß ihrer Schwäche gewach�en,
und �ie denken mehr an das was �ie ehemals waren, als

was �ie heut zu Tage �ind. Gleich am er�ten Abend

(1) Strab. lib. 7, p. 392. Pau�an. lib. 1, c.42, p. 101. (2) Demo�th.

in Philipp- 3, p. 95. (3) Thucyd. lib. 2, cap. 31. Pauf�an, ibid,

cap. 40, p. 97» (4) Thucyd. lib. 1, cap. 67. Ari�toph. in Acharn.

v. 520. Id. in pac. v. 608. Schal. ibid. ($) Ari�toph. in Acharn,

Vv. $20, 760. Schol. ibid. (6) Strab. ibid. p. 393. (7) I�ocr.

in pac. t. 1, p.480. (8) Demo�lth. in Neaer. p.866. (9) Ari�toph.
ibid. v. 738. Schol. ibid. Suid. in Méyæg.



—

ZT9

un�rer Ankunft, áls wir mit den ange�ehen�tenBürgern
zu Ti�che �aßen, befragtenwir �ie über den Zu�tand ihrer
Seemacht; �ie antworteten: „Zur Zeit des Per�i�chen
Krieges, hatten wir zwanzig Galeeren bei der Schlache
bei Salamis (*). — Könntet ihr ein �tarkes Kriegs-
heer ins Feld �tellen? — Bei der Schlacht zu Platáa
hatten wir 3000 Soldaten (?). — FJeure Bevôlke-

rung zahlreich? — Sie war ehemals �o �tark, daß wir

Kolonieen nach Sizilien (?), nach dem Propontis (©),
nach dem Thrazi�chen Bosporus (°), und nah dem

Schwarzen Meere (*) aus�enden mußten“. Hierauf
�uchten �ie �ich in Ab�icht einiger Treulo�igkeiten, welche
man ihnen vorwirft (7), zu rechtfertigen; und erzählten
uns eine Anekdote, welchedes Aufbewahrenswerth i�t.
„Die Bewohner von Megaris hatten gegeneinander die

Waffenergriffen. Es ward verabredet, daß der Krieg
die Feldarbeiten nicht unterbrechen �olle. Wenn ein

Soldat einen Ackersmann gefangen bekam, �o führte
er ihn in �ein Haus, nahm ihn an �einen Ti�ch, und

�chi>te ihn zurü>, noh vor Empfangung des verabre-

deten Lö�egelds. Und nie uncerließ der Gefangene,
die�es zu bringen, �obald er es nur hatte auftrei-
ben föônnen. Wer �ein Wort nicht hielt, gegen den

wurden keine Ge�ebe aufgerufen; aber er ward überall,
als ein Undankbarer-,, und Treulo�er , verab�cheuet ()“
„Dies i� al�o nichtin un�ern Tagen ge�chehen? “

fragte
ich �ie. „Nein, antworteten �ie, die Ge�chichte i� aus

der Zeic des Anfangs un�ers Staats“. „„Jch vermu-

(1) Herodot. lib. 8, cap. 45. (2) Id. lib. 9, cap. 28. (3) Strab.

lib. 6, p. 267. (4) Scymn.in de�cr. orb. v. 715. (s) Strab. lib. 7,

Þ- 320. Scymn. v. 716, 740. (6) Strab. ibid. p. 319. (7) Epi�tol.
Philipp. ap. Demolth. p. 114. (8) Pluc. quae�t. graec. t. 2, p.295.
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chete wohl, ver�eßte ih, daß �ie in die Jahrhunderte
der Unwi��enheit gehört“.

Die folgenden Tage zeigte man uns ver�chiedene
Bild�áulen: einige von Holz (), welchesdie älte�ten
waren; andre von Gold und von Elfenbein(*), welches
nichtdie �chön�ten waren; nochandre endlichvon Mar-
mor oder Erz, welchePraxiteles und Skopasgearbeitet
hatten (?), Wir �ahen auch das Ver�ammlungshaus
des Senats (*), und andre Gebäude, aus einem �ehr
weißen Stein aufgebauet, der �ich �ehr leichtbehauen
läßt, und voll ver�teinerter Mu�cheln i�t (9.

Ju die�er Stadt i� eine berühmcephilo�ophi�che
Schule (*). Jhr Stifcer Euklides war einer der eifrig-
�ten Schüler Sokrates's: ungeachtet der Entfernung
der Oerter, ungeachtetder von den Athenern fe�tge�eß-
ten Todes�trafe, wenn irgend ein Megarer ihr Gebiet

becráte; �ah man ihn dennochmehr als einmal am Abend,
in weiblicherVerkleidung, hingehn, einige kurze Augen-
dli>e mic �einem Lehrer zubringen, und mic Anbruch
des Tages wieder zurückkommen(?). Sie unter�uch-
ten mic einander, worin das wahre Gut be�tehe. So-

Érates, welcherall �ein Nach�innen auf die�en einzigen
Gegen�tand richtete, gebrauchte zu de��en Erfor�chung
lauter einfacheMittel; Euklides aber, der zu �ehr an

Parmenides's und an der Elei�chen Schule Schriften
hing (, wandte nachher den Weg der Spekulazion
dabei an: einen oft gefährlichen, und noch öfter un-

durch-

(1) Pau�an. lib. 1, cap. 42. p. 102. (2) Id. ibid. cap. 40, Pp. 97 ;

Cap. 42, P. IOT ; caP. 43, P. 105. (3) Id. ibid. cap. 43, P- 10S; c. 44,

p. 106. (4) Id. ibid. eap. 42, p. 101. ($) Id. ibid. cap. 44, P- 107.

(6) Bruck. hift. philo�. t. 1, p. 610. (7) Aul. Gell. lib. 6, cap. 10,

(8) Diog. ILaert. lib. 2, $. 16.
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durchdringlichen,Weg. Seine Grund�äße gleichen�o
ziemlich den Platoni�chen; er �agte, das wahre Gut

mü��e Eins, intmer das Nehmliche, immer �ich �elb�k

gleich, �ein (Y). Nachher �ollten die�e ver�chiednenEi-

gen�chaftenbe�timmc angegebenwerden; und die für uns

wichtig�te Sache von der Welt ward zur alicrunver-

�tändlich�ten.
Zu ihrer Dunkelheit trug die damals �chon ange-

nommene Mechode bei, gegen einen Sas den ihm wi-

der�prechenden Saß aufzu�tellen , welche beide man

denn eine gerauine Zeit gegen einander zu erörtern

�ich begnügte. Ein indie�er Zeit erfundenes Jn�tru-
ment vergrößerte die Verwirrung oft noh mehr: ih
meine die Regeln des Syllogis:1us, de��en furchtbare
und überra�chende Angriffe jeden Feind zu Boden �trek-
ken, welchernichtdie Ge�chicflichkeitbe�ißt, ihnen vor-

zubeugen. Bald übten �ich nun die Subtilicäten der

Metaphy�ik auf den li�tigen Kun�tkgriffender Logik; die

Wöoörcer traten an die Stelle der Sachen: und die

Jänglinge brachten aus den Schulen nur den Gei�t der

Erbicterung und des Wider�pruchs mic.

Eufklides führte die�en Gei�t in die �einige ein,
vielleichtohne es zu wollen; denn von Natur war er

�anft und duldend. Ein�t �agte �ein Bruder, der von

ihm beleidigezu �ein glaubte, ihm in der Hike des

Zorns: „Jch will �terben, wenn ich michnicht räche.“
„Und ich, antwortete Euklides, wenn ih dich uiche
„zwinge, mich noch immer zu lieben (?).“ Aber er

(1) Cicero acad. 2, cap. 42, t. 2, p. $54. (2) Pluc. de fratern.

Aaimor. t. 2, P- 489.

Dritter Theil. ÆX
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hing zu gern dem Vergnügennah, Schwierigkeitenzu

häufenund zu be�iegen ; und bedachtenicht im voraus,

daß Grund�abe, welcheman oft er�chüttert, einen Theil
ihrer Stärke verlieren.

Eubulides aus Milet, �ein Nachfolger, führte
�eine Schüler auf noh �{<lüpfrigeren und frummeren

Pfaden einher. Euklides �eßte ihre Ver�tandeskräfte
‘gegen einander in Uebung, Eubulides regte �ie mit der

gewalt�am�ten Er�chütterung auf. Beide be�aßen viele

Kenntuiß und viele Ein�ichten; die�es mußte ih vorher
bemerken, ehe ich von dem Zweiten rede.

Wir fanden ihn unter einem Haufen von Júng-
lingen, welcheauf alle �eine Worte und �elb� auf �eine

gering�ten Zeichen aufinerkf�am waren. Er erzählte
uns, auf welcheArter �ie abrichte; und wir erfuhren,
daß er den offen�iven Krieg dem Vertheidigungskriege
vorziehe. Wir baten ihn, uns eine Schlacht mit an-

�ehn zu la��en; und, während man �ich zu der�elben rü-

�tece, �agte er uns, daß er mehrere Arten von Syllo-

gismen erfunden habe, alle von bewundernswürdiger
Wirkung zur Aufhellungder Begriffe. Dereine hieße
der Verhúllte, ein andrer der Kahlkopf, ein dritter der

Lügner, und �ofort (*).

„Jch wili einige der�elben, fügte er hinzu, in eu-

rer Gegenwart ver�uchen la��en; und dann �oll das Ge-

feht folgen, von welchem ihr Augenzeugen zu �ein
wün�cht. Beurtheilt jene aber nicht �o oben hin: es

giebt einige darunter, welcheden be�tey Kopf aufzuhal-
ten vermögen, und ihn in enge Pä��e treiben, woraus

es ihm Müheko�tet, �ich wieder herauszuarbeiten(*).“

Ci) Diog. Laërt. lib. 2, $. 108. Menag. ibid. (2) Ari�tot. de

mor, lib. 7, cap. a», t. 4, p. 87. Cicer. acad. 2, cap. 30, t. 2, p.40
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Es er�chien eine vom Kopf bis auf die Fúße ver-

�chleierteGe�talte. Er fragtemich, ob ich �ie fenne?

Als ih Nein antwortete, ver�ebte er: „Nun wohl,
gieb Acht, wie ich hieraus �chließe. Du kenn�t die�en

Men�chen nicht; nun aber i� die�er Men�ch dein

Freund; folglichkenn�t du deineu Freund nicht(*).“
Er �chlugden Schleier zurü>; und ich �ah kn der That
cinen jungen Athener, mit welchem ih genau bekannt

war. Gleich darauf wandte �ich Eubulides an Philc-
tas: „Wasi�t ein Kahlkopf?“ fragte erihn. — „Ein
Men�ch, der keine Haare hat.“ — „Und wenn er ein

einziges hat, würde er denn doch ein Kahlkopf �ein?“
„Allerdings.“ „Wie wenn er 2, 3, 4 Haare hätte ?“

Ex trieb die�e Reihe pen Zahlen, indem er nur immer

eine zulegte, �o weit, daß endlich Philotas einge�tand,
ein �olcher Men�ch würde nicht mehr kahl heißen kön-

nen. „Al�o, ver�ekte Eubulides, i� ein einziges Haar
hinreichend, daß ein Y. + [<<nicht fahl �ei; und doh
hatte�t du Anfangs das Gegentheilbehauptet(*). « + «

Jhr �ehectwohl ein, �ebte er hinzu, wie man auf die

nehmlicheArt bewei�en kann, daß ein einziges Schaaf
eine Heerde ausmaht, und ein einziges Korn das ge-

naue Maaß eines Scheffels be�cimme.“ Wir �chienen
�o er�taunt úber die�e arm�eligen Zweideutigkeiren,und

�o verlegen in un�erm Aus�ehn, daß alle Schüler laur

auf lachten,
Der unermüdlicheEubulides �prach inde��en wei-

ter: „Nun�eht hier endlichden allerf<wer�ten Kuoten.

Epimenides hatge�agt: alle Kreten�er �ind Lügner; uun

L 2

(1) Lucian. de“vitar. aud. t. 1, p. 563. (2) Menag. ad. Dio-

gen. Laërr. tib. 2 $. 1983 p- 122.
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nun war er �elb�t ein Kreten�er; folglich hat er gelo-
gen; folglich �ind die Kreten�er keine Lügner; folglich
hat Epimenides nicht gelogen; folglich �ind die Kreten-

�er Lügner (*).“ Kaum war er hiermitfertig, �o �chrie
er plé6lih: „Zu den Waffen, zu den Waffen! Da

nehmt Epimenides's Lüge: greift �ie anz; verthei-
digt �ie !“

Bei die�en Worten zeigen beide Parteien flam-
mende Blicke, drohende Geberden ; �ie rücken auf ein-

ander an, dringen ein, treiben �ich zurü>, la��en ganze

Pfeilregen von Syllogismen, von Sophismen, von

Paralogismen, auf einander fallen. Bald wird das

Gedränge immer dichter, man achtet nicht mehr auf
Reih und Glied, die Sieger und die Be�iegten kom-

men mit ihren eigenen Waffen um, oder fallen in die

nehmlichenSchlingen. Schimpfreden kreuzen �ich in

der Luft; und alles verliert fichendlichin ein durchdrin-
gendes Ge�chrei, welchesden® zuzen Saal er�chüttert.

Das Treffen �ollte von neuem anfangen, als Phi-
locas dem Lehrer �aate: man �ei auf beiden Seiten

nichr �owohl darauf bedacht,eine Meinung fe�tzu�eben,
als �eines Gegners Meinung zu entkräften; welches
eine üble Art zu vhilo�ophiren i�. Jch machte gegen

Eubulides die Bemerkung: �eiæ Schüler �chienen mir

hiviger erpicht, dem Jrrthum, als der Wahrheit, den

Sieg zu ver�chaffen; welches eine gefährlicheArc zu

verfahren i�t (1. Er bereitete �ich zur Antwort, ais

man uns meldete, daß un�er Fuhrwerk da �ei. Wir

nahmen Ab�chiedvon ihm; und beklagtenauf un�erm

(1) Ga��end.. de logic. t, I, cap. 3, p. 40. Bayl. di. art. Eu-

clide, note D. (2) Plur. de �toic. repugn. t. 2, p. 1036.
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Rúckwege, daß die Sophi�ten den Ver�tand und die

Anlagen ihrer Zöglinge �o unwürdig mißbrauchen.

Um zu der Korinthi�chen Landenge zu gelangen,
führte un�er Wegwei�er uns über Anhöhen auf einen

Fels�teig, der Karnies-ähnlich in den Berg gehaueni�t,
und �ehr eng, �ehr uneben, überhalbdem Meere, auf dem

Rücken eines mit �einem Gipfel bis an den Himmelrei-

chendenGebirges fortläuft (*). Dies i� der berüchtigte
Paß des Räubers Sciron, welcher, wie man �agt, die

Wanderer hier plúnderte, und �ie dann ins Meer hin-
ab�türzte; und welchenThe�cus durchdie nehmlicheTo-
desgart be�trafte (*).

Nichts i�t beim er�ten Anblick �o �chauderhaft, als

die�er Gang. Wir wagten niche, un�re Blicke auf der

Tiefe verweilen zu la��en; das Gecô�e der Wellen �chien
uns jeden Augenbli> verkändigen zu wollen, daß wir

zwi�chenTod und Leben �chwebten. Bald aber wurden

wir mit der Gefahr bekannter, und geno��en 1.un mit

Vergnügen cines höch�t anziehenden Schau�piels.
Scúürmende Winde ‘�au�ten über den Gipfel der uns

rechts liegenden Fel�en her, heulten hoh über un�erm
Kopf, �palteten �ich in Wirbelwinde, �türzten �enkrecht
auf ver�chiedne:Stellen der Oberflächedes Meers her-
ab, fehrcen da��elbe um und um, �o daß es an einigen
Orten weiß�chäumend aufbrau�te, während es in den

dazwi�chen liegenden Räumen ganz glatt und ru-

hig blieb (?).

X 3

(1) Spon voyage t. 2, p. 171. Chandlt. trav. cap. 44, Pp. 198.

Ca) Pluc. in The�. t. 1, p. 4. (3). Whel. àjourn. book 6, p. 436.
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Dex Pfad, welchen wir gingen, läuft ungefähr
48 Sctadien (*) fort (), wech�elswei�e �ich �enfend und

wieder �ich ebend, bis er nah Krommyon bringt , ei-

nem Hafen und Schloß der Korinthier, welches 120

Stadien (“*) von ihrer Haupt�tadt entfernt liegt (?).
Wir blieben dem Meere zur Scite; aber der Weg ward

bequemer und �hôner: und �o kamen wir an die Stelle,
wo die Breite der Landenge (des J�thmus) nur 40 Sta-

dien (**) beträgt (2). Hier haben die Völker des Pe-
loponne�es zuweilen �ich ver�chanzt, wenn �ie einen Ue-

berfall be�orgten (O); hier feiern �ie auch die J�thmi�chen
Spiele, nahebei einem Tempel Neptuns, und einem

die�em Gotte geweihten Fichtenwalde©).
Das Korinthi�che Land hac �ehr enge Gränzen:

zwar er�treckt es �ich längs dem Meer hin weiter, doch
kann ein Schiff in Einem Tage �eine Kü�te umfah-
ren (*). Sein Gebiet zeigt einige reicheFelder, öfter

aber einen unebenen und ziemli<hunfruchtbaren Bo-

den (7). Man lie�t hier einen Wein von �ehr gerin-

ger Güte (*).

[Korinch.] Die Stadt liegt am Fuße eines

hohen Berges, auf welchemein Ka�tell ervauet i�t (?).
Nach Süden dient ihr die�er Berg �elb�t zur Vertheidi«
gung, daer an die�er Seite ungemein �teil i�t, Sehr

(*) Ungefähr 1 3/4 franz.Meilen. (1) Plin. lib. 4, cap. 7, p.

196. Whel. a journ. book 6, p.436. (**) Fünftehalb- franz. Mei-

len, (2) Thucyd. lib. 4, cap. 45. (***) Ungefähr 1 1/2 franzé�,
Meilen. (3) Scylax perip!. ap. geogr. min, t. 1, p. 1g. Scrah.

lib. 8, p. 334, 335. Diod. Sie. lib. 11, p. 14. (4) Herodot. lib.

8, cap. 40. I�oecr. in paneg. t 1, p-. 166. Diod. Sic. Lib. 15. pp,

380. (5) Pind. olymp, od. 13, v. ç. Id. i�thm. od. 1. Stab ibid.

Paufin lib. 2, cap 1, p. 112. (6) Scylax ibid. & p.21. (7) Strah.

ibid. p, 382. (8) Alex. áp. Athen, lib. 1, cap. 23, p- 30. (9) Strab.

ibid. p. 379. Pau�an. ibid. cap. 4, p. 121.
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�tarke und �ehr hohe Wälle (*) be�chükenfie an den drei

andern Seiten. Jhr Umfang beträgt 40 Stadien (*) ;

da indeß die Mauern bis zum Berge hinauflaufen,und

die Burg mit umfa��en, �o kann man ihren gänzlichen
Umkreis auf $5 Stadien (**) angeben(?).

Das Kri��ai�che und das Sarori�che Meer �chla-
gen mit ihren lesctenWellen an den Fuß die�er Stadt,

gleich�am um ihre Herr�chaft zu erkennen. Am er�tern
Meere liegt der Hafen Lechaon, welcherdurch eine

zwiefacheMater, von ungefähr 12 Stadien (®**)Län-

ge (N, mit der Stadt zu�ammenhängt; an dem zwei-
ten i�t der Hafen Kenchreà, 70 Stadien (+) von Ko-

rinth entlegen (9. )

Eine große Mengeheiliger und unheiliger, alter

und neuer, Gebäude ver�chönern die�e Stade. Wir

be�uchten den Marktcplaß, welcher, wie gewöhnlich,
mit Tempeln und Bild�äulen geziert ift (*); und be�a-
hen darauf das Theater, wo die Nazionalver�amuilung
die Staatsangelegenheitenunter�ucht, und wo mu�ifa-
li�che Weté�treite und andre Kampf�piele, welchedie

Fe�te begleiten, gegeben werden (*).
Man zeigte uns das Grab der beiden Söhne Ne-

dea’'s, Die Koriathier ri��en �ie ven den Altàren weg,

welchendie�e unglücklicheMutter �ie als einem Ver-

wahrungsorte anvertrauet hatte, und �ieinigten �ie zu

X 4

C1) Plur. apophth. facon. t. 2, p. 21g. (*) Ungefähr auderthab
franz. Meilen. (**) 3 franzô�, Meilcu und 532 Doi�ea. (2) Scr: h.

lib. 8, p, 379. (**) Fa�t eine halbe franz. Meile, (3) Xenoph,
hilt. graec. lib. 4, p. 522, 525. Id. in Aze�il. p. 661. Srtrab.. ibid.

p. 380. (+) An 3 frani. Meilen, (4) Scrab. ibid, (5) KXenoph.
di�t, graec, lib. 4, p. $21. Pan�an. lib, 2, cap. 2, Pp-11S- (6) Plur.

in Arat. ft. 1, p. 1034. Polyaen, (�tratag. lib. 4, cap. 6.
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Tode. Zur Strafe die�es Verbrechensrafte eine an-

�te>ende Krankheit ihre Kinder in der Wiege hin, bis

�ie, durch das Orakel belehrt, �ich anhei�chig machten,
alle Jahre das Gedächtniß die�er Schlachtopferihrer
Wuth zu ehren (*). „Jh glaubte, �agte ih, auf Eu-

ripides’'s Zeugniß, daß die�e Prinze��inn �ie �elb�t ge-
rôódtet habe().“ „Jh habe gehört, ver�e6te Einer
der Um�tehenden, daßder Dichter �ih durch fünf Ta-
lente (*), welcheer von un�erm Magi�trat bekam, hac
gewinnenla��en (2). Jndeß, was �oll man die Sache
verbergen? Eine alte Sitte bewei�et deutlich, daß un-

�re Väter �trafbar waren; denn, zur Erinnerung und

zur Ausföhnungihres Verbrechens, nü��en un�re Kin-

der bis zu gewi��en Jahren mit ge�chornemKopfe und

in �hwarzen Kleidern gehen(*).“

Der Weg, welchernachder Burg hinaufbringe,
Frümmt �ich �o vielfach, daß man zo Stadien zurü-
legt, ehe man die Spise erreicht (*). Wir kamen au

eine Quelle, Namens Pirene, wo Bellerophon das ge-

flúgelcePferd Pega�us gefunden haben �ol. Das

Wa��er die�er Quelle i�t ungemeinkalt und klar (‘).
Es hacfeinen �ichtbarenAblauf; man glaubcal�o, daß
es durch naturlicheKanäle in den Fel�en zu der Stadt

hinunterfließt,und dort den Springbrunnenbildet, de��en
Wa��er wegen �einer Leichtigkeitberühmc i�t (7), und

welcherfür die Bedürfni��e der Einwohner hinreichen

(1) Panufan. lib. 2, cap. 3, p. 118. Aelian var. hi�t. lib. ç, cap.

21. Parmen. & Didym. ap. Schol, Eurip. in Med. v. 273- (2) Eu-

rip. ibid. v. 1271, & alibi. (*) 27,000 Liv, (3) Parmen. ap. SchoL

Eurip. ibid. (4) Pau�an. ibid. (5) Strab. lib. 8, p. 379. Spon

voyag. tft. 2, Pp. 175. Whel. book 6, p. 440. (6) Strab. ibid.

Athen. lib. 2, cap. 6, p. 43-7) Athen. ibid. cap. 5, P- 43°
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würde, hätten �ie �ich auch nicht die große Menge von

Brunnen �elb�t gegraben(*).
Die Burg i� durch ihre Lage und durchihre

Wälle �o fe�t, daß �ie nur durch Verräctherei(*) oder

durch Hunger kann eingenommen werden. Beim Ein-

trite in die�elbe �ahen wir den Venustempel, in welchem
die Bild�au�e der Göttinn mit glänzenden Waffen be-

Éleidet i�t; neben ihr �tehen die Bild�äulen Amors, und

des Sonnengottes, welcherhier, vor Einführung des

Dien�tes der Venus, verehrt ward (?).
Von die�er erhabnen Gegend herab �cheine die

Göttinn über die Erde und über die Meere zu gebieten.
In die�e Tâu�chung ver�ebte uns das prachtvoileSchau-
�piel, welches �ich hier un�ern Blicéen zeigte. Nach
Morden hin dehnt �ich die Aus�ichet bis zum Parnaß
und zum Helikon hinz; ö�tlich bis zur Ja�el Aegina, zu
der Burg von Athen, und zum Vorgebirge Sunium;
we�tlichüber die ge�egnetenFelder Sicyoniens (*). Mit

innigem Vergnügen �chweiften un�re Blicfe lang�am
auf den beiden Meerbu�enherum, deren Wa��er �ich ge-

gen die�e Landenge brich, welche Pindar �ehr richtig
uit einer Brücke vergleicht, welchedie Hand der Na-

tur zwi�chenden Meeren aufgebauet hat, umdie bei-

den vornehm�ten TheileGriechenlands mit einander zu
verbinden (*),

Aus die�em Ge�ichtspunkt ange�ehn, �cheint es,
als fônne kein Verkehr zwi�chendemeinen fe�ten Lande

X 5

(1) Strab. lib. 8, p. 379. (2) Pluc. in Arat. t. 1, Pp. 1034, 1035.
(3) Paulan. lib. 2, cap. 4, p. 121. (4) Strab. ibid. Spon te. 2,

p. 175. Whel, book 6, p. 442 (5) Pind. i�thm. od. 4, v. 34;
Schol. ibid.
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zum andern, ohne Bewikligung der Korinthier, Seact

finden (*); und man i�t berechtige,die�en Orc als die

Vormauer des Peloponne�es und als eine Hemmékette
von Griechenlandanzu�ehn (*?).Allein die Eifer�ucht der

andern Völker hat nie zugegeben,daß ihnen die Korin-

thier den Weg die�er Landengeverwehrendurften; und

�o habendie�e le6tern ihre vorcheilhafteLage nur be-

nußt, um beträchtlicheReichthümerzu �ammeln.
Sobald Seefahrer �ich �ehen ließen, �ah man auch

Seeräuber; aus der nehmlichenUr�ache, weshalbes

Habichtegab, �obald Tauben da waren. Der Griechi-
�che Handel ge�chah Anfangs bloß zu Lande, und nahm
den Weg über die�e Landenge, um in den Peloponnes

zu kommen, oder von da herauszugehn. Die Korin-

thier erhoben hiervon einen Zoll, und gelangten zu ei-

nem gewißenWohl�tande (?). Als die Seeräuber ver-

tilgt waren, wurden die Schiffe dochvom Mangel ihrer
Erfahrung zurückgehalten, �ich auf das �türmi�che Meer

zu wagen, welches �ich von der Jn�el Kreta bis zum

Kap Malea in Lakonien er�tre>t (). Man �agte da-

tmnalsin einer Art von Sprüchwort: Will�t du dies

Vorgebirgeum�chiffen, �o vergiß er�t, was du Lieb�tes
auf der Welt ha�t ()! Man wählte al�o lieber die

Fahrt nach den Meeren, welche �ich bei der Land-

enge endigen.
Die Waaren aus Jtalien, aus Sizilien, und den

we�tlichen Ländern kamen im Hafen Lechäonan; die

Waaren aus den Jn�eln des Aegei�chenMeers, von

(1) Plut. in Arat. t. 1, Þ. 1044. (2) Id. in amat. narrat. t. 2,

p. 772. Polyb. lib. 17, p. 751. (3) Homer. iliad. Lib. 2, v. $70.

Thucyd, lib. 1, cap. 13. (4) Homer. ody. lib. 9, v. 80. So-

phocl. in Trachin v. 120. (5) Strab. lib. 8, Pp. 379.
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den Kü�ten Kleina�iens, und von den Phöniziern (*),
in dem Hafen Kenchreà. Ju der Folge brachteman

�ie zu Lande von einem Hafen zu dem andern, und man

er�ann auchMittel, die Schiffe heruberzubringen().

So ward Korinth die Niederlage für den Zwi-
�chenhandel von A�ien und Europa (). Es fuhr fort,
Zölle von den fremden Waaren zu erheben (%), �andte
auf allen Meeren Schiffe aus, und {huf �ich eine See-

macht zur Be�chüßung �eines Handels. Der -glüli-
cheFortgang erwe>te �einen Fleiß: es erfand Fahrzeu-
ge von einer neuen Ge�talc; und die er�ten Lriremen

{Galeren mit dreifachenRuderbänken),welcheman �ah,
waren das Werk �einer Baumei�ter (*). Seine Kriegs-

macht zur See �tellte es vor jedem Angriff �icher; und

�o eilte Alles die Produkte andrer Länder in den Schooß
von Korinth auszu�chüctten.Wir �ahen auf dem Ufer (*)
in großen Haufen: Rieße Papier und Schifs�egel aus

Aegypten, Elfenbein aus Libyen, Leder aus Cyrene,
Weihrauch aus Syrien, Datteln aus Phönizien, Tep-
piche aus Karthago, Getreide und Kä�e aus Syra-
fus (?), Birnen und Aepfel aus Eubda, Sklaven aus

Phrygien und aús The��alien; ohne einer Menge an-

drer Dinge zu erwähnen, welche tagtäglich in den

Griechi�chenHäfen (?), und vorzüglichin den Korin-

thi�chen, anlanden. Der Reiz des Gewinns zieht die

fremden Kaufleute, und namentlichdie Phöônizi�chen,

(1) Thucyd. lib. 2, cap. 69. (2) Id. lib. 3, cap. 15; lib. 8,
aap. 8. Strab. lib. 8, p. 33s. Polyb. ap. Suid. in A: (3) Ari-

�tid. i�thm. in Nepet. t. 1, p. 41. Oro�. lib. 5, cap. 3. (4) Strab.

ibid. p. 378. (5) Thucyd. lib. 1, cap. 13. Diod, Sic. lib. 14, p.

269. (6) Antiph. & Hermipp. ap. Athen, Lib. 1, cap. 21, Pp. 27.

(7) Ariltepb. in ve�p. v. 834. (8) Arhen. ibid.
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hieher(*); und die feierlichenJ�thmi�chen Spiele brin»

gen hier eine zahllo�e Menge Zu�chauer zu�ammen (*),
Alle die�e Hülfsquellenvermehrten den Reichthum

der Nazionz die Kün�tler, welchedie�elben zu rerarbei-

ten hatten, geno��en Schub (*); und ein neuer Wettei-

fer ertheilte ihnen neuen Schwung (*)). Schon hatten
�ie, wenig�tens wie man behauptet, �ich durch nüsgliche
Erfindungenausgezeichnet(®*).Be�onders nennen kann

ichdie�e nicht, weil mir die Angaben zur genauen Be-

�timmung der Gegen�tände fehlen. Die Kün�te begin-
nen mic unbekannten und an mehrern Orten auf unbe-

merkte Wei�e unternommenen Ver�uchen; erhalten �ie
einen hôhernGrad der Vollkommenheit, �o nennt man

den als einen Erfinder, der durch ein glücklichesVer-

fahren eine leichtereAusúbungder Kun�t zeige. Zum
Bei�piel : die Dreh�cheibe, wodurchein Töpfer das Ges

fáß unter �einen Händen die runde Ge�talt annehmen
�ieht, die�e, �agte mir der in der Kenntniß alter Ge-

bräuche �o bewanderte Ge�chicht�chreiber Ephorusein�t,
habeder wei�e Anachar�is in Griechenlandeingeführt(©),
Bei meinem Aufenthaltezu Korinth wollte ich hierauf
�tolz thun. Manantwortete mir aber: die�e Ehre kä-

me einem ihrer Mitbürger, Namers Hyperbius, zu ()z
ein Erklâárer Homers bewies uns hierauf, aus einer

Scelle �eines Dichters, daß dies Werkzeug �chon vor

Hyperbius befannc war (*); und Philotas behauptete
nun

(1) Pind. pyth. 2, v. 125. (2) Strab. lib. 8, p. 378. (3) He-

rodot. lib. 2, cap. 167, (4) Oro�. lib. 5, cap. 3. (5) Schal. Pind.

ad olymp. 13, v. 17. Plin. lib. 3g, cap. 3, t. 2, Pp. 682; cap. 12,

P- 710. (6) Ephor. ap. Strab. lib. 7, p. 303 Po�idon. ap. Senec.

epi�t. 90, rt. 2, p. 412. Diog. Laërt. &c. (7) Theophr ap. Schol.

Pind. ad olymp. 13, v. 25. Plin. lib. 7, cap. 56, t. 1, p-. 414.

C8) Homer Iliad. lib. 18, v. 600.



nun, die Ehre der Erfindung gebühreThalos; welcher
vor Homer lebte und ein Neffe des Atheni�chen Däda-

lus war (*). Eben �o i�t es mic den mehr�ten andern

Entde>ungen, welche �ich die Griechi�chenVölker um

die Wette beilegen. Soviel läßt �ich aber aus die�en
ihren Anmaßungen(ließen, daß �ie früh die Kün�te
übten, für deren Erfinder man �ie hält,

Korinth i� voll Waarenlager und voll Manufak-
kuren (*). Unter andern verfertigtman hier Bettdek-

ken, welche auswärts �ehr ge�ucht werden (?), Die�e
Stadt �ammelt mit großen Ko�ten die Gemälde und dié

VBild�äulen guter Mei�ter (*); bis jet aber hat�ie noch
gar keinen Kün�tler von der Art, wie �ie Griechênland�o
viele Ehre machen, hervorgebracht:es �ei nun, daß �ie
für die Mei�terwerke der Kun�t nur den Ge�chmack des

Luxus be�ißt; oder es �ei, daß die Natur �ich das Recht
vorbehält, Geniees ent�tehen zu la��en, wann und wo

�ie will, und den Regenten nur die Sorge überläßt,
die�elben aufzu�uchen, und in einen größernWirkungs-
kreis zu �tellen. Jndeß werden dochgewi��e hier ver-

fertigte Arbeiten in Bronze und in gebranntem Thon
ge�chäßt. Die Stadt be�it keine Kupferbergwerke(*)z
ihre Kün�tler ziehen das Kupfer aus der Fremde, ver-

mi�chen es mit einem kleinen Zu�a6 von Gold und Sil
ber (*), und bereiten auf die�e Art daraus ein glänzen-
des und dem Ro�t fa�t gänzlichununterworfenes Me-

(1) Diod. Sic. lib. 4, p. 2277. (2) Strab. lib. 8, p. 382. OroL

lib. ç, cap. 3. (3) Hermipp. ap. Athen. Lib. 1x, cap. 31, p. 27

(4) Poîyb. ap. Strah. lib. 8, p. 381. Flor. lib. 2, cap. 16. (5) Pau«

lan. lib. 2, cap. 3. (6) Plin. lib. 34, cap. 2, tf. 2, p. 640. Id.

lib. 37, cap. 3, p-. 772. Flor. ibid. Oro�. ibid,

Dritter Theil. Y
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call (*). Sie verarbeitrn es zu Harni�chen, Helmen,
fleinen Bildern, Bechern und Gefäßen. Die�e Werke
— méi�tens mit Laubwerk und mit andern durch den

Grabmeißel gefertigten Zierrath bereichert(*) — wer=-

den noch mehr wegen der Arbeit der Kün�tler, als we-

gen der Materie, ge�häßt. Mit gleicher Ein�icht bil-

den �ie die nehmlichenVerzierungen auf den irdenen

Gefäßen nach(*). Der allergemein�te Stof bekömme
von der zierlichenGe�talt, welcheman ihm giebt, und

von den Ver�chöônerungen,womit man ihn aus�hmüd>t,
einen �olchen Werth, daß man ihn dem Marmor und

den ko�tbar�ten Mecallarten vorzieht.
Die Frauen zeichnen�ich zu Korinth durch ihre

Schönheit aus (*); die Männer durch ihre Liebe zum

Gewinn und zum Vergnügen. Sie zer�tören ihre Ge-

�undheit durch die Unmäßigkeitder Tafel (*), und die

Liebei�t bei ihnen nur �ittenlo�e Aus�chweifung (*). Sie

�châmen�ich de��en �o wenig, daß �ie vielmehr die�e Le-

bensart durch eine Einrichtung, welche ihnen die�elbe
gewi��ermaaßen zur Pflicht mache, zu rechtfertigen�u-
chen. Venus i�t ihre vorzüglich�teGottheit; und ihr �ind
Buhlerinnen geweihet, welchedas Amc haben, den

Schub der Göctinn dem Staate zu erhalten. Bei

großen Landplagen, bei drohenden Gefahren, �ind die-

�elben bei den Opfern gegenwärtig, gehen in dem feier-
lichenZuge mit den andern Bürgern, und �ingen hei-
lige Lieder. Als Xerxes’s anrü>te, wandte man �ich
an �ie um Vor�prache; und ich habe das Gemälde ge-

(1) Cicer. tu�cul. lib. 4, cap. 14, t. 2, p. 340. (2) Id. in

Verr. de �ign. cap. 44, t. 4» P- 391. (3) Strab. lib. 8, p. 381.

Salma�. in exercit. Plin. p. 1048. (4) Anacr. od. 32. (5) Plat. de

rep. lib. 3, t. 2, p. 404. (6) Ari�toph. in The�moph. v. 655.
Schol. ibid. Steph. in KegoT.
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�ehn, worauf �ie abgebildet�ind, wie �ie der Göttinn

Gebece und Gelübde darbringen. Unter dem�elben �te-

hen Ver�e von Simonides, worin ihnen die Ehre zu-

ge�chriebenwird, Griechenlandgerettet zu haben(*).
Ein �o <zónerTriumph vermehrtedie Anzahldie

�er Arc pon Prie�terinnen. Will nochje6t Jemand �ich
des guten Erfolgs �einer Unternehmungver�ichern, �o
gelobter Venus eine gewi��e Anzahl Buhlerinnen, wel-

cheer dann von ver�chiednen Orten kommen läßt (°),
Man zähle ihrer hier�elb�t über tau�end. Sie locfen

die fremden Kaufleute an, und richten in wenig Tagen
die ganze Mann�chaft eines Schiffes zu Grunde; daher
i�t das Sprüchwort ent�tanden: „Nicht Jedermann i�t
„es vergönnt, nach Korinth zu gehen(?).“

JIch muß hier bemerken, daß in ganz Griechen-
land die Frauensper�onen, welche dies Gewerbe der

Sicttenlo�igkeit Üben, nie den gering�ten An�pruch auf
öffentlicheAchtung gehabt haben; daß zu Korinth
�elb, wo man mir dochmit �olchemWohlgefallendas

Grab der ältern Lais zeigte (9, die ehrbaren Frauen
zu Venus Ehren ein be�onderes Fe�t feiern, zu welchem
die Buhlerinnen keinen Zucritt haben können (*); und

daß die Bewohner die�es Staats, welcheim Per�i�chen
Kriege �ich �o capferbewie�en (), nachher, als �ie �ich
der Weichlichkeitder Wollü�te ergaben, unter das Joch
der Argier �anken, wech�elswei�e um den Schub der

Lazedämonier,der Athener,und der Thebaneran�uchen
2

(1) Chamel. Theopomp. Tim. ap, Athen. lib. 13, cap. 4 Þ- $73
Pind. ap. eund. p. $74. (2) Athen. ibid. (3) Strab. lib. 8, p.

378. (4) Pau�an. lib, 2, cap. 12, p. 115. (5) Alex, ap. Athen.

lib. 13, p- $74 (6) Herodot. lib. 9, cap. 104, Plut. de maligna.
Herodot. t. 2, p-. 870, 872.
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mußten (*), und endlichdahin gelangt�ind, daß �ie nur

noch die reich�te, die weibi�ch�te, und die �chwäch�te
Nazion unter den Griechen ausmachen.

Um einen kurzen Abriß von den Veränderungen
ihrer Regierungsformzu entwerfen, muß ich zuent-

fernten Jahrhunderten hinauf�teigen; bei welchenich
mich aber nichelange verweilen werde.

Ungefähr 110 Jahre nachdem Trojani�chenKrie-

ge, und zo Jahre nach der Rückkunft der Herakliden,
erhielt Aletas, ein NachkommeHerkules's, das Kös-

nigreih Korinth; und �ein Ge�chlecht be�aß es 417

Jahre hindurh. Der älte�te Sohn folgte immer dem

Vater (?). Hierauf ward die königlicheWürde abge-
�chaft, und die ober�te Gewalt 200 Bürgern übertra-

gen , welche �ich nur unter einander verheirathen(2),
und �âmmdelichaus dem Ge�chlechteder Herakliden �tam-
men mußten (*). Einer von ihnen ward alle Jahre zur

‘Führung der Ge�chäfte erwählte, und bekam den Na-

men Prytanes (*). Sie légten auf die durch die Land-

enge gehendenWaaren einen Zoll, wurden reich, und

richteten�ich durch1hreübermäßigeUeppigkeiczu Grun-

de (‘). Neunzig Jahre nachihrer Ein�eßung (?) brach-
te Cyp�elus (*) das Volk auf �eine Seite, riß das An-

�ehn jener Zweihundert an �ich, und �tellte die könig-
lihe Würde wieder her, welche in �einem Hau�e
73 1/2 Jahr blieb (*).

(1) Xenoph. hi�t. graec. lib. 4, p-. $21, $23; lib. 6, p. 610; lib,

7, p-. 634. (2) Diod. Sicul. ap. Syncell. p. 179. (3) Herodot. lib,

$ , cap. 92. (4) Diod. Sic. ibid. ($5) Id. ibid. Paufan. lib. 2,

eapP. 4, p- 120. (6) Strab. lib. 8, p. 378. Aelian. var. hift. lib,

I, cap. 19. (7) Diod. Sic. ibid. Ari�tot. de rep. lib. ç, cap. 10,

t. 2, p. 403. (©) Im Jahr 658 vox Chr. Geb, (8) Ari�tor. ibid.

Cap. 12, p-. 411.



337

Den Anfang�einer Regierung bezeichneteer durch

Achterklärungenund Grau�amkeiten. Er verfolgte
alle diejenigen Einwohner,deren An�ehn ihm Verdaché

erregte: verbannte Einige, entriß Andern ihre Be�iz-

zungen , ließ Mehrere tôdten (*). Umdie Partei der

Reichen nochmehr zu �chwächen, bezog er zehn Jahre
hindurchden Zehnten aller Güter : unter dem Vorwan-

de eines Gelúbdes, welcheser vor �einer Throngelan-
gung gethan haben wollte (*), und zu de��en Erfüllung
er eine �ehr große vergoldete Bild�äule neben dem

Tempel zu Olympia glaubte auf�tellen zu mü��en (?).
Als er keine Furcheweiter empfand, wollte er �ich Liebe

erwerben : er zeigte fichohne Wache und ohne äußermæ

Prunk (‘). Das Volk ward durchdie�es Zutrauen ge-

rührt, verzieh ihm gern die Ungerechtigkeiten, welche
es nicht �elb�t betroffenhatten, und ließ ihn nacheiner

Regierungvon zo Jahren in Frieden �terben (°).
Sein Sohn Periander begann, wie �ein Vater

geendet hatte: er ver�prah glüc�licheTage und eine

dauernde Ruhe. Man bewunderte �eine Sanftmuth (*),
�eine Ein�ichten, �eine Klugheit, �eine Verfügungen
gegen diejenigen, welche zu viel Sklaven be�aßen,
oder durch ihren Aufwand ihre Einnahme über�chrit-
ten, und gegen die, welche �ich mit �chwarzenVerbre-

chen, oder durch verderbte Sitten befle>ten. Er er-

richteteeinen Senat, legte keine neue Abgabeauf, be:

Y 3

(1) Herodot. lib. 5, cap, 92. Polyaen. ftratag. lib. 5, cap. 31.

(2) Ari�tor. de cur. rei tamil. lib, 2, t. 2, p. çor. Suid. in Kuda,
*

(3) Plat. in Phaedr. t. 3, p. 2336. Strab. lib. 5, p- 378, Suid.

ibid. (4) Ari�tot. de rep. lib. 5, cap. 12, Pp, 411 (S5) Herodot.

Sid. Ariftot. ibid. (6) Herodot. ibid.
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gnügte �ich mit den Zöllen von den Waaren (*), bauete

viele Schiffe (?); und faßte den Plan, um dem Han-
del noh mehr Leben zu ver�chaffen, die Landenge zu

durchgraben,und beide Meere mit einander zn verbin-

den (). Er hatte Kriege zu führen, und �eine Siege
erregten eine hohe Meinung von �einer Tapferkeit (*).
Was mußte man nicht außerdein von einem För�ten

‘erwarten, de��en Mund das Sprachrohr der Weishéit
zu �ein �chien (), und welcherzuweilen �agte: „Die

„ÜbertriebeneLiebe zu den Reichchümerni�t eine Ver-

„lâäumdunggegen die Natur; die Vergnügungen �ind
„vergänglich, die Tugenden ewig (*); die wahre Frei-
„heit be�teht nur in einem reinen Gewi��en (7)?“

Jn einem �chwierigen Falle fragte er Thra�y-
bul um Rath, welcherzu Milet herr�chte, und mit ihm
in freund�chaftlicherVerbindung �tand (*). Thra�ybul
führte den Abge�andten auf ein Feld; hier wandelte er

mit ihmunter einer reichen Aernte, befragte ihn über

den Gegen�tand �einer Sendung, und �chlug im Gehen
diejenigenKornähren ab, welcheüber die audern her-
vorragten. Der Ge�andte begriffniht, daß Thra�y-

bulihm hier den Grund�aß an�chaulich machte, wel-

cher in mehreru Negierungsformen , �elb�t in republi-

kani�chen, befolgt wird: daß nehmlicheinzelneBürger
weder zu hervor�techendesVerdien�t, noh zu großes

An�ehn haben dürfen (*). Periander ver�tand die�e

(1) Heraclid,. Pontic. de polit. in antiq. graec- t, 6, p. 2825.

(2) Nicol. Damaíx. in excerpt. Valef. p. 450. (3) Dioyg. Laëret.

lib. 1x, $. 99. (4) Ari�tot. lib. 5, cap. 12, p. 4t1. Nicol. Dama�c.

ibid. (5) Diog. Laërt. ibid. $. 91. (6) Scob. �erm. 3, p. +6.

C7) Id. ferm. 25, p. 192. (8) Herodot. lib. 1, cap. 20; lib. ç,

cap. 92, (9) Ari�tot. de rep. lib. 3, cap. 13, p. 355; lib, 5, cap.

IO, Þ- 403-



die�e Sprache, und fuhr fort, �ich gemäßigt zu be-

tragen (*).
Der Glanz �einer glüflichenThaten und die Lob-

�prüche �einer Schmeichlerzeigten endlich�einen Cha-
rafter im offenen Lichte, da er vorher immer de��en

Heftigkeiczurückgehaltenhatte. Yn einem Anfall von

Zorn , welchervielleichtdurch �eine Eifer�ucht ent�tand,
côdtete er �eine von ihm unaus�prechlich geliebte Ge-

mahlinn Meli��a (*). Und hier endeten �ein Glück und

�eine Tugenden. Ein langer Schmerz erbitterte ihn
Anfangs; und nocherbitterter ward er, als er erfuhr,
daß man, �tatt ihn zu beklagen, ihn �ogar be�chuldigte,
ehemals �eines Vaters Ehebett befle>t zu haben (?).
Erglaubte je6t, daß die öffentlicheAchtung gegen ihn
erfalte, und �o wagte er es, ihr zu trobenz er vergaß,
daß es Beleidigungen giebt, gegen welche ein König
�ich nuyr durh Gnade räâchenmuß; und ließ alle �eine

Unterthanen das Gewicht �einer Macht �chwerfühlen.
Er �tellte Trabanten um �ich her (*); drückte alle dieje-
nigen, welche�ein Vater ver�chont hatte; entriß, unter

geringem Vorwande, den Korinthierinnen ihr Ge-

�chmeideund ihre Ko�tbarkeiten (®); bela�tete das Volk

mit Arbeiten, um es in der Sklaverei zu erhalten;
ward �elb�t ununterbrochen von Verdacht u..d von

Schrecfbildern gequält; �trafte den Bürger, welcher
rudig auf dem Marktpla6 �aß (*), und verurtheilce als

einen VerbrecherJeden, der es werden könnte.

Y 4

(1) Piut. in conviv. t, 2, p.147. (2) Herodot. lib. 3, cap. 50.

Diog. Laërt. in Per. lib. 1, $6.94. (3) Diog. Laërr. ibid. $. 96.
Parthen. crot. cap. 17. (4) Heracl. de police. in antiq. Graec. t. 6,

p- 2835. Diog. Laërt. ibid. $. 98. (5s) Herodot. lib. 5, cap. 92.

Diog. Laërt. ibid 6. 97. Plut. t. 2, p. 1104, (6) Nicol, Damale.

in excerpt. vale�. p. 450.
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HâäuslicherKummer machte das Traurige �einer
Lage noch fürchterlicher. Sein jüng�ter SohnLyko-
phron erfuhr durch �einen mütterlichenGroßvater das

unglüliche Ende �einer Mutter; er faßte von Stunde

an einen �o unver�dhnlichen Haß gegen ihren Mörder,
daß ihm de��en Anbli> unerträglichward, und daß er

ihm nicht einmal auf �eine Fragen zu antworten wür-

digte. Liebko�ungenund Bitten wurden um�on�t bei

ihm ver�chwendet. Periander �ah �ih endlich gend-
thigt, ihn aus �einem Hau�e zu verbannen, und allen

Bürgern, unter der Strafe einer an Apollo's Tempel
zu entrichténdenGeldbuße, zu verbieten, nicht bloß
ihn aufzunehmen, �ondern auch mit ihm zu reden. Der

Jüngling flüchtete �ich unter eine der öffentlichenHal-
len, ohne die gering�te Aus�icht, aber auchohne �ich zu

beklagen, und mit dem fe�ten Ent�chlu��e, lieber alles

zu erdulden, als �eine Freunde der Wucth des Tyran-
nen Preis zu geben. Einige Tage darauf ward ihn
�ein Vater von ungefähr gewahr; �eine ganze Zärtlich-
keit erwachte, er eilte auf ihn zu, und wandte alles an,

ihn zu gewinnen. Als er aber nur die�e Worte von

ihm erhalten konnte: „Du ha�t dein Ge�es über�chrit=-
„ten, und bi�t in die Geld�trafe verfallen ;“ da be�chloß
er, ihn nachTer Jn�el Korcyra, welcheer in Be�ib
genommen hatte, zu verwei�en (*).

Die erzurnctenGötter bewilligten die�em Für�ten
ein langes Leben, welches�ich in Kummer und Gewi�=z

�ensbi��en lang�am verzehrcee. Nun war es nichtmehr
Zeit zu �agen, wie er ehedem zu �agen pflegte: daß es

be��er �ei, beneidet, als bedauert zu werden (?), Das

(6) Herodot. lib, 3, cap, $2, (2) Id. ibid.
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Gefühl �eines Unglückszwang ihn zu dem Ge�tändnif::

daß die Demokratie der Tyrannei vorzuziehen �ei ().
Als Jemand es wagte, ihm vorzu�tellen, er könne ja
den Thronverla��en, antwortete er: „Ach! es i�t gleich
„gefährlichfür einen Tyrannen , vom Throne herabzu-
» �teigen, oder herabgeworfenzu werden (*),“

Als die La�t der Ge�chäfte ihn immer mehrnieder-

drückte, und er bei �einem älte�ten Sohn, welcher
blöd�innig war (), keine Hülfe fand ; be�chloß er,

Lykophron zurüczurufen. Aber alle Ver�uche hierzu
wurden mic bitterm Unwillen verworfen. Endlich that
er den Vor�chlag, die Regierung niederzulegen, und

�ich �elb�t nachKorcyra zu verbannen, indeß �ein Sohn
die�e Ju�el verla��en, und zu Korinth das Reich über-

nehmen �olle, Die�er Plan war der Ausführung nahe,
als die Korcyrer — aus Furcht vor Perianders Gegen-
wart — LykophronsLeben abkürzten (*). Der Vater

hatte nicht einmal den Tro�t, die Rache, welchedie�es

�chändlicheVerfahren verdiente, zu vollziehen.Er hatte
Z00 Kinder aus den vornehm�ten Ge�chlechternin Kor-

cyra wegnehmen , und auf eines �einer Schiffe bringen
la��en, um �ie dem König von Lydien zu �enden. Das

Schiff landete auf Samos, wo die Einwohner von

dem Schick�al die�er unglücklichenSchlachtopfer ge-

rührt wurden, und Mittel fanden, �ie zu befreien und

ihren Elcern wieder zuzu�chiken (D, Periander, von

ohnmächtigerWuth verzehrt, �tarb (*) in einem Alter

von ungefähr go Jahren (*), nach einer 44jährigen
Regierung (7).

Y 5

(1) Stob, �erm. 3, p. 46. (2) Id. �erm. 41, p. 247. (3) Herodot,

lib. 3, cap. $3: C4) 1d. ibid. (s) 1d. ibid. cap. 48. (*) Jm Jahr
vor Chr. Geb, (6) Diog. Laert. lib. 1, $. 95. $85 (7) Aii�tor.

de z1ep. lib, 5, cap, 12, P. 411,
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So bald er die Augen ge�chlo��en hatte, zer�törte
man die Denkmäler und �elb�t die gering�ten Spuren
der Tyrannei (*). Jhm folgte ein unbekannter Für�t,
welchernur drei Jahr regierte (*). Nachdie�er kurzen
Zwi�chenzeit errichteten die Korinthier, da �ie ihre
Kriegsvölker mit den Spartani�chen verbunden hac-
ten (?), eine Regierungsform, welche �eitdem immer

gedauert hat: weil �ie �ich mehr zur Oligarchie, als zur
Demokratie neigt, und weil in dc-�elben die wichtigen
Angelegenheiten nicht der willkührlichenEnt�cheidung
der Menge unterworfen find (*). Korinth hat, mehr
als irgend eine andre Stadt in Griechenland, ge�chi>ce
Bürger im Facheder Regierungskun�t hervorgebracht(*).
Und die�e haben durch ihre Weisheit und Ein�icht �o die

Staatsverfa��ung zu erhalten gewußt, daß die Eifer-
�ucht der Armen gegen die Reichen die�elbe nie hat er-

�hüttern fônnen (“).
Der Unter�chied zwi�chen die�en beiden Bürger-

fla��en ward zu Lazedämon von Lykurg aufgehoben;
Phidon , welcher(wie es �cheine) um die�elbe Zeit lebte,
glaubte zu Korinth, wo er einer der Ge�eßgeber war,

die�en Unter�chiedbeibehaltenzu mü��en. Eine Stade,
welcheauf einer großen Handels�traße liegt , und gend-

chigé i�t, unaufhörlich Fremde bei �ich aufzunehmen,
fonnte nicht die�elbe Einrichtung haben, welchereine

abge�onderte Stadt in einem Winkel des Peloponne�es
unterworfen ward. Ließ indeß Phidondie Ungleichheit
des Vermögens be�tehn, �o �orgte er darum nicht min-

(1) Plut. de malign. Herodot. t. 2, p. 860. (2) Ari�tot. de rep.

lib. ç, cap. 12, P-411. (3) Flut. ibid. p. 859 (4) Id. in Dion. c. r,

p- 981. (5) Strab. lib. 8. p. 382. Plut. in Dion. tbid.; et in Timol.t. x,

P+ 248. (6) Polyaen. frac. lib. 1, cap. 41, $. 2-
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der für die genaue Be�timmung der Anzahl der Fami-
lien und der Bürger (*). Die�e Verfügung ent�prach
dem Gei�te jener alten Zeiten, wo die Men�chen, in

kleine Völker�chaften vertheilt, kein anderes Bedürfniß
als der Selb�terhaltung, keinen andern Ehrgeiz als

der Vertheidigung, kannten. Damals war es für jede

Nazion hinlänglich, nur �o viel Arme zu haben, als

das Land bebauen mußten, und �o viel Macht, als

einem plöblichenEinfall wider�tehen konnte. Die�e
Begriffe �ind bei den Griechen�tets unverändert geblie-
ben. Jhre Weltwei�en und ihre Ge�e6geber �ind über-

zeugt, daß eine große Volksmenge nur zur Vermeh-
rung der Reichthümerund zur be�tändigen Fortdauer
der Kriege dient; �ie habendie�elbe daher nie begün�tigt,
�ondern im Gegentheil ge�orgt, ihr Uebermaaß zu ver.

hindern (*). Jene legen dem Leben nicht �o großen
Werth bei, daß �ie glaubten, es �ei nôthig, das Men-

�chenge�chlechtzu vermehren; und Die�e richtetenihre
Sorge nur auf einen kleinen Staat, und fürchteten
immer, ihn mit Einwohnern zu überladen, welcheihn
bald auszehren fönnten.

Dies war die Hauprur�ache, wesb:albehemals aus

den Griechi�chen Häfen �o zahlreicheSchwärme von

Koloni�ten aus�chiften, um �ich in der Ferne auf wü�ten
Kü�ten niederzula��en (*?). So hae Korinch zwet
Scädte: Syraëus, die Zierde ven Sizilien, und

Korcyra,, welches eine Zeitlang die Behere�cherin des

Meeres war, ge�tiftet (O.
[Sicyon.] Sicyon liegt nur in geringer Ent-

fernung von Korinth. Un�er Weg dahin führte uns

(1) Ari�tot. de rep. lib. 2, cap. 6, p. 321. (a) Plat de leg. lib. 5,

t. 2, p. 740. (3) Id. ibid. (4) Thucyd. lib. 1, cap. 25 ; lib. 6, cap. 3-
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über mehrere Flú��e, Der Kanton Sicyonien bringt
Korn, Wein und Oel im Ueberflußhervor (*), und i�t
einer der �chön�ten und reich�ten in Griechenland(*).

Die Sicyoni�chen Ge�ebe verbieten aufs �treng�te,
irgend Jemand in der Stadt zu begraben (?); daher
�ahen wir rechts und links am Wege Gräber, deren

Ge�talt die�e �chonenGegenden nichtverunziere. Eine
Éleine Einfa��ungsmauer, worauf Säulen �tehen,
welcheein Dach tragen, um�chließt einen Erdfle,
worin man die Gruft gräbt: hier läßt man den Todten

hinein ; be�chüttet ihn mit Erde; und, na< Vollbrin-

gung der gewöhnlichenCeremonien , rufen die Leichen-
begleiterihn bei �einem Namen, und �agen ihm das

leßte Lebewohl().
Wir fanden die Cinwohner mit den Vorkehrun-

gen zu einem Fe�te be�chäftigt, welches alle Jahre
wiederkômmt, und welches �ie in der folgenden Nacht
feierten. Man holte aus einer Zelle, einer Arc von

Aufbewahrungskammer, ver�chiedne alte Bild�äulen
hervor, führte �e durch die Straßen, und brachte�ie
nachBakchus's Tempel, Die VBild�äuledie�es Gottes

eróffneteden Zug, die übrigen folgten dicht hinterher;
eine große Zahl Fackeln leuchtete die�er Feierlichkeit,
und man �ang Lobge�ängenach anderwärts unbekann-

ten Melodieen (°).
Die Sicyonier �eben die Erbauung ihrer Stadt

in einen Zeitpunkë, welcher �ich mit den Sagen der

andern Völker �chwer vereinigen läßt. Un�er Wirth,
Ari�tratus , zeigte uns ein langes Verzeichnißvon Für-«

(1) Whel. journ. baok 6, p. 443. (2) Athen. lib. 5, cap. 19, Þ- 219.

Liv. lib, 27, cap. 31. Schol. Ari�toph. in av. v. 969. (3) Plut. in

Arat, t. L Þþ. 1051. (4) Pauf�an. lib, 2, c.7, p.126. (5) Id. ib. p. 127.



�en, welchetau�end Jahre hindurchden Thron be�e��en
hatten, und deren Lebterungefährum die Zeit des Tro-

jani�chen Krieges lebte (*). Wir baten ihn, uns niche
zu die�er Höhe der Zeitrechnungzu erheben, �ondern in

der Gegend des dritten oder vierten Jahrhunderts zu

bleiben. „Damals, antwortete er, er�chien eine Reihe
von Regenten, welcheTyrannen heißen , weil. �ie eine

unum�chränkte Macht be�aßen; ihr Geheimniß, die�e
Macht ein ganzes Jahrhundert hindurch zu behalten,
be�tand bloß darin, daß �ie die�elbe in gehörigeGränzen
ein�chränkten, und die Ge�ege achteten (?). Orthago-
ras war der Er�te der�elben, und Kli�thenes der Lebte.
Die Götter , welchebei außerorden“lichenKrankheiten
oft heftigeMittel anwenden, �chenkten uns die�e beiden

Für�ten, um uns einer Freiheit, die �chre>licher, als

alle Sklaverei war, zu entreißen. Orchagoras wußte
durch �eine Mäßigung und �eine Klugheit die Wuth der

Parteien zu hemmen(2); Kli�thenes erwarb �ich durch
�eine Tugendendie höch�teLiebe,und durch�eine Tapfer-
keit Furcht ().

©

„Als der Reichstag der Amphiktyonenbe�chloß (*),
gegen die Einwohner von Cirrha, welcheeiner Ruchlo-
�igkeit gegen den Delphi�chen Tempel �chuldig waren,

die Griechi�chenVölker zu bewaffnen(**); �o wählte er

zu einem der Anführerdes Kriegsheeresun�ern Kli�the-
nes, Die�er dachtegroß genug, um �ich nah Solons

Rathe, welcherbei die�em Kriegszugegegenwärtigwar,

(1) Ca�tor, ap. Eu�cb. chronic. lib. 1, p. 11; ap. Syncell. p. 97.

Pau�an. lib. 2, cap. 5, p. 123, Pecav. de doctr. temp. lib. 9, cap. 16.

Mar�h. chron. can. pag. 16, 236. (2) Ari�tot. de rep. lib. $, cap. 12,

P- 411. (3) Plur. de �eranum. vind. t, 2, p. $53. Cp Ari�tor.

ibid. (*) Um das IJ.596 vor Chr. G. (**) Mau �. Band 11.

S. 339, f.
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in vielen Fällen zu richten(*). Der Krieg ward bald geen-

digt; und Kli�thenes wandte �einen Antheil der Beute

zur Erbauung einer prachtvollenHalle in der Haupt-
�tadt �eines Landes an (?).“

„Der Ruf �einer Weisheit wuchs bei einer be�on-
dern Gelegenheit. Er hatte zu Olympia den Preis des

Wetterennens mit einem Vierge�pann erhalten. So-

bald �ein Namen abgerufenwar, trat ein Herold gegen
die zahllo�e Menge der Zu�chauer hin, und verkündete :

daß, wer an eine Vermählung mit Agari�te, Kli�the-
nes’s Tochter, denken könne, �ich nur binnen der Zeit
von �echzigTagen nachSicyon begebenmöge, und daß
ein Jahr nachAblauf die�er Zeit dér Gemahl der Prin-

ze��inn erklärt werden �olle (2).
„Bald langten aus den ver�chiednen Gegenden

Griechenlands und Jtaliens Bewerber an, welche
�ämtlich ihre An�prüche groß genug glaubten, um nah
die�er glänzenden Verbindung trachtenzu können. Zu
die�er Zahl gehörte Smindyrides, der Reich�te und

Wollü�tig�te Unter den Sybariten ; er kamin einer ihm
�elb�t gehörendenGaleere an, und führte tau�end �einer
Séklaven mit �ich, welchetheils Fi�cher, theils Vogel�tel=
ler, theilsKöchewaren (*). Erwar eben derjenige, wel-

cherbeinr Anblick eines Bauern, der �einen Grab�cheit
etwas kräftig in die Höhe hob, �ich bis zur Ohnmacht
gerührt fühlte; und welchernicht �chlafen fonnte, wenn

unter den No�enblättern , womit �ein Bett über�treuet
war, �ich von ungefähr eines umgekni>t hatte ().

(1) Pau�an, lib. 10, cap. 37, p. 894. Polyaen. ftratag. lib. 3,

cap. 5. (2) Pau�an. lib. 2, cap. 9, p. 133. (3) Herodot. lib. 6,

cap. 126, p. 496. (4) Diod. Sic. in excerpt. Vale�. p. 230. Arhen,

lib. 6, cap. 21, p- 273; lib. 12, cap. IL, p-. 541. ($) Senec. de

ira, lib. 2, cap. a5. Aelian. var. ‘hi�t. lib. 9, cap. 24-
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Seiner Weichlichkeitglichnichts, als �ein �tolzes Ge-

prângez und �einem Gepränge nichts, als �ein Ueber-

muth, Am Abend �einer Ankunft, als man �ich zu

Ti�che legen wollte, behaupteteer: Niemand habedas

Recht, �einen Plas neben ihm zu nehmen, ausgenom-
men die Prinze��inn, wenn �ie �eine Gemahlinn würde

geworden �ein (").“
„Seine Nebenbuhler waren: Laocedes aus dem

alten Hau�e Argos; Laphanes aus Arkadien, ein Nach-
fomme Euphorions, welchermit den Dioskuren Ka-

�or und Pollux in Ga�tfreund�chaft �oll gelebthaben;
Megakles aus dem Ge�chlechte der Alkmäoniden, dem

mächtig�ten in Athen; Hippoklides, aus der�elben
Stadt, durch Ver�tand, durh Reichthum, und durch
Schönheit ausgezeichnet (*); und noh acht Andere,

welchedurch ver�chiedne Eigen�chaften es werth waren,

gegen �olche Mitbewerber aufzutreten.“
„Den Hofzu Sicyon be�chäftigtenjebt nur Fe�te

und Ergögangen : die Laufbahn war be�tändig für die

Screitenden eröfnet; man rang um den Preis im Wett-

renuen und in den andern Uebungen. Kli�thenes hatte
�ich bereits nach ihren Familien erkundigt, und war bei

ihren Wettkämpfen zugegen; er erfor�chte �orgfältig ih-
ren Charafcer, bald in den allgemeinen Unterhaltungen,
bald in be�ondern Ge�prächen. Eine geheimeNeigung
hatte ihn gleichAnfangs zu dem Einen oder dem An-

dern der beiden Athener hingezogen; endlich aber ge-

wann ihn die Anmuth von Hippoklides's Per�on ().“
„Der Tag, welcher �eine Wahl bekannt machen

�ollte, begann mit einem Opfer von hundert Stieren,

(1) Diod. Sic. in excerpt. Vale�, p.230. (2) Herodot. lib. 6,

Sap. 127, (3) 1d. ibid. cap. 128.
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worauf ein Ga�tmahl folgte, zu welchemalle Sicyo-
nier eingeladenwaren, neb�t den Brautwerbern. Die

Tafel ward aufgehoben, das Trinken dauerte nochfort,
man �tritc über die Mu�ik, und über andre Gegen�tän-
de. Hippoklides, welcherin Allem den Vorzug be-

hielt, �eßt das Ge�präch noch länger forcz plôglichbe-

fiehlt er dem Flötenblä�er, ein gewi��es Stück zu �pie-
len, und beginnt einen wollü�tigen Tanz mic einem

Selb�tbehagen, worüber Kli�thenes empört �chien; eie

nen Augenbli> darauf läßt er einen Ti�ch her�eßen,
�pringt darauf, und führt Anfangs Lazedämoni�cheund

darauf Atheni�che Tänze auf. So viel Unan�tändig=
keit und Leicht�innbeleidigtenKli�thenes: er �uchte �ich
er�t zu zwingen; als er den Athener aber, mit dem

Kopfe nachunten und auf die Hände ge�tüßt, ver�chied-
ne Stellungen mit den Füßen nachbilden �ah, rief er

ihm zu: „O Sohn Ti�anders, du tanze�t den Bruch
„deiner Heirath.“ „Wahrhaftig, o König, ver�ebte
„jener, des achtet Hippoklides wenig.“ Bei die�em
Worte, welchesnachher zum Sprüchwort geworden
i�t (*), ließ Kli�thenes Still�chweigen gebieten, �tartete
allen Bewerbern �einen Dank ab, bat �ie, Jeder ein

Talent Silber anzunehmen, und erklärte: daß er �eine
Tochter Megakles, Alkmäons Sohne, gebe. — Aus

die�er Ehe �tammte, von Mutter�eite, der berühmte
Perikles ab (?),“

Ari�tratus fügtehinzu: „daß �eit Kli�thenes's To-
de der gegen�eitige Haß der Reichen und der Armen,
die�e ewige Krankheit der Griechi�chen Frei�taaten,

unauf-

(1) Pluc. de malign. Herodot. t. 2, p. 867. Lucian. apol. pre
merced. cond. t. I, p. 724. Id. in Herc. t. 3, p. 86. (a) Hero»

det. Lib. 6, cap. 131.
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unaufhörlich�ein Vaterland zerrüttethabe; daß zuleßt
ein Bürger, Namens Euphron, die Ge�chilichkeit be-

�aß,, alle Macht �ich zuzuwenden (*), daß er die�elbe ei-

ne Zeitlang behielt, �ie hierauf verlor, und endlichim

Ange�ichte der Obrigkeitzu Theben — wohin er, um �ie
um Hülfe anzurufen, gerei�et war — ermordet ward.

Die Thebaner wagten es nicht, die Mörder eines der

Tyrannei be�chuldigten Mannes zu be�trafen ; aber das

Volk zu Sicyon, welches er immer begün�tigehacte,
errichteteihm ein Grabmal mitten auf dem Marfktplas,
und ehret ihn nochals einen vorcreflichenBürger und

als einen �einer Be�chüßber(*). . Jch aber verdamme

ihn, �agte Ari�tracus, weil er �ich oft nur durch Treulo�ig-
keit aushalf, und weil er der Partei der Reichennicht ge-

nug �chonte. YJndeß, die Republik bedarf nun einmal

eines Oberhaupts.“— Die�e. lesten Worte enchúllten
uns �eine Ab�ichten; und wir erfuhren einige Jahre
nachher, daß er �ich der ober�ten Gewalt bemächti-
get habe(?).

Wir be�ahen die Stadt, den Hafen, und die

Burg (*). Sicyon wird in der Völkerge�chichtewegen

ihrer Sorgfalt für die Beförderung der Kün�te glän-
zen. Jch wün�chte, be�timmt angeben zu können, in

wie weit die�e Stadt zur Ent�tehung der Malerei und

zur Entwickelung der Bildhauerkun�t beigetragenhat.
Aber ich habees �chon angedeutet: die Kün�te wandeln

ganze Jahrhunderte hindurchauf unbemerkten Wegen ;

eine große Erfindungbe�teht nur in der Verbindung

(1) Xenoph. hi�t. gracc. lib, 7, p. 623. Diod. Sic. lib. 15, p.

582. (a2) Xenoph. ibid. p, 632. (3) Plur. iu Arat. r. 1, Þ. 1032.

Plin. lib. 35, cap. 10, t. 2, p. 700. (4) Xenoph. ibid. p. 629.

Dritter Theil. 3
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einer Menge kleiner vorhergegangener Erfindungen;
es i�t unmöglich,die�en nachzu�püren; und �o muß man

�ich begnügen, die bemerfbar�ten zu beachten, und �ich
auf einige Re�ulcate ein�chränken.

Das Zeichnenverdankt �einen Ur�prung dem Zu-
fall, die Bildhauerei den ihrigender Religion, und die

Malerei den Fort�chritten der andern.Kün�te.
In den älte�ten Zeiten fiel es irgend Einem ein,

auf dem Boden oder an einer Wand den Umkreisdes

Schattens, welchenein von der Sonne oder von jedem
andern LichteerleuchteterKörper darauf warf, nachzu-
ziehnund zu umzeichnen. So lernte man die Kun�t,
die Ge�talt der Gegen�tände durch bloße Umriß�triche
anzugeben.

Gleichfalls in den älte�ten Zeiten wollte man den

Andachtseiferdes Volkes dadurchbegei�tern, daß man

das Sinnbild oder die Abbildung des gottesdien�tlichen
Gegen�tandes ihm vor Augen �tellte. Anfangs �ebte
man einen Stein (*), oder einen Baum�tamm zu �einer
Anbecunghin; bald nachherverfielman darauf, de��en
Oberctheilabzurunden, um ihm diè Ge�talt eines Kop-

fes zu geben; endlichgrub man Striche hinein, um

die Füße und Hände anzuzeigen. So mar die Bild-

hauerei bei den Aegyptern be�chaffen, als die�e Kun�t
von ihnen auf die Griechen kam(?), welcheeine lange
Zeit hindurch �ich mit der Nachahmung ihrer Mu�ter

begnügten. Daher finden �ich noch jene Arten von

Vildfäulen �o häufig im Peloponne�e, welchebloß ein

unten �chmal zulaufendesScockbild, eine Säule, oder

(1) Pau�an. lib. 7, cap. 22, p. $79; lib. 9, cap. 27, p. 761.
(2) Herodot. lib, 2, cap. 4.
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xine Pyramide (*) vor�tellen, worauf ein Kopf �teht,
und wobei bisweilen Hände er�cheinen, welcheaber nur

angedeutet worden, und Füße, welchenichtvon einan-

der getrennt �ind. Die Merkur�tatuen, Hermen ge-

nanut, �ind ein Ueberbleib�el die�er alten Sitte.

Die Aegypterrühmen �ich, vor mehr als zehntau-
�end Jahren die Bildhauerkun�t erfunden zu haben(?);
Und die Malerei zur nehmlichenZeit, oder wenig�tens
�echscau�end Jahre früher, als �ie den Griechenbekannt
ward (?). Die�e Lebtern �ind weit entfernt, �ich den

Ur�prung der er�ten Kun�t beime��en zu wollen; aber

‘auf die Erfindungder zweiten glauben �ie re<tmäßigen
An�pruch zu haben(*). Umdie�e ver�chiednen Be-

hauptungen zu vereinigen, muß man zwei Arcen der

Malerei uncer�cheiden : eine, welche�ich begnügte, eine

Zeichnungdurch den Glanz ganzer und ungebrochener
Farben zu heben; und die andre, welchenach langen
Berhungen es endlichdahin gebrachthat, die Natur

getreu nachzuahmen.
Dieer�te haben die Aegypter entde>t. Man �ieht

noch in Thebais �ehr lebhafte und �ehr alte Farben,
welche auf der äußern Wand von Grotten, die viel-

leiht zu Gräbern dienten, auf den Decfen�tüken der

Tempel, auf Hieroglyphen,auf Men�chen - und Thier-
bildern angebracht�ind (*). Die�e Farben — biswei-

32

(1) Pau�ßan. lib. 2, cap. 9, p- 132; lib. 3, cap. 19, p.257; lib. 7.

Cap. 22, Þ- $79. (2) Plat. de leg. lib. 2, t. 2» p- 656. (3) Plin,
tib. 35, cap. 3, t. 2, p. 681. (4) Id. ibid. Scrab. lib. 8, p. 382.

{5) Voyag. de Grang. p. 3s, 47, 73. Sicard mi��. du Lev. t. 2,

P. 221; t. 7» P- 37» 163. Lucas voyag. de la haute Egypt. t. 3,

Pp. 39, 69. Norden voyag. de l’Egypt. p. 137, 170, �. Gogu.
orig. des lois, ft. 2, p. 164. Cayl. rec. d'’antig. t. $, Pp. 25.
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len mit Goldblätterchen, welchedurcheinen Sti�t befe-
�tigt waren, nochbereichert — bewei�en deutlich, daß
in Aegypten die Kun�t der Malerei,.o zu �agen, nur

die Kun�t zu illuminiren war.

Um die Zeit des Trojani�chen Krieges waren, wie

es �cheint, die Griechen niche viel weiter gekommen(*).
Abergegen die er�te Olympiade(*) lebten (*) Kün�tler
in Sicyon und in Korinth, welche�chon vorher in ih-
ren Zeichnungenmehr Ein�icht gezeigt hatten (?), und

�ich jeßt durchVer�uche auszeichneten, deren Andenken

man aufbewahrt hat, und welche durh ihre Neuheit
in Er�taunen �eßten. Während Dädalus aus Sis-

cyon (**) Bild�äulen mit freien Füßen und Händen
verfertigte (*), gab Kleophant aus Korinth den Ge-

�ichtszügen die gehörigenFarben.
Er gebrauchtedazu gebrannte Ziegel, welcheer

zerrieb (*): ein Beweis, daß die Griechen damals noch
Feine der Farben fannéten, deren man �ich jebt zur

Flei�chhaltung bedient. Gegen die Zeit der Schlacht
bei Marathon traten Malerei und Bildhauerkun�t aus

ihrer langen Kindheit; und �chnelle Fort�chritte hoben
�ie �odann auf die Stufe der edlen Größe und der

Schönheit, auf welcherwix �ie heut zu Tageerblien.

Fa�t er�t in un�ern Tagen hat Sicyon den Kün�t-
ler Eupompus hervorgebracht,den Stifter einerdrit-

ten Schule der Malerei; vor ihm kannte man nur die

Atheni�che und die Joni�che Schulen. Ausder �eini-
gen �ind �hon berühmteMei�ter hervorgegangen: Pau-

(1) Homer Iliad. lib. 2, v. 637. (*) Um das Jahr 776 vor Chr.
Geb. (2) Mém. de FAcad. des bell. letter. t. 25, p. 267. (3) Plin.

lib. 35, cap. 3» tf. 2, p. 681. (**) Man �. die Anmerkung hinten,
(4) Diod. Sic. lib. 4, p. 276. Themift. orat. 26, p. 316. Suidas in

AeTaA. (5) Plin. ibid. p. 682.
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�ias, unter andern; und Pamphilus, welcher,bei un-

�erm Dorc�ein, die�er Schule vor�tand. Seine Ge-

�chi>lichkeitund �ein Ruf .ver�chaften ihm eine große

Anzahl von Zöglingen, die vor ihrer ‘Annahme ihm
ein Talent. (*) entrichtenmußten; wogegen er �ich �ei-

ner�eits verpflichtete,ihnen zehn Jahre hindurch�einen:

Unterrichtzu ertheilen, welcher �ich auf eine vortrèfliche
Theoriegründete, und dur den Beifall �einer Arbei-

ten be�tätigt war. Er ermahnte �ie zum Studium der

Wi��en�chaften und der Gelehr�amkeit, worin er �elb�t
�ehr wohl bewandert war (*).

Seinem Rathe zufolge , befahl die Obrigkeit zu

Sicyon: daß künftig die Erlernung der Zeichenkun�t
mic in den Erziehungsplan der Bürger gehören�ollte,
Und daß die �chönen Kün�te nicht mehr Sklavenhänden
Úberla��en würden. Dies Bei�piel wirkte auf die an-

dern Städte Griechenlands; und �ie befolgten es

nachund nach(?).
Wir lernten zwei �einer Schüler kennen, die �ich

�eitdem großen Ruf erworben haben: Melancthius, und

Apelles (). ‘Er erwartete �ehr viel von dem Er�teren,
nochmehr von dem Andern: und die�er pries �ih zlü>-
lich, einen �olchen Lehrer zu be�iben; bald aber pries

Pamphilus �ein Glü>k, einen �olchen Schüler gebildet
zu haben.

Wir machteneinige Streifcei�en in die Gegenden
um Sicyon. Bei dem Fle>en Titane, auf einem

Berge gelegen, �ahen wir in einem Cypre��enwalde ei-

nen Tempel Aesfulaps, de��en Bild�áule mit einem

33

(*) 5400 Liv. (1) Plin. tib. 3s, cap. 18, tf. 2, Pp. 694. (2) Id.

ibid. (3) Pluc. in Arat. t. 1, p. 1032.
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Rock yon weißer Wolle und einem Mantel bekleidet i�t;
und bloß das Ge�icht, die Hände, und die Spite dev

Füße �ehen läßt. Daneben �teht die Bild�äule der

Göctinn der Ge�undheit, Hygiea, gleichfallsmic einem

Gewande und mit Haarlocken behängt, welche lebtern
die Frauen �ich ab�chneiden, um �ie die�er Gotcheit zu

weihen (*). Die Sitte, mit Kleidern, weklche:biswei-
len �ehr prâchtig �ind, die Bild�aulen zu bedecken; i|�
ziemlichgewöhnlichin Griechenland; uur Schade, daß
die�e Zierrathen die Schönheiten der Kun�t verbergen!

[Phlius.] Wir verweilten zu Phlius (*),-de��en
Einwohner in un�ern Tagen einen Ruhmerhalten ha-
ben, welchenweder Reichthümer,: noh Eroberungen
zu gebenvermögen. Sie hatten �idy mit Sparca. verz

bunden, als die�er Staat auf der höch�ten Stufe �eines
Glanzes �tand. Da nun nachder Schlacht bei Leuktra

�eine Stlaven und die mei�ten �einer Bundesgeno��en
�ich gegen ihn erklärten, eilten die Phliunter zu �einem
Bei�tande herbei; und, nach ihrer Heimkunft, konnte

weder die Macht der Thebanerund der Argier, nochdie

Schreckendes Krieges und der Hungersnoth, �ie je das

hin bringen, ihrem Bündni��e zu ent�agen (?). Dies

Bei�piel der Tapferkeit �ah man in einem Jahrhundert,
welches�on�t der Eide �pottet; dies Bei�piel gab eine

kleine Stadt, cine der ärm�ten in Griechenland.
[Achaja.] Nachdem wir einige Tage in Sicyon

zugebrachthatten, nahmen wir un�ern Weg nach Achae
ja, welches �ich bis an das Vorgebirge Araxus, der

In�el Cephallenia gegenüber, er�tre>. Es i�t ein

�hmaler Land�trih, nah Süden von Arkadien und

C1) Pau�an,. lib. 2. cap. 11, PÞ. 136. (2) Id. ibid, cap.12-, p.138.
(3) Xenoph. hi�t. graec. lib. 7, p. 624-



355

Elis, und nah Norden vom Kri��ai�chenMeere einge-

engt. Seine Ufer �iud fa�t überall mit Fel�en be�ebt,
wodurch �ie unzugänglichwerden; im Jnnern des Lan-

des i�t der Boden mager, und erfordert viel Mühe um

Etwashervorzubringen (*). Doch tri�t man hin und

wieder guten Wein an (?).
Ehemalshatten dies Land die Jonier be�eßt, wel-

che heut zu Tage auf der A�iati�chen Kü�te wohnen.
Sie wurden von den Achajernvertrieben, als die�e leß-
tern den Herakliden (Herkules's Nachkommen)die Kö-

nigreicheArgos und Lazedämonüberla��en mußten (?).
Jn die�em neuen Wohnorte mi�chten �ich die Acha-

jer nicht in die Angelegenheiten Griechenlands, �elb�t
nicht einmal, als Ferxes da��elbe mit dauernder Skla-

verei bedrohte (*). Aus die�er Ruhe, welcheihr Glück

machte, riß �ie der Peloponne�i�che Krieg: �ie verban-
*

den �ich bald mit den Lazedämonier: (®), bald wieder

mit den Athenern, für welche�ie immer mehrNeigung
hatten (“). Damals wollte Alcibiades die Patrâer be-

reden, ihre Stadtmauern bis an den Hafen zu verlän-

gern, damit die Atheni�chen Flotten ihnen zu Hülfe
kommen könnten; aber Einer der Gegenwärtigen rief
mitten in der Ver�ammlung aus: „Wenn Jhr die�em
»„Rathefolgt, �o werden die Athener Euch endlichver-

„zehren.“ „Das kann �ein , antwortete Alcibiades,
„Nur mit dem Unter�chiede, daß die Athener bei den

„Füßen, die Lazedämonieraber bei dem Kopfe aufan-
34

(1) Plut. in Arat. e. x, Pp. 1031. (2) Pau�an. lib. 7, cap. 26, p.

$93. (3) Herodor. lib. x, cap. 145. Pau�an. ibid. cap. I, p. ç22-.

(4) Paulfan. ibid. cap. 6, p, 536. (5) Thucy4d. lib. 2, cap. 9.

(6) Id: lib. 1, cap. 111. Pau�an. lib. 7, cap. 6, P: $37.
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„gen werden (*).“ Seitdem haben die Achajer(Achäer)
andre Bündni��e ge�chlo��en: einige Jahre vor un�rer
Rei�e, �chi>ten �ie den Phociern 2000 Mann zu (*);
und in der Schlacht bei Châroneazeichneten ihreKriegs-
völker �ich aus (*)-

[Pellene.] Pellene, �o Élein, wie alle Stcádce

Achaja’s (*), i� um einen Hügel gebauet, de�en Ge-

�tale �o unregelmäßigi�t, daß die beiden Quartiere der

Stadt, welchean den entgegenge�eßten Seiten des Hü-
gels liegen, fa�t gar feine Verbindung mit einander ha-
ben (*). Jhr Hafen i�t 60 Stadien (*) entfernt. —

Die Furcht vor Seeräubern zwang ehemals die Be-

wohner cines Kantons , �ich auf Anhöhen, welche
mehr oder minder vom Meer entfernt lagen, zu�am-
menzuziehn. Alle alte Städte Griechenlandshaben
die�e Lage.

Als wir aus Pellene traten, �ahen wir einen Bak-

chustempel, wo�elb�t man jährlich das Fe�t der Lam-

pen feiert: es wird eine �ehr große Menge der�elben an-

gezündet, und Wein unter das Volk vertheilt (*). Ge-

genüber liegt ein der Erhalcerinn Diana geweiheter
Hain, in welchen, außer den Dienern der Gottheit,
kein Men�ch treten darf. Hierauf �ahen wir in einem

Minerventempel die Bild�áule die�er Göttinn aus Gold

und Elfenbein , von �o �chóner Arbeit, daß man �ie ein

Werk Phidias's nannte (?).

[Aegira.] Wir begabenuns nun nachAegira,
welcheStadt ungefähr 12 Stadien (**)vom Meer ent-

(1) Pluc. in Alecib. t. 1, p. 198. (2) Diod. Sic. lib. 16, p- 436.

(3) Paufan. lib. 7, cap. 6, p. $37, (4) Plurt. in Arat. tft. I, p.

1031. ($) Pau�an. ibid. cap. 26, p. 594. ©) Ungefähr 2 1/4 frani,
Meilen. (6) Pau�an. ibid. cap. 27, p. $95. (7) Id. ibid. p. 594-

(**) 1134 Toifen.
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fernt liege. Als wir die Kun�tdenkmäler der�elbenbe-

�ahen, erzählte man uns: daß ein�t die Einwohner den

�ie angreifenden Sicyoniern nicht genug Mann�chaft
ezutgegen�tellenfonnten, und daher auf den Einfall ge-

riechen, eine große Menge Ziegen zu�ammenzubringen,
brennende Fackeln ihnen an die Hörner zu binden, und

�ie zur Nachtzeitvorwärts zu treiben; der Feind glaub-
te, es wären verbündete Hülfsvôlfer, und faßte den

Enr¡luß, �ich zurüzuziehn (*).
Weiterhin traten wir in eine Grotte, den Aufent-

halt eines Orakels, welchesdurchdas Loos die Zukunft
o‘fenbart. Bei einer Bild�äâule Herkules's liegt ein

Derg Würfel, welcheauf jeder Seite ein be�onderes

Zeichenhaben; man nimméevier der�elben auf Gerathe-
wohl, und läßt �ie auf einem Ti�che rollen, auf wel-

chem die nehmlichenZeichen mit ihrer Deucung abge-
bildet �ind (*). Dies Orakel i�t eben �o zuverläßig,
und wird eben �o hâufigbe�ucht, als die übrigen.

[Helice.] Noch weiter hin be�uchten wir die

Ruinen der Stadt Helice, welcheehemals 12 Sta-
dien (*) vom Meere entfernt lag (), und zu un�rer
Zeit durchein Erdbeben zer�tôrt ward. — Die�e �chre>li-
chenUnfällebegeben�ich vornehmlichin den Gegenden
nahe am Meer (*), und werden ziemlichoft von fürch-
terlichen Vorzeichenangekündigt, Mehrere Monate

hindurch �trômt das Wa��er des Himmels in Ueber-

�chwemmungenauf die Erde herab, oder hält �ich ganz-
lichzur; die Sonne verliert den Glanz ihrer Stra-

25

(1) Paußan. lib. 7, cap. 26, p. $91. (2) Id. ibid. cap. 25, P- $92
(*) 1134 Toi�en. (3) Heraclid. ap. Strab. lib, 8, p- 384. (4) Ari-

�tot. mereor. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. $67.
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len, oder glühet roch wie feurige Kohlen; �türmende
Winde verwü�ten die Felder; Flammen�treifen glänzen
in der Luft; und noch andre Himmelszeichener�cheinen
als Vorboten eines furchtbarenUnglücks (*).

Nach dem Unfall von Hélice, erinnerte man �ich
mehrerer vorhergegangener Wunderzeichen. Die FYn-
�el Delos ward er�chüttert; eine unermeßlihe Feuer-
�äule �tieg bis zum Himmel empor (*?).— Genug,�ehr
kurz () vor der Schlacht bei Leuktra (*), im Winter,
zur Nachtzeit (9, als der Nordwind von einer Seite

und der Südwind von der andern braußcte(®), empfand
die�e Stadt heftigeund �chnelle Stöße, welcher bis zum

Anbruchdes Tages immer mehr wurden; �ie ward von

Grund aus umgekehrt, und alsbald unter die Fluthen
des Meeres begraben, welches über �eine Gränzen
trat (9. Die Ueber�hwemmung war �o �tark, daß �ie
bis zu den Wipfeln eines Neptun geweißeten Haines
�ich erhob. Nach und nach �ank das Wa��er zum Theil
wieder zurück; aber noch bede>t es die Trümmer von

Helice, und läßt nnr geringe Spuren davon �ehen ().
Alle Einwohner kamen um; und vergeblich�uchceman

in den folgenden Tagen ihre Leichnameaufzufinden,
um �ie beerdigen zu können (*).

[Aegium.] JunAegium, welche Stadt nur

40 Stadien (**) von Helice lag (°), wurden, wie- man

C1) Pau�an. lib. 7, cap. 24, p. $85. (2) Cali�th. ap. Senec. quaef�t.
nat. lib. 6, cap. 26. (3) Polyb. lib. 2, p. 128. Strab. lib, 8, p.

384. (*) Gegen das Ende des J. 373, oder deu Anfang des J.
372, vor Chr. Geb. (4) EHeracl. ap. Strab. ibid. Diod. Sicul. lib.

15, p< 363. ($) Ari�tot. meteor. lib. 2, cap. 8, t. 1, p. 570.

(6) De mundo ap. Ari�tot. cap. 4, t. 1, p. 608. Diod. Sic. ibid.

Þ- 364. Pauf�an. ibid. p. 587. (7) Id. ibid, Plin. lib. 2, cap. 92,

e. 1, Pp. 115. (8) Heracl. ibid. p. 385. (*) 3780 Toif�en, oder

1 franz. Meile und 1280 Toi�en. (9) Paulan. ibid. p. $85.
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�agt, die Erd�tôße nicht empfunden (");. cider auf der

andern Seite pflanzten�ie �ich �o fort, daß in der Stadt

Bura,, welche fa�t um niches näher als Aegium

�tand, Mauern, Häu�er, Tempel, Bild�aulen, Mena

�chen, Thiere, Alles niedergeworfen oder zer�chmettert
ward. Die abwe�enden Bürger baueten nach ihrer
Rückkunft die jest be�tehende Scade (?), Helice
aber ward durch einen fleinen Fle>en er�et, wo wir

einen Kahn be�tiegen, um einige auf dem Ufer zer�treut
liegende-Trümmer näher zu-betrachten. Un�re Führer
nahmen einen Umweg, um nicht an einem ehernen
Neptunzu �cheitern, welchermit dem Wa��er gleichhoch
i�t, und nochauf �einem Fußge�telle �teht ()..

Nach Helices Zer�törung erbte Aegiumeinen Theil
von de��en Gebiet, und ward die vornehm�te Scadt in

Achaja. Hier werden die Stände der Provinz-zu�äm-
menberufen (*); ihr Ver�ammlungsore i�t nahe bei der

Scade, in einem Haine Jupiters, bei dem Tempel die-

�es Gottes, auf dem Ufer des Meeres (*).
Von uralten Zeiten her war Achaja in zwölf,

Scádte vertheilt, 'deren jede �ieben bis aht Flecken in

ihrem Di�trikte be�chloß (). Allen zwölfen �teht das

Recht zu, Ge�andte auf die ordenclicheVer�ammlung
zu �chien, welcheum die Mitte des Frühlings, bein

Anfang ihres Jahres, gehalten wird (). Hie�elb�k
werden die Verfügungenentworfen, welchedie Um«

(1) Senec. quae�t. natur. lib. 6, cap. 25. (2) Pau�an. lib. 7,

cap. 25, Þ- 590. (3) Erato�th. ap. Strab. lib. 8, p- 384. (4) Po-

Iyb. lib. 5, p. 350. Liv. lib. 28, cap. 7; lib. 38, cap. 30. Pau-

�an. ibid. cap. 24, p. $85. ($) Scrab. ibid. p. 385, 387. Pau�an,

ibid. p. 584. (6) Herodot. lib. 1, cap. 145. Polyb. lib. 2, p.

128. Strab. ibid. p. 337, 386. (7) Polyb. lib. 4; p- 305; lib, ç,

p-. 350. Strab. ibid. p. 38s.
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�tände erhei�chen; die Magi�träte werden ernannt, wel-

che die�elben ausführen �ollen, und welcheeine außer-
ordentlicheVer�ammlung an�agen können, wenn Krieg
ent�teht, oder wenn man überein Bündniß zu berath-
�chlagen hat (*).

Die Regierung geht, �o zu �agen, von �elb�t.
Sie 'i�t eine Demokratie, welcheihren Ur�prung und

ihre Erhaltung be�ondern Um�tänden verdanke. Da

das Land arm i�t, Éeinen Handel, und fa�t keine Fndu-
�trie hat, �o genießen die: Bürger friedlichder Gleich»
heit und der Freiheit , welcheeine wei�e Ge�e6gebung
ihnen ver�chaft ; da unter ihnen feine unruhige Köpfe
aufge�tanden find (*), �o kennen �ie den Ehrgeiz der

Eroberungen nicht; da �ie in geringem Verkehr mit

verderbten Nazionen �tehen, �o gebrauchen �ie nie,
�elb�t gegen ihre Feinde niht, Lügen.und Betrug (2)z

da endlichalle Städte die�elben Ge�eße und die�elben
obrigfkeitlichenAemter haben, �o bilden �ie Ein Banzes,
einen einzigen Staat, �o daß unter ihnen eine Einig-
Feit herr�che, welche�ich den ver�chiednenBürgerkla��en
miccheile(+). Der Vorzug ihrer Verfa��ung und die

Redlichkeitihrer Magi�träte �ind �o anerkannt, daß ehe-
mals die Griechi�chen Städte in Jtalien, als �ie ihrer
Zwi�tigkeiten müde waren, �ich an die�es Volk wand-

ten, um �ie zu beendigen, und daß Einige unter ihnen
einen Bund, dem Achai�chen Bunde gleich, �chlo��en.
Moch neulich wurden die Achäer von den Lazedâmo-
niern und Thebanern, welche �ich beider�eits den Sieg
bei Leuktra zu�chrieben, zu Schiedsrichtern die�es
Streits erwählt; eines Streits, welcherdie Ehre dies

(1) Polyhb. excerpt. legat. p. 855. (1) ‘Polyb.lib. 2, Pp. 125.

(3) Id. lib. 13, p. 672. (4) Ju�tin. lib. 34, cap. 1.
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�er Nazionen betraf (*), und de��en Ent�cheidungdie

größte Unpartechkeicerforderte.
Wir �ahen oftmals am Ufer Kinder, welche mit

ihren Schleudern Kie�el�teine weit in Ferne warfen.
Die Achâäerlieben die�e Uebung, und �ind �o-ge�chi>c
darin, daß die Bleikfugel, auf be�ondre Arc in dem le-

dernen Riem herumgedreht, herausfliegt, die Luft
durch�chneidet, und im Augenbli> den Punkt, wohin
�ie gerichteci�t, rift (*).

[Pharà.] Auf un�erm Wege nach Pacrà, ka-

men wir durch eine Menge Städte und Fle>en ; denn

Achajai� �ehr bevölkert (?). Zu Phará �ahen wir auf
dem Marktplas dreißig viere>te Steine, welche als

eben �o viele Gottheiten, deren Namen ichverge��en ha-
be, verehrt werden (‘). Bei die�en Steinen �teht ein

Merkur, der �ich unten wie eine Hermeendigt, und ei-

nen langen Bart trägt; und gerade gegenüber�teht eis

ne Ve�ta, mit einer Schnur ehernerLampen umwun-

den. Man �agte uns: die�er Merkur ertheile Orakele-

�prüche, und man brauche ihm nur ein Wort ins Ohr
zu �agen, um �eine Antwort zu erhalcen. Jn die�em
Augenblicktrat ein Bauer heran, welcherihn befragen
wollte; er mußte der Göccinn Weihrauchdarbringen,
Oel in die Lampen gießen und �ie anzünden, auf dem

Altar eine fleine Geldmünze legen, �ih Merkuren

nâhern, ihn ganz lei�e befragen, mit zugehaltenen
Ohren vom Markte weggehn, und dann die er�ten
Worte, welche er hôren würde, auffa��en : die�e

(1) Polyb. lib. 2, p. 126. Strab. lib. 8, p- 384- (2) Liv. lib.

38, cap. 29. (3) Strab. ibid. p. 386. (4) Pau�an. lib. 7, cap.

22, P. 579°
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würden �eine Zweifel aufklären (*), Das Volk folg-
te ihut; wir gingen zu Hau�e.

Ehe wir zu Patrá ankamen, �tiegen wir in

einem reizenden Gehölze ab, wo mehrere junge Leu-

ce �ich im Wetclaufen üdoten C). In einer Wan-

delbahn begegneten wir einem Kinde von 12 oder

13 Jahren, in einem artigen Rok gekleidet, und

mit Kornähren békränze. Wir befragten da��elbe ;

und es �agte uns: „Heut i�t das Fe�t des Baks-

chus Ae�ymnetes (*), �o heißt erz; alle Kinder aus

der Stadt kommen heute an das Ufer des Mili-

hus. Yon da begebenwir uns in Proze��ion nach
jenem Dianentempel, welchen ihr dort unten �eht;
die�e Krone legen wir zu den Füßen der Göttinn

nieder, wa�chen uus in dem Bache, nehmen einen
Epheufranz, und gehen zu dem Bakchustempel,

welcher dort drüben liegt.“ Jch �agte zu ihm:
„Aber warum. die�e Aehrenkrone ?“ „Weil man uns

auf die�e Art �chmúckte, als man uns auf Dianens

Altar opferte.“ „Wie, man opferte Euch?“ „Du
weißt al�o die Ge�chichte des �chönen Melanippus
Und der �{hônen Komächo, der Prie�terinn der Göt-

tinn, niht? — Jch will �ie dir erzählen.“

„Sie liebten �ih �o �ehr, daß �ie �ich immer

�uchten; und wenn �ie nicht mehr bei�ammen waren,

�ahen �ie �ich doch noch. Endlich baten �ie ihre El-

tern um die Erlaubniß, �ich zu heirathen; aber die�e
Unartigen �chlugen es ihnen ab. Kurz darauf fam

(1) Paufan. lib. 7, cap. 22, Þ+ $79. (2) Id. ibid. cap. 21, p.

$77. (®) Jer Namen Ae�ymnetes bedeutete in den älte�ten Zeiten
�o viel als König. (Ari�toc. de rep, lib. 3, cap. 14, t. 2, Þ- 356.)
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große Hungersnothund bô�e Krankheiten ins Land.

Man befragte das Orakel; es antwortete: Diana

�ei bô�e darüber, daß Melanippus und Komätho
�ich einander in ihrem Tempel �elb�t, in der Nacht

ihres Fe�tes, geheirathet hätten; um �e zu ver�dh-
nen, mü��e man ihr alle Jahre den �höu�ten Kna-

ben und das �chön�te Mädchen opfern. Jn der Fol-
ge ver�prach uns das Orakel : die�e barbari�che Ge-

wohnheit �olle aufhören, wenn ein Unbekannter eis

ne gewi��e Bild�äule Bakchus's hierherbringen wür-

dez er kam, man �tellte die Bild�äule in die�em
Tempel auf, und �tatt des Opfers ge�chehen nun

die Proze��ion und die Ceremonien, welche ih dir

be�chrieben habe (*). — Nun, Fremdling , les

be wohl.“

Die�e Erzählung ward uns von ein�ichtsvollen
Per�onen be�tätigt, und wunderte uns um �o weni-

ger, da man lange Zeit hindurch kein be��eres Mirt-

tet zur Abwendung des himmli�chen Zornes kannte,
als daß man Men�chenblut , und vorzüglih das

Blut einer Jungfrau , auf den Altären vergd��e.
Die Schlußfolgerungen, welchezu die�er Wahl be-

�timmten, waren ganz richtig; nur flo��en �ie aus

dem ab�cheulichenGrund�asß, daß die Götter größe-
res Wohlgefallen an dem Werthe der Opfer ,

als

an der Sinnesart der Geber, haben. Ward die�er
traurige Jrrthum einmal angenommen , �o mußte
man ihnen nach und nach die �chön�ten Früchte der

Erde und die unvergleichlih�ten Thiere opfern. Und

(1) Pau�an, lib. 7, cap. 29, p. 571.
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da Men�chenblut ko�tbarer als das Bluc aller Thie-
re i�t, �o mußte endlich eine Jungfrau getödtet wer-

den, welche Jugend, Schönheit, hohe Abkunft, und

endlich alle von den Men�chen am mei�ten ge�chäbte
Vorzüge vereinigte.

Nachdem wir die Kun�twerke in Pacrà und in

einer andern Stadt, Dyme genannt, genau þe�ehen
hatten, gingen wir über den Lari��us, und betraten
die Land�chaft Elis.

Ache
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Acht und dreißig�tes Kapitel.

Rei�e in Elis (*). Die Olympi�chen Spiele.

Elis i�t ein kleines Land, de��en Kü�ten vom Joni�chen
Meere be�púlt werden, und welchesin drei Thäler ab-

getheilt i�. Jn dem nördlich�ten liegt die Stadt Elis

an dem Peneus, einem Flu��e zwar gleichenNamens,
aber minder beträchtlich, als der The��ali�che ; das

mittlere Thal i�t wegen des Jupitertempels, nahe am

Flu��e Alpheuc, berühmt; und das lebte heißt Tri-

phylia.
Die Bewohner die�es Ländchens geno��en lange

Zeit hindurch einer unge�törten Ruhe. Sämmeltliche
Griechi�che Völker�chafien �ahen �ie, gleich�amdurch
eine Verabredung, als Jupitern geweihetanz �ie wur-

den �o geachtet, daß, wenn fremde Truppen das Land

betraten, �ie die Waffen ablegten, und nur er�t beim

Herauscritt �ie wieder nahmen (*). Heut zu Tage haben
�ie �ich die�es Vorrechts �elten mehr zu erfreuen. Fn-
deß, ungeachtetder vorübergehendenKriege, welche
�ie in den leßten Zeiten erleiden mußten, ungeachtet
der Zwi�tigkeiten, welchenoch in gewi��en Städten gäh-
ren, i� der Staat Elis doch von allen Kantonen des

Peloponne�es der reich�te und bevölkert�te (?). Seine

Felder �ind fa�t �äâmmclichfruchtbar(?), und mit arbeit-

(*) Man �ehe die Karte von Elis. (1) Strab. lib. 8, p. 358.

(2) Polyb. lib. 4, p+ 336. (3) Sctrab. ibid. p. 344. Pau(an. lib. ç,

Fap. 4, P- 381-

Dritter Theil, Aa
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�amen Sklaven überde>t. Der Aerbau blühte,weil

.die Regierung �o viel Rück�icht auf die Landbebauer

nimmt, als die�e núßlichenBürger verdienen: �ie haben
in ihren Dörfern Gerichtshöôfe,welcheihre Proze��e in

der leßten Ju�tanz ent�cheiden; und �ind nichtgenöthige,
mit Unterbrechung ihrer Arbeiten, in die Städte zu

kommen, um ein ungerechtesoder zu lange verzögertes
Urcheil �ich zu erbitten. Mehrere reicheFamilien brin-

gen friedlichihre Tage auf dem Lande hin; und ih habe
in der Gegend um die Haupc�tadt einige der�elben ge-

fannt, aus welchen �eit zwei bis drei Generazionen Mie-

mand einen Fuß in die Stadt ge�eßt hatte (*).
Nach Zer�tôrung der Alleinherr�chaft, verbanden

�ich die Städte in einen Bund; aber Elis, die mäch-
tig�te derjelben, hat die andern nah und nach unter-

jocht (?), und läßt ihnen ißt nur noh den Schein der

Freiheit. Sie machenzu�ammen achtStämme aus (?),
welche durch ein Kollegium von neunzig Senatorert

regiert werden ; die�e lestern haben ihre Stellen auf
Zeit Lebens , und bei einer Erledigung ver�chaffen �ie
�ih durch ihr An�ehen diejenigenKollegen, welche�ie
wün�chen. Auf die�e Wei�e i� die ober�te Macht nur

in den Händen einer �ehr geringen Anzahl Per�onen,
und in der Oligarchiei�t eine neue Oligarchieent�tanden :

welches ein grund�türzender Fehler bei die�er Regie-
rungsform i� (). Auch hat man in den lebtern Zei-
ten �ich bemüht, die Volksregierung einzuführen().

Die Stadt Elis i� ziemlih neuen Ur�prungs.
Sie ent�tand, wie mehrere Städte in Griechenland,

(1) Polyb. lib. 4, p. 336. (2) Herodot. lib. 4, cap. 148. Thucyd.
lib. 5, cap. 31. (3) Pau�an. lib. ç, p. 397. (4) Ari�tot. de rep. lib. ç,
Cap.6, t. 2, p. 394. (5 Xenoph.hi�t. graec. lib. 7, p. 635.
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vorzüglichim Peloponnes, durchdie Vereinigungmeh-
rer Dörfer (*): denn in den Jahrhunderten der Unwifß-
�enheit wohnte man in offenen und wehrlo�en Fle>en,

Jn aufgeklärterenZeiten �chließt man �ich in befe�tigten
Scádten ein.

Bei un�rer Ankunft begegnetenwir einer Proze�-
�ion, welche nah dem Minerventempel zog. Sie

machte einen Theil von einer großen Feierlichkeitaus,
in welcherdie Jugend die�es Staats um den Preis der

Schönheit ge�tritten hatte. Die Sieger wurden im

Triumph geführt: der Er�te, mit Bändern umkränze,
trug die der Göttinn geweiheten Waffen ; der Zweite
führte das Opferchier; ein Dritter trug andere Opfer-
gaben (?).

Fch habe oft in Griechenland ähnlicheWett�treite,
�owohl von Jünglingen, als von Frauen und Mädchen,
ge�ehn. Auch bei entfernten Nazionen �ah ih Frauen

zum öffentlichenWettkampfe auftreten; nur mit dem

Unter�chiede, daß die Griechender Schön�ten, die Bar-

baren aber der Tugendhafte�ten, den Preis zuerkennen (?).
Die Scadt ver�chönern (*) mehrere Tempel, pracht-

volle Gebäude, und eine Menge Vild�äulen, deren

einige von Phidias �ind. Unter die�en leßten Kun�t-
denkmalen �ahen wir etliche, wobei �ich die �innreiche
Erfindungsfkraftdes Mei�ters eben �o vortheilhaft, als

�eine Ge�chicflichkeitin der Ausführung zeige. So

zum Bei�piel: die Gruppe der Grazien, welchein dem

ihnen geweihetenTempel �teht. Ein leichtesund glän-
Aa 2

(1) Strab. lib. 8, p. 336. Diod. Sic. lib. 11, p. 40. (2) Athen.

lib. 13, cap. 2, p- $65, Theophr. ap. eund. ibid. p. 609. (3) Theophr.
Pe 609, 610. (4) Paulan, lib. 6, c. 23, p- FI1-



2368

zendes Gewandi�t um �ie geworfen; die Er�te hälc einen

Myrctenzweig zu Venus Ehren, die Zweite eine Ro�e
zur Bezeichnung des Frühlings , die Dritte einen A�tra-

gal als Sinnbild der Spiele des Kindesalters : und,
damit nichts dem Reize die�es Kun�twerks fehle, �o
�teht Amors Bild mit-den Grazien auf dem nehmlichen
Fußge�telle (*).

[Olympi�che Spiele.] Nichts indeß erhebe
die�e Provinz �o �ehr, als die Olympi�chen Spiete,
welchealle vier Jahre zu Jupiters Ehren gefeiert wer-

den. Jede Stadt Griechenlands hac Fe�te, wobei

ihre Einwohner �ich ver�ammeln ; aber vier große Feier-
lichkeitenbringen alle Völker Griechenlandszu�ammen:
dies �ind die Pythi�chen Spiele bei Delphi, die J�thmi-
�chen bei Korinth, die Nemei�chen, und die Olympi�chen.
Vonden er�tern habe ih bei meiner Rei�e in Phocis
geredet, hier be�chäftige ih mich mit den lebßtern; die

andern übergehe ich , weil �ie �ämmelich fa�t das nehm-
licheSchau�piel gewähren.

Die Olympi�chenSpiele waren von Herkules ein-

ge�eßt; und wurden, nach langer Unterbrechung,auf
den Rach des berühmtenLykurgs, und durchdie Sorg-
falc Jphitus's, eines Regenten in einem Kanton der

Land�chaft Elis, wieder herge�tellt (*). Achhundere
Jahre nachher, ward zum er�tenmal in die öffentlichen
Akcen der Elier der Namen desjenigen einge�chrieben,
welcherden Preis beim Wettlauf int Stadium davon

getragen hatte (2): er hießChorôbus. Die�er Gebrauch
dauerte nun fort, und �o ent�tand die Folgeder Sieger,
deren Namen die ver�chiednen Olympiaden bezeichnen,

(1) Paufan. lib. 6, cap. 24, p. $14. (2) Ari�tot. ap. Plut. in Ly-
eurg. t. I, p. 39. (3) Frer. défenf. de la Chronol. p. 162.
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und folglicheben �o viel fe�te Punkte für die Zeitrech-
nung angeben. Als wir zu Elis ankamen (*), �ollten die

Spiele zum 106ten male gefeiertwerden.

Alle Bewohner der Land�chaft bereiteten �ich zu

die�em ehrwürdigenFe�te. Schon war der Rathsbe-
{luß erla��en, welcheralle Feind�eligkeitenunter�agt (*)«
Wollten alsdann Kriegsvölkerdie�es heilige Land betre-

ten (?), �o würden �ie zu einer Geldbuße, von zwei Mir

nen (**) für jeden Soldacen, verurtheilt werden (?).
Seit vier Jahrhunderten gehört die Anordnung

der Olympi�chenSpiele den Eliern; und �ie haben den-

�elben alle Vollkommenheit, welche �h anbringenließ,
gegeben: habenbald neue Arten der Wettkämpfe einge-

Führe, bald andre Arten aufgehoben, welcheder Er-

toartung der Ver�ammlung keine Genüge lei�teten (*).

Fhnen kömmt die Sorge zu, die Kun�tgriffe und Ränke

zu.entfernen, Villigkeit bei den Richter�prüchen fe�tzu-

�eßen, das Mickämpfen den ungriechi�chenNazionen (*)

zu unter�agen, ja �elb�t auch �olchen griechi�chenStaäd-

ten, welche be�chuldigt werden (‘), die Verordnungen
zur Erhaltung der Ruhe während des Fe�tes übertreten

zu haben. Vondie�en ihren Verordnungen haben �ie
cine �o hohe Meinung, daß �ie ein�t nach Aegypten
�chi>cen, um die Wei�en jenes Landes zu befragen, ob

in die�en Ge�eßen nichts verge��en �ei? „Ein we�entli-
cherPunkt, antworteten Jene: �o bald die Richter Elier

�ind, müßten feine Elier Mit�treiter �ein können (?)“.
Aa 3

(*) Im Sommer des J. 356 vor Chr. Geb. (1) Ae�chin. de fal

lcg. p- 397. Pauf�an. lib. ç, cap. 20, p. 427. (2) Diod. Sic. lib. 14,

Pp. 248. C) 180 Lis. (3) Thucyd. lib. 5, cap. 49. (4) Pau�an.

lib. 5, cap. 8, p-394- (5) Herodot. lib. 5, cap. 22, (6) Thucyd.
Tib. ç, cap. 49. Pau�an. ibid cap. 21, p. 431. (7) Herodot, lib. 2,

aap. 160. Diod. Sic. lib. 1, p. 85.
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Ungeachtetdie�er Antwort, werden �ie doh noch ißt
zugela��en; und Mehrere der�elben haben den Preis

erhalten , ohne daß die Unparteilichkeitder Richter in

Verdacht kam (*). Um �ie ganz �icher zu �tellen, er-

laubte man indeß den andern Kämpfern, von dem Be-

�{<luß, welcherihnen die Krone ver�agte, an den Senac
in Olympia zu appelliren (?).

Bei jeder Olympiadewerden die Richteroder Vor=-

�teher der Spiele dur<h das Loos gewählt (?): es �ind
‘ihreracht, weil man aus jedem Stamm Einen nimmt (*).
Sie ver�ammeln �ih zu Elis, vor der Feierung der

Spiele. Hier unterrichten �ie �ich zehn Monate hin-
durch genau von den ihnen obliegenden Amtspfliche
ten, unter der Auf�iht von Magi�tratsper�onen,
welchedie Bewahrer und die Erklärer der vorhin er-

wähnten Verordnungen �ind (*); und, um die Erfah-
rung mit dem Unterricht zu verbinden, üben �ie wäh-
rend der nehmlichenZeic die Kämpfer, welche�ich �chon
ein�chreiben la��en (*), um im Wectlauf und in den

mehr�ten Kampfarten zu Fuß um den Preis zu �trei-
ten (7). Mehrere die�er Athleten wurden von ihren
Verwandten, von ihren Freunden, und vorzüglichvon

ihrenLehrern und Erziehern, begleitet: Ruhmbegierde
blißbteaus ihren Augen ; �o wie hingegen die Elier �ich
dem Taumel der lebhafte�ten Freude überließen. Mich
würde die Wichtigkeit, womit �ie die Feierung ihrer
Spiele behandeln, gewundere haben, hätte ich nicht
�chon gewußt ,

wie leiden�chaftlichdie Griechen füralle

(1) Dion. Chry�o�t. in Rhod. p. 344. (2) Pau�ßan. lib. 6, cap. 3»

P- 258. (3) Philo�tr. vit. Apoll. lib. 3, cap. 30, p.121. (4) Pau�an.

lib. s, cap. 9, p.397- (5) Id, lib. 6, cap. 24, Þ-514. (© Ae�chin.
ep. 11, p.212. (7) Paußan. ibid. p. 513.



Schau�piele �ind, und welchenwirklichenNugen die

Elier aus die�er Feierlichkeitziehn.
�[Olympia.] Als wir Alles ge�ehenhatten, was

nur Merkwürdiges�owohl in Elis �elb�t, als in Cyllene

war, welchelebtereStadt jener er�ten zum Hafen dient,

und nur 120 Stadien (*) von ihr entfernt liegt Cz

rei�ten wir nah Olympia ab. Zwei Wege bringen

dahin : einer úber die Ebene, 300 Stadien (**) lang )z
der andre úber die Gebirge, und über den Flefen Ale-

�ieum (Alei�ion, Ale�ios), in welchemmonatlich eine

beträchtlicheMe��e i�t (Y). Wir wählten den er�tern:
Famen Über fruchtbare, wohlangebauete, und von ver-

�chiednen Flü��en bewä��erte Länder; �ahen unterwegs
die Städte Dyspontium und Lecrini (*), und langten zu

Olympia an.

Die�e Scadc, gleichfalls unter dem Namen Pi�a
bekannt (°), liegt an dem rechtenUfer des Alpheus, am

Fuß eines Hügels, welcher der Saturnsberg heißt.
Der Alpheusent�pringt in Arkadien (*), ver�chwindet
und kommt nacheiner Strefe wieder zum Vor�chein (?),
nimmt mehrere Flü��e auf (?), und fälle in das nahege:
legene Meer (*).

Die wichtig�tenGegen�tände um�chließt die Alcis in

ihrem Bezirk. Diesi�t ein heiligerHain (*°),von großer
Ausdehnung, mit Mauern umgeben(), in welchem

Aa 4

(*) Ungefähr 42 fr. Meile. (1) Paußan, lib. 6, cap. 26, p. $18.

(**) Elf fr. Meilen u. 850 Toi�fen. (2) 3trab. lib. 8. p. 367. Pau�an.
ibid. cap. 22, p. $10. (3) Strab. ibid. p. 341. (4) Xenoph.hi�t.

graec. lib. 3, Pp. 491. Strab. ibid. p. 357. Pau�an. ibid. (5s) He-

rodot. lib. 2, cap. 7. Pind. olymp. 2, 3, 8, £ Steph. in 'Oaverz.
Ptolem. p. 10r. (6) Pau�an, lib. 5, cap. 7, p. 390. (7) Id. lib. g,

cap. $4, p-709. (8) Id. ibid. Serab. lib. 8, p.344. (9) Strab. p. 343.

(10) Pind, olymp.8, v. 12. Schol. ibid. Paufan, lib. 5, cap. 10, p. 397.
(11) Pau�an. ibid. p. 441, 443.
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�ich Jupiters Tempel, Juno's Tempel, das Ver�amm-
lungshaus des Senats, das Schau�pielhaus (*), und

eine Menge andrer �chôner Gebäude,mitten unter der

größten Zahl von Vild�äulen, befinden.

Jupiters Tempel ward im verwichenenJahrhun-
dert von der Beute aufgeführt, welchedie Elier von

einigen gegen �ie empörten Völkern gewannen. (*) Er i�k
von Dori�cher Ordnung, mit Säulen umgeben, und

aus einem Sceine gebaut, welchendie nahenFelsbrüche
liefern, und dereben �o glänzend und eben �o hart, ob-

gleichnicht �o �chwer, als der Pari�che Marmor i�t (2).
Die Hôhe des Tempels beträgt 6y Fuß, die Länge 230,
die Breite 95 (*).

Ein ge�chi>ter Baumei�ter, Namens Libon, führte
dies Gebäude auf. Zwei nichtminder ge�chi>kteBild=

hauer verzierten durchKun�twerke von überlegterWahl
die hervor�pringenden Giebeldächer der beiden Haupct-
�eiten. Yn dem einen Giebelfelde �ieht man, mitten

unter einex großen Menge von Figuren, Oenomaus

und Pclops, wie �te im Begriff �tehen, iy Jupicers
Gegenwart um den Preis des Wettlaufes zu kampfen;

in dem zweiten, das Gefecht der Centauren und der

Lapithen (*). Die Eingangscthürei�t von Erz, und �o

auch die Thüre an der entgegenge�eßten Seite. Auf
beiden i�t ein Theil von Herkules's Arbeiten eingegra-
ben (). Ziegelförmig ge�chnittene Marmorplatten
de>en den ganzen Tempel; auf der Spike

'

jedes Giebel-

dachs erhebt �ich eine Siegesgötctinn von vergoldetem

(1) Xenoph. hi�t. Graec. lib. 7, p. 639. (2) Pau�an lib. ç, p. 397.

(3) 44. ibid. cap. Io, p. 398. Plin. lib. 36, cap. 17, t. 2, Þ- 747-

(*) Nach franz. Maab i� die Höhe uugefähr 64 Fuß; die Länge, 2175

die Breite, 90. (4) Pau�an. ibid. p. 399. (5) Id. ibid. p- 4c0.
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Erz, und in jeder Ee eine großeVa�e vom nehmlichen
Metall, gleichfallsvergoldet.

Der Tempel wird durchSäulen in drei Schiffe ge-

heilt (*). Man findet hier, �o wie in der Vorhalle ei-

ne Menge Opferge�chenke,welhe Frömmigkeitund

Dank dem Gotte geweihethaben (*). Aber, wer kfönn-

te �ich bei die�en Gegen�tänden verweilen? Mit Unge-

�tm wenden �ich die Blicke zu der Bild�äule und dem

Throne Jupiters. Die�es Mei�ter�tü> Phidias's und

der Bildhauerkun�t erregt beim er�ten Anblick einen

Eindruck, welchendie nachherigekältere Prüfung nur

noch tiefer gründet.
Jüpiters Bild i�t von Gold und Elfenbein, und

reicht, obgleich �ißend, dennoch fa�t bis an die Decke

des Tempels (?). Jn der rechten Hand halt er eine

Siegesgöccinn, gleichfalls von Gold und Elfenbein; in

der linfen, einen Zepter, welcherge�chmavoll gearbei-
tet, mit ver�chiednen Metallarten reichge�chmückti�t,
und an �einer Spibe einen Adler hat (+). Die Fußbe-
Éleidungi�t von Gold, �o wie auh der Mantel, auf
welchem Thiere, Blumen, vorzüglich Lilien, einge-
�chnitten �ind (9.

Der Thron ruht auf vier Füßen, und auf dazwi-
�chen �tehenden Säulen, von gleicher Höhe mit den

Füßen. Der ko�tbar�te Stof, und die edel�ten Kün�te,
haben �ich zu �einer Ver�chönerungum die Wette verei-

nigt. Er glänzet ganz von Gold, Elfeabein, Eben-

Aa 5

6d) Pau�an. lib, $» Cap. 10, P-. 400. (2) Id. lib. $, cap. 10, p.

405. Strab. lib. 8, P- 353. (3) Id. ibid. (4) Pau(an. lib. ç, cap.

II, p. 400. Plin. lib. 34, cap. 8, t, 2, p. 648. (5) Pau�an, ibid.

P- 401.
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holz, und edlen Steinen; und überall zieren ihn Male-

rei und halberhobneArbeit.

Vier Scúcke von erhobnemSchnikwerk �ind auf
der Vorder�eite jedes der Vorderfüße angebracht. Das

ôber�te �tellt vier Siegsgötcinnen, in der �chwebenden
Scellung von Tänzerinnen, vor; das zweite, Sphinre,
welcheden Thebanern die Kinder rauben; dasdritte,

Apollo und Diana, wie �ie Niobe’s Kinder mit ihren

Pfeilen er�chießen; das unter�te endlich, zweiandre

Siegsgöttinnen.

Phidias benusbteden gering�ten Naum, um meh-
rere Verzierungen anzubringen. An den vier Queer-

balken, wodurchdie Füße des Throns verbunden �ind,

zählteih 37 Figuren, deren einige Ringer vor�tellen,
andre Herkules's Kampf mit den Amazonen (*). Ue-

ber Jupiters Haupte, an demobern Theile des Throns
�ieht man auf einer Seite die drei Grazien, welche ihm
Eurynome gebar, und auf der andern die drei Horen

(Jahrszeiten), welcheer mit Themiserzeugte (*). Eine

Menge andrer Schnibwerkefindet �ih theils auf dem

Schemel, theils auf dem Fußge�telle oder dem Gerü�t,
worauf die�e ungeheure Ma��e ruht; die mei�ten �ind
von Gold, und �tellen die Gottheiten des Olympus vor.

Zu Jupiters Füßen liese man folgende Jn�chrift (?):
„Mich arbeitete Phidias, der Athener, Charmides's
„Sohn.“ Außer �einem Namen, wollte der Kün�tter
auch das Andenken eines �chônen von ihmgeliebten

€) Man �. die Anmerkung hiuten. (1) Pau�lan. lib. $, cap. tr,

p. 402. He�iod. Deor. gener. v, 900. (2) Pau�an. ibid. cap. 10,

Pp. 397.
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Jünglings verewigen: er �chnitt de��en Namen, Pan-
carfes (*), auf einem der Finger Jupiters (*).

Man kann dem Throne nicht �o nahe kommen,
als man wohl wün�chte. Jn einer gewi��en Encfer-

nung läuft ein Bru�tgeländer rund umher (*), welches
mic vortreflichenMalereien von Panänus, einem Schú«
ler und Vetter Phidias's, verziert i�t. Die�er Kün�tk-
ler i� der nehmliche,welchergemein�chaftlichmit Ko-

lotes, einem andern Zögling jenes gro��en Mannes,
den Auftrag bekam, die Haupt�tücke die�es er�taunens-
würdigen Werks zu malen (*). Man �agt: als Alles

fertig war, habePhidias den Schleier abgehoben, wo-

mit er das Werk bede>t hatte, habe den Ge�chmack des

Publikums befragt, und �eine Arbeit nach der Mei-

nung der Menge ausgebe��ert (*).
Man er�iaunt über die Größe der Unternehmung,

über die Ko�tbarkeit der Materie , über die Vortreflich«
keit der Arbeit, über die glüliche Zu�ammen�timmung
aller Theile; noh weit mehr aber er�taunt man über

den erhabnen Ausdru>, welchender Kün�tler Jupiters
Kopfe zu geben gewußt hat. Die Gottheit �elb| er-

�cheint in dem�elben mit allen Stralen ihrer Macht, al-

lem Tief�inn ihrer Weisheit, aller Zärtlichkeit ihrer
Güte. Vorher bildeten die Kün�tler den König der

Göccer nur mit gemeinen Zügen, ohne Würde, und

(1) Clemens Alex. cohort. p. 472, (*) Die In�chrift lautete :

Schön i�t Pautarkes. Hätte man Phidias daraus einen Vor:

wurf machen wollen, �o hätte er �ich dadurch rechtfertigen können,
daß er dies Lob auf Jupiter �elb| deutete. Denn das Wort Pan-
tarkes fanu an uud fur �ich den Allgekügenden bedeuten.
(2) Pau�an. lib. $, cap. 11, p. 401. (3) Id. ibid. p. 402. Serab.

lib. 8, p- 354. Plin. lib. 34, cap. 8, t. 2, p. 657; lib. 3s, cap.
8, p. 689. (4) Lucian. pro imag. cap. 14, t. 2, p- 492.
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ohne unter�cheidendenCharakter; Phidias war der Er-

�te, welcher, �o zu �agen, die gôetlicheMaje�tät erreich-
te: �o daß durch �eine Arbeit die Andachtder Völker ei-

nen neuen Antrieb bekam, indem ihnen nun �ichtbar
ward, was �ie angebetethatten (*). Und wo hatte er denn

die�e erhabnen Jdeen ge�chöpft? „ Dichter würden

�agen: er �ei in den Himmel ge�tiegen, oder der Gott

�ei zu ihm auf Erden herabgekommen(*); er aber ant-

wortete denen, welcheihn hierum befragten, auf gera-

dere und edlere Art (2). Er führte die Ver�e Homers
an, in welchendie�er Dichter Jupitern met Einem Au-

genwinkden ganzen Olymp er�chüttern läßt (*). Die�e

Ver�e erweckten in Phidias's Seele das Bild der wahe-
ren Schönheit, derjenigen Schönheit, welchedas Ge-

nie nur �ieht (*); und �ie al�o brachten die�en Jupicer
zu Olympia hervor. Was auch immer das Schick�al
der jeßt in Griechenland herr�chenden Religion �ein
magz immer wird dochdie�er Jupiter zu Olympia als

Mu�ter aller Kün�tler dienen, welche das höch�te We-

�en würdig vor�tellen wollen.

Die Elier kennen den ganzen Werth des Kun�t--
werkes, welches �ie be�iben; �ie. zeigen den Fremden
noch Phidias's Werk�tatt (*). Die Nachkommendie-

�es großen Kün�tlers haben �ie mit Wohlthaten über-

hâuft, und ihnen den Auftrag ertheilt, die Bild�äule
in unver�ehrtem Glanze zu erhalten (?). Dader Tem-

pel, �o wie der ganze heilige Bezirk, auf mora�tigem
Boden liegt; �o gebrauchtman, um das Elfenbein vor

(1) Quindil. in�t. orat. lib. 12, cap. 10, p. 744. Liv. lib. 4s,

cap. 28. (2) Anthol. lib. 4, eap. 6, p. zor. (3) Strab. lib. 8, p-

354. Plut. in Aemil. t. 1, p. 270. Valer. Max. lib. 3, cap. 7.

(4) Homer. Iliad. lib. rt, v. $30. ($) Cicer. orat. cap. 2, tft. I,

p. 421. (6) Pau�an. lib. ç, cap. 15, p. 413. (7) Id. ibid. p. 412.
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der Feuchtigkeitzu bewahren, unter andern auchdas

Mictel, häufigOel am Fuße des Throns auf einen da-

zu be�timmten Theildes Pfla�ters hinzugießen(*).
Aus Jupiters Tempel gingen wir zum Tempel

der Juno (?); er i� gleichfallsvon Dori�cher Ordnung,
mit Säulen umringt, aber gar viel älter, als jener.
Die mehr�ten Bild�áulen, welche man darin antrift,

�owohl die von Gold als von‘Elfenbein, zeigen eine

noch rohe Kun�t, obg!eih �ie kaum 300 Jahre
alc �ind. Man zeigte uns Cyp�elus's Ka�ten (?), wo-

rin die�en Für�ten, der �ich hernach zum Herrn von

Korinth machte(*), in früher Kindheit �eine Mucter

ein�chloß, um ihn den Nach�tellungen der Feinde �eines

Hau�es zu entziehn. Der Ka�ten i�t von Zedernholz.
Der Deckel und die vier Seicen �ind mic erhobenem
Schnibwerte, theils in dem Zedernholz �elb�t, theils in

Elfenbein und Gold, verziert; �ie �tellen Schlachten
vor, und Spiele, und andre Gegen�tände aus demhee
roi�chen Zeitalter: daneben �tehen Jn�chriften in alter

Schrifce. Wir betrachteten mit Vergnügen die einzelnen
Theiledic�es Werks, weil �ie zeigen, in welchemunge-
bildeten Zu�tande �ich vor drei Fahrhunderten die Kün-

�te in Griecheuland befanden.
Bei die�em Tempel werden Spiele gefeiert(*), de-

ren Vor�teher �echszehnFrauen �ind, die aus den acht
Stämmen der Elier gewählt werden, und gleicheEhr-
furchtdurch ihre Tugend wie durch ihre Abkun�ft verdie-

nen. Sie unterhalten auch zwei Mu�ikchôre, um die

heiligenLobge�ängezu Juno's Ehrezu �ingen; �ie �tik-

(1) Pau�an. lib. 5, cap. 11, p. 403. (2) 1d. ibid. cap. 17, p

418. (3) Id. ibid. p. 419. (*) Man f. oben, S. 336. (4) Paulan.

ibid. cap. 16, Pp. 417.
Ô
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ken den reichenSchleier, welcheran dem Fe�ttage aus-

gebreitet wird; �ie erkennen über den Preis im Wett-

lauf unter den Eli�chen Mädchen. Sobald das Zeichen
gegebeni� , fliegen die�e jungen Streiterinnen in die

Laufbahn, fa�t halbna>end,das Haar auf ihren Schul-
tern flatternd; die Siegerinn erhält einen Oelbaum-

franz, und — was noch �chmeichelhafteri�t — die

Erlaubniß, ihr Bildniß in Juno's Tempel aufzu�tellen.
Als wir aus dem�elben traten, durchwanderten

wir die Grânze des heiligen Bezirks. Zwi�chen den
Platanen und den Olivenbäumen, welchedie�e Gegend
be�chatten ("), zeigten �ich uns auf allen Seiten Säu-

len, Siegeszeichen, Triumphwagen, und Bild�äulen
ohne Zahl, in Erz, in Marmor, Bild�aulen für die

Göcter, und andre für die Sieger (): denn die�er
Tempel des Ruhms �teht nur denen ofen, welcheAn-

�prüche auf Un�terblichkeithaben.
Mehrere die�er Statuen �ind an Säulen gelehnt,

oder �tehen auf Fußge�tellen; und alle führen Jn�chrif-
ten, welcheden Grund ihrer Stiftung angeben. Wir

bemerkten hier über vierzig AbbildungenJupiters von

ver�chiednenMei�tern, theils von Völkern, theils von

Privatper�onen herge�tiftetz einige bis zu 27 Fuß
hoch(2). Die VBild�äulen der Athleten machen eine

ungeheuergroße Sammlung aus; �ie �tehen hier ent-

weder als Weihgé�chenkevon ihnen �elb�t (*), oder von

den Städten, wo �ie das Tageslicht erbli>ten (), oder

von den Völkern, um welche �ie �ich Verdien�te
erwarben ().

(1) Pau�an. lib. ç, cap. 27, p. 450. Phleg. de Olymp. in Thef.

antiqu. Graec. t. 9, Pp. 1295. (2) Paußan. ibid. cap. 21, P- 429°

G3)1d. ibid. cap. 24, Þ- 440. (4) Id. lib. 6, cap. 18, Þ+ 497.

(5) Id. ibid. p. 493. (6) Id. ibid. p. 480, 492-
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Die�e Kun�tdenkmale, welche�eit gier Jahrhun-
derten immer vermehrt werden, vergegenwärtigendie-

jenigen, welchen�ie errichtet�ind, der Nachwelt. Alle

vier Jahre �tehn �ie hier zum An�chauen einer zahllo�en
Menge Zu�chauer aus allen Ländern, welchein die�e

Gegend kommen, um �ich mit dem Ruhmeder Sieger
zu be�chäftigen, um die Erzählung ihrer Kämpfe zu

hôren, um mit Entzücken �ich einander die Männer zu

zeigen, auf welche ihr Vaterland �tolz i�, — Wie

glúflih würde die Men�chheit �ein, wenn ein �olches
Heiligthum nur den Tugendhaften offen �tände! . ..

Doch nein, ich irre mi; bald würde es von Li�t und

Heucheleientweihet werden, welchendie Hukdigung
des Volkes weit nöchiger, als der Tugend, i�t.

Während wir die�e Werke der Bildhauerei be-

wunderten, und der Entwicklung und dem neue�ten
Schwungedie�er Kun�t nach�pürtenz hielten un�re Er-

flärer uns lange Reden, und erzählten uns bei den

Vildni�fen, welche�ie zeigten, Anekdoten von den abge-
bildeten Männern. Nachdem �ie uns bei zwei ehernen
Wagen verweilen hießen, auf deren einem König Ge-

lon von Syrakus, und auf dem andern �ein Bruder

und Nachfolger Hieron �tand (*); fügten �ie hinzu:
„Nahe bei Gelon �ehet ihr Kleomedes's Bild�äule.
Die�er Athlec hatte das Unglückgehabt, �einen Gegner
beim Wet‘kfampfdes Ringens zu tödten: zur Strafe
dafür ver�agten die Richter ihm die Krone; und aus

Schmerz hierüber verlor er �einen Ver�tand. Einige
Zeit darauf trat er in ein zur Erziehung der Jugend
be�timmtes Haus, ergrif eine Säule, welchedas Dach

(1) Pau�an. lib. 6, cap. 9, Pp. 473; cap. 12, Pp. 479-
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übte, und riß die�elbe ein. An 60 Kinder kamen un-

ter den Trúmmern des Gebäudes um (*).“

„Hier �teht die Bild�âule eines andern Athleten,
Timanthes. Jun�einem Alter übte er �ich täglich im

Bogen�chießen; eine Rei�e nöthigte ihn, die�e Uebung
auszru:�eßen. Beè �einer Zurücfkunftwollte er �ie wie-

der vornehmen; aber er fand, daß �eine Kräfte ab-

genommen hatten: nun erbaute er �i �elb�t �einen

Scheiterhaufen, und �türzte �ich in die Flammen (*).<

„Die Scute, welcheihr hier �ehet, bekam, wegen

ihrer außerordentlichenSchnelligkeit, den Beinamen:

der Wind. Eines Tages, als �ie in der Rennbahn
lief, fiel ihr Reuter Philotas ab; �ie �ebte ihren Lauf
forc, fam um das Ziel herum, und �tellte �ich vor den

Richtern hin, — welcheihrem Herrn die Krone zuer-

kannten, und ihm erlaubten, �ich hier mit dem Gehül-
fen �eines Sieges abbilden zu la��en (?).“

„Jener Ringer da hieß Glaukus (. Er war

jung, und be�tellte den Aer; �ein Vater �ah mit Er-

�taunen, daß er, um die von dem Pfluge losgegangene
Schar wieder aufzu�chlagen, �ich �einer Hand wie

eines Hammers bediente. Er brachteihn hieher, und

�ellte ihn zum Fau�tkampfe dar. Glaufus ward von

einem Gegner gedrängt, der wech�elswei�e Ge�chicflich-
keit und Stärke anwandte; �chon wollte er unterliegen,
als �ein Vater ihm zurief: Schlage zu, mein Sohn,
�o wie auf den Pflug! Alsbald verdoppelte der Jüng-
ling �eine Schläge, und ward zum Sieger ausgerufen,“

„Hier

(1) Paufan. lib. 6, cap. 9, Þ- 474- (2) Id. ibid. cap. 8, Þ. 471.

(3) Id. ibid. cap. 13, p. 484. (4) Id. ibid. p. 475.
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„Hier�eht ihr Theagenes, der in den ver�chiednen
Griechi�chen Spielen 1200mal den Preis erhalten ha-
ben foll: theils beim Wettlauf, theils beim Ringen,

theils bei andern Kampfübungen (*). Noch nach �ei-
nem Todeerregte die in �einer Vater�tadt Tha�os ihm
errichteteBild�áule die Eifer�ucht eines �einer Gegner;

diefer fam alle Nächte, um �eine Wuth an den mecall-

nen Theagenes auszula��en, und er�chütterte den�elben
durchSchlagen und Stoßen �o �ehr, daß er ihn endlich
umwarf, aber �elb davon er�chlagen ward. Die Bild-

�áule ward vor Gerichtgeführt, und ins Meer gewor-
fen. Als in der Folge Tha�os eine Hungersnotherlitt,
antwortete das von den Einwohnern befragte Orakel :

�ie hâtten Theagenes's Andenken vernachläßigt (?).
Nun ward �ein Bild' aus dem Wa��er gezogen, und

wieder aufge�tellt ; ihm �elb�t ward göttliche Ehre
zuerkannt (*),“

„Jener andre Athlet trug �eine Statue auf den

Schultern her, und �tellte �ie �elb hier auf. Es i�
der berühmte Milon. Jn dem Kriege �einer Vacer-

�tadt Krocton gegen die Sybariten ward er an der Spike
der Truppen ge�tellt, und erfochteinen herrlichenSieg :

er er�chien in der Schlacht mit einer Keule, und mit

den andern Attributen Herkules's; die�er Halbgott
�chien in ihm wieder aufzuleben (2). Oft �iegte er in

un�ern Spielen, und in den Delphi�chen; oft machte

(1) Plut. de reip. ger. praec. t. 2, p. 811. Pauf�an. lib. 6, cap.

11, p. 477. (2) Pau�an. ibid. p. 4795. (*) Theagenes’s Verehrung
ward in der Folge immer größer; vorzüglich rief man ihu iu Krank-

heiten an. (au�an, lib. 6, cap. 11, p. 479). (3) Diod. Sic. lib.

I2, Pp: 77°

Dritter Theil, Bb



382

er dabei Ver�uche mit �einen er�taunenswürdigen Kräf-
ten. Bisweilen �tellte er �ich auf eine Wurf�cheibe, welche
mit Oel bego��en war, um �ie noch �chlüpfriger zu ma-

chen; aber die �tärtf�ten Stöße konnten ihn nicht er-

�chüttern (?). Ein andermal �{<loß er einen Granat-

apfel in �eine Fau�t, und hielt ihn, ohne ihn zu zer-

drücen, �o fe�t, daß die fraftvoll�ten Athleten �eine
Finger nichtaus einander bringenkonntcn, umihm die

Granate zu entreißen; aber �eine Bei�chläferinn zwang

ihn leicht, die Hand zu öfneu (*). Noch erzählt man

von ihm: daß er, mit eiuem Och�en auf den Schul-
tern, das Stadium durchlief(?); daß er ein�t den Py-
thagoreern, mit denen er �ich in einem Hau�e befand,
das Lebenrettete, indem er die Säule aufhielt, welche
die Decke trug, und ein�inken wollte (*); endlich,daß
er in �einem Alter von wilden Thieren gefre��en ward,

‘weil �eine Hânde in einem Baum�tamme fe�t�aßen, wel-

cher durch Keile halb ge�palten war, und den er völlig
aus einander reißen wollte (®).“

Hierauf zeigte man uns Säulen, auf welchendie

Bündni��e ver�chiednerGriechi�chenVölker eingegraben
waren (‘); um die�en Traktracen größere Heiligkeit zu

ver�chaffen, hatte man �ie hier niedergelegt. Aber �ie
�ind alle gebrochenworden, zu�ammt den Eid�chwü-
ren, welcheihre Dauer be�tätigen �ollten; und die noch
�tehenden Säulen bezeugeneine �chre>liche Wahrheit :

daß nehmlichdie kultivirten Völker nie treulo�er �ind, als

wenn �ie �ich zum Frieden gegen einander verpflichten.

C1) Paußan. lib. 6, cap. 14, Þ- 486. (2) Aelian. var. hi�t. lib.

2, cap. 24. (3)Athen, lib. 10, p. 412. (4) Strab. lib. 6, p. 263.
($) Paußan. ibid. p. 487. (6) Id. lib. ç, cap. 12, p. 407; cap.

23», PÞ- 437-

n
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Nördlich bei Juno's Tempel, am Fuße des Sa-

curnusberges (*), läuft bis zur Rennbahn ein Straßen-
damm (Chau��ee), an welchemmehrereGriechi�cheund

ausländi�che Nazionen Gebäude aufgeführthaben, die

unter dem Namen der Scha6kammern bekannt �ind.

Aehuliche�tehen zu Delphi; und diefe �ind voll kfo�kba-
rer Weibge�chenke: indeß die Schaßhäu�er zu Olympia
fa�t nur ge�chmacflo�e oder unbedeutende Bildfäulen
und andre Kun�twerke enthalten. Wir fragten umdie

Ur�ache die�es Unter�chieds. Einer der Erklärer �agte
uns: „Wir haben zwar ein Orakel; aber es �tehet
nicht in genug�amem An�ehn, und wird vielleichtbald

ganz aufhören (?). Ein paar durch den Ausgang be-

�tátigte Vorher�agungen haben dem Delphi�chen Ora-

Fel das Zutrauen einiger Für�ten erworben, und deren

Freigebigkeit hat die Ge�chenke aller Nazionen nach
�ich gezogen,“

Indeß �trömten die Völker haufenwei�e nach
Olympia herzu (*). Auf dem Meere, zu Lande, aus

allen Theilen Griechenlands,aus den entlegen�ten Län-

dern, eilte man zu die�en Fe�ten, welche an Ruf alle
andern feierlichenSpiele unendlichweit übertreffen,wel-

chen aber docheine Anmuth fehlt, die �ie nochglänzen-
der machenwürde. Das weiblicheGe�chlechtwird da-

bei nicht zugela��en; ohne Zweifel, wegen der Nakt-

heit der Athleten. Das Ge�es i� hierüber �o �treng,
daß die Uebertreterinnen von der Höhe eines Fel�en
herabge�türze werden (). Dennoch aber haben die

Bb 2

(1) Pauf�an. lib. 6, cap, 19, p. 497. (2) Xenoph. hift, graec.
lib. 4, p-. $33- Strab. lib. 8, p. 353. (3) Zhilo�tr. vit, Apoll. lib.

8, cap. 18, p- 361. (4) Pau�an. lib. s, cap, 6, p- 3891
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Prie�terinnen eines Tempels hier einen be�timmten

Plab (*), und dürfen bei gewi��en Uebungenzu�ehn.

Derer�te Tag die�er Fe�te fällt auf den elften des

Hekatombáon, welcherMonac mit dem Neumond nach
dem Sommer�onnen�till�tand beginne. Sie dauern

fünf Tage; am Endedes legten, welchesder Tag des

Vollmondes i�, werden die Sieger feierlichausgeru-

fen (?). Das Fe�t eröfnet �ich am Abend (*) mit vie-

len Opfern bei den Altären mehrerer Gottheiten, welche
theils in Jupiters Tempel, theils in der umliegenden
Gegend �tehen (?). Sie waren �ämtlich mit Kräuzen
und Blumengehängengeziert (); �ie wurden �ämtlich
nach und nah mit dem Blut der Opferthiere be-

�prengt (°*). Man fing mit Jupiters großem Altare

an, welcherzwi�chenJuno's Tempel und Pelops's Be-

zirk errichteti�t (). Zu ihm wendet �ih haupt�ächlich
die Andacht der Völker ; auf ihmbringen die Elier tag-

täglichOpfer dar, und die Fremden zu allen Zeiten des

Fahres. Erruhet aufeiner großenviere>igenUnter-

lage, welcheman auf �teinernen Treppen hinau��teigt.
Dann kömmteine Art von Erdwall, wo die Thiere ge-

�chlachtet werden; mitten auf dem�elben erhebc �ich der

Altar, 22 Fuß hoh. Zu �einem obern Theil gelangt

(1) Paufan. lib. 6, cap. 20. Sueton. in Neron. cap. 12. (2)Pind.

olymp. 3, v. 33; ol. 5, v. 14. Schol. ibid. Dodwet de cycl.
di�. 4, 6. 2, 3. Corlin. di��ert. agon. p. 13. Id. fa�t. Attic. di�

13» P- 295. (*) Jm er�ten Jahr der 106ten Olympiade (welches
die hier be�chriebene Zeit i�t; man �. oben S, 369), fiel der er�te
Tag des Hekatombäon auf den Abend des 17ten Jul. des verbe�-
ferten Juliani�chen Jahrs 356 vor Chr. Geb. ; der 11te Hekatom-
bâäon fing am Abend des 27ten Juls an, (3) Paulan. lib. $, cap-

14, Þ. 411. (4) Schol. Pind. olymp. ç, v. 13. ($) Pau�an. ibid.

(6) Id. idid. p. 409
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man auf Stufen, welcheaus der A�che der Opferthiere,
mit dem Wa��er des Alpheus geknetet, erbauet �ind.

Die Ceremonien dauerten bis tief in die Nache
fore. Sie ge�chahen beim Schall der Jn�trumente,
bei demhellen Schein des Mondes, welcher�ich �einer
Völle näherte, mit einer Ordnung und einer Pracht,
welche zugleich Er�taunen und Ehrfurcht bewirkten.

Um Mitternacht waren �ie geendigt; ‘und nun eilten die

mei�ten Zu�chauer, mit einem Eifer, welcherdas ganze

Fe�t hindurchanhält ("), zu der Rennbahn Zin, wo �ie
Plab nahmen, um de�to be��er des Anblicks der mit An-

bruch- der Morgenröthe beginnenden Spiele genießen
zu fônnen.

Die Olympi�che Rennbahn i�t in zwei Theile ge-

�ondert: das Stadium, und der Hippodromus (*).
Das Stadium i�t ein Straßendamm, “von 600 Fuß (*)

Länge (?), und verhältnißmäßiger Breite; hier ge�che-
hen die Wectläufe zu Fuß, und die mehre�ten Arten

der Kämpfe. Der Hippodromusi�t zum Wetterennen

auf Wagen und mit Pferden be�timme. Eine�einer
Seiten läuft auf einem Hügel fort; die andere, um

ein geringes längere, Seite wird durch einen Straßen-
damm gebildet (). Seine Breite beträgt 600 Fuß,
die Länge doppelt (**) �o viel (5); von dem Stadium

trenut ihn ein Gebäude, welchesdie Schranken heißt.
Diesi�t eine Halle, mit einem geráumigenHofvor �ich,

b 3

(1) Mêm. de PAcad. des bell. lettr. t. 13, p. 481. (2) Paufan.

lib. 6, cap. 20, p- 502. (*) 94 ZToi�eca, und z franz. Fuß. (3) Ue-

rodot. lib. 2, cap. 149. Cen�orin. de die nar. cap. 13. Au!. Gell.

lib. 1, cap. 1. (4) Paufan. ibid. p. 504, $05: (*) 189 TZoi�fen:-
C5) Pau�an. ibid. cap. 16, p. 491. Id. lib. s, cap. 4, p.496. Phut
in Sol. t: 1, p.91.

'

'
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welcherin Ge�talt eines Schifs�chuabels angelegt i�,
�o daß die Mauern �ich einander immer näher kommen,
aber bei ihrem Ende doch eine hinlänglichgroße Oef-
nung la��en, daß mehrere Wagen zugleichdurchfahren
fönnen. Jm Jnnern die�es Hofes �ind in ver�chiednen
�chnurgeradehinter einander laufenden ReihenSchauern
für die Wagen und für die Pferde gebauet(*); �ie wer-

den durchdas Loos angewie�en: denn einige haben eine

vortheilhaftereLage, als die andern. Das Stadium,
�o wie den Hippodromus, zieren Bild�äulen, Altäre,
und andre Kun�twerke (*), an welchen das Verzeichniß
und die Ordnung der Wetckämpfe für die�es Fe�t ange-

heftet waren (2).
Die Ordnung der Kämpfe (*) hat �ich mehr als

einmal verändert (*). Die jest befolgteallgemeineRe-

gel i�t: die Vormittagezu den �ogenanntenleichten Ue-

bungen zu be�timmen, wie die ver�chiednenArten des

Wetterennens �ind; die Nachmittage aber zu den Ue-

bungen, welchedie wichtigen oder die heftigen heißen (*),
als das Ringen, der Fau�tkampf, u. . w. (*).

Beim er�ten Anbruchdes Tages begabenwir uns

nachdem Stadium. Schon tar es voll Athleten, wel-

cheVor�piele zu den Kämpfen machten(7); und mit ei-

ner Menge Zu�chauer umringt. Andre, in nochgrô�-
�erer Zahl, �tellten �ih durcheinander auf dem Hügel,
welcher�ich amphitheacrali�ch über die Laufbahnerhebt.
Fn der Ebene flogen Wagen hin und her; das Tönen

der Trompeten, das Wiehern der Pferde, vermi�chte

(1) Paufan. lib. 6, cap. 20, p. $03. (2) Id. ibid. (3) Dion.

lib. 79, p- 13$9- (4) Paußan. lib. s, cap. 9, p- 396. (*) Man f.

die Anmerfung hinten. (5) Diod. Sic. lib. 4, p. 222. (6) Pau�an.

lib. 6, cap. 24, Þ: $13. (7) Fabr. agon. lib. 2, cap. 34°
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�ich mit dem Ge�chreider Menge. Und, als �ich un�re

Augen von die�em Schau�piele losreißen konnten, als

wir mit der �türmenden Bewegung der öffentlichen
Volksfreude die Ruhe und das Schweigender Natur

verglichen;welchenEindru>k machtenda auf un�re See-

len die Heiterkeit des Himmels, die entzückendeKühle
der Luft, derin die�er Gegend �o maje�täti�che Strom

des Alpheus (*), und die�e fruchtbarenGefilde, welche
durch die er�ten Sonnen�tralen ver�chdnert wurden!

Einen Augenbli> darauf �ahen wir die Athleten
ihre Vorübungen ein�tellen, und den Weg nach dem

heiligen Bezirk nehmen. Wir folgten ihnen dahin,
und fanden in dem Ver�ammlungszimmer des Senats

die achtVor�teher der Spiele, in prächtigen Gewän-

dern, und mit allen Zeichen ihrer Würde (). Hier,
bei dem Fußeeiner Bild�äule Jupiters, auf den bluti-

gen Gliedern der Opferthiere©, riefen die Athleten die

Götter zu Zeugen an: daß �ie �ich zehn Monate hin-
durch zu den jebt beginnendenKämpfen geübthätten.
Auch gelobten �ie, keine Li�t zu gebrauchen, und �ich
den Ge�eßen der Ehre gemäß, zu betragen. Fhre Ver-

wandten und ihre Lehrer legten den�elben Eid ab ().
Nach Endigungdie�er Feierlichkeitkamen wir zum

Stadium zurü>. Die Athletentraten in die vor dem-

�elben liegenden Schranken, entkleideten �ich bis zu

völliger Naktheit, legten kleine Halb�tiefel an, und

ließen �ich den ganzen Leib mit Oele einreiben (*). Un-

terbediente zeigten �ich überall, theils in der Rennbahn,
Bb 4

(1) Pau�an-. lib. 5, cap. 7, p. 389. (2) Fabr. agon. lib. x, cap. 19.

(3) Pau�an. ibid. cap. 24, p. 441. (4) Id. ibid. (5) Thucyd. lib,

1, cap. 6. Poll. lib. 3» $. IGF:
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theis in den gedrängten Reihen der Zu�chauer, um ,

Ruhe und Ordnung zu erhalten (*).
Als die Vor�teher ihren Plaß genommen hatten,

rief ein Herold: „Die Wettläufer des Stadiums zeigen
„�ich ()!“ Sofort er�chien eine große Anzahl, welche
�ich in Einer Reihe�tellten, nach der ihnen durch das

Loos angewie�enen Ordnung (). Der Herold nannte

ihre Namen und ihr Vaterland (*); waren die�e Na-
men �chon durch frühere Siege berühmt, �o wurden �ie
mit wiederholten Beifallszeichen aufgenommen. Als

der Herold hinzuge�eßt hatte: „Kann irgend Jemand
„die�en Athleten vorwerfen, die Fe��eln getragen, oder

„cin unan�tändiges Leben geführt zu haben (°)?“ ward

eine tiefe Stille; und ich fühlte mich mit von der in-

nern Negung hingeri��en, welchehier alle Herzen be-

wegte, und welcheman bei den Schau�pielen der an-

deru Nazionen nicht empfindet. Jh �ah nicht mehr
vor der Laufvahn Men�chen aus dem Volke �tehen, die

�ich um einige Oelbläâcter �treiten wolltenz ih �ah freie
Mäâánner,welchen, durchein�timmige Bewillignngvon

ganz Griecheuland, der Ruhm(*) oder die Schande
ihres Vaterlandes übertragenwar; Männer, welche
�ich dem Aus�chlag der Verachtung oder der Ehre aus-

�ebten, und zwar in Gegenwart mehrerer tau�end Zeu-
gen (D, die uun in ihrer Heimath die Namen der Sie-

ger und der Be�iegten verkündigenwürden. Hofnung
und Furche bildeten �ich in den unruhigen Blicken der

Zu�chauer ab; und beide Empfindungenwurden um

(1) Etym. magn. in "A>xvræaex.(2) Platr. de leg. lib. 8, t. 2, p-

833. Heliod. Acthiop. Ib. I, P- 159. (3) Paufan. lib. 6, cap. 13-

P- 482. (4) Heliod. ibid. p. 162. (5) Mém. de lP’Acad. des bell.

letter. c. 13, pp. 481. (6 Pind. olymp. 5, v. 8. Schol. ibid.

7) Lucian. de gymn. cap. 10, t. 2, p. 890.
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, de�to lebendiger, je näher man dem Augenblicfekam,

welcher�ie zer�treuen �ollte. Die�er Augenbli>er�chien.
Die Trompetegab das Zeichen(*); die Wetrläufer ver-

ließen die Schranken, und waren in einem Nu bei dem

Ziele, wo die Vor�teher der Spiele �aßen. Der He-
rolè rief den Namen „Porus von Cyrene (?)!“ aus;

und cau�end Zungen wiederholten ihn.
Die Ehre, die durch die�en Sieg ihm ward, i�

die er�te und glänzend�te, welche in den Olympi�chen
Spielen zuerkannt wird; weil der Wettlauf des einfa-
chenStadiums die âlte�ie der ver�chiednen hier gewöhn-
lichen Artea des Wetterennens i�t (?). In der Folge
hat �ich die�er Wettlauf auf mancherlei Wei�e verviel-

facht. Wir �ahen ihn nah und nach von Kindern voll-

führen, welche faum ihr zwölftes Jahr erreicht hat-
ten (‘); und von Männern, die mit einem Helme , ei-

nem Schilde, und einer Art von Beinharni�ch liefen ().

Jn den folgendenTagen wurden audre Kämpfer
aufgerufen, um das doppelte Stadiumzu durchlaufen;
das heißt, wenn �ie das Ziel erreicht,und um die Säule

herumgekommenwaren, mußten �ie zu dem Punkt ih-
res Ablaufs wieder zurücfkehren(*). Auf die�e folgten
Achleten, welchezwölfmal die Länge des Stadiums

durchliefen(7). Einige traten in mehrern die�er Käm-

pfe auf, und erhieltenmehr als einmal den Preis (*). —

Bb 5

(1) Sophoc!. in Eleâtr. v. 713, (2) Diod. Sie. lib. 16, cap. 2

p- 406. Afric. ap. Eu�eb. in chron. graec. p. 41. (3) Paufñan. Hl.

$, caD. 8, Þ- 394. C4) Id. lib. 6, cap. 2, p. 456; lib. 7, cap. 17,

p- 567. (5) Id. lib. 6, cap. 10, p. 475; cap. 17, p. 493- (6) 19.

lib. 5, cap. 17, Þ. 420. (7) Bernard. de pond. et men�. lib, 3.
nro. 32. Mém. de lPAcad. des bell. lerttr. t. 3, p. 309, 311; t, 9,
v. 390. (8) Pau�an. lib. 6, cap. 13, p. 482, �.
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Unter den Vorfällen, welchevon Zeic zu Zeit die Auf
merk�amkeit der Ver�ammlung neu belebten, gehörte,
daß einige Wettläufer plößlichver�chwanden, und �ich
dem Spotte der Zu�chauer entzogen; daß Andre, �chon
auf dem Punkt, das Ziel ihrer Wün�che zu erreichen,
�chnell auf �hlúpfrigem Boden fielen. Man machte
uns auf Einige aufmerk�am, deren Fuß�tapfen �ich
Faum in den Sand eindrü>ten (*). Zwei Krotoner

hielten lange die Zu�chauer in wankendem Zweifel: ih-
ren übrigen Gegnern kamen �ie �ehr weit vor; aber,
als nun unter ihnen der Eine den Zweiten nieder�tieß,
�o erhob �i ein allgemeinesGe�chrei gegen ihn, und

er ward der Ehre des Siegs beraubt: denn es i�t aus-

drülih verboten, �ich den�elben auf �olche Arten zu

ver�chaffen (*). Nur den Zu�chauern i� es erlaubt,
durch ihren Zuruf diejenigenWectläufer, deren Ruhm
ihnen am Herzen liegt, aufzumuntern (?).

Die Sieger�ollten er�t am lebten Tage des Fe�tes
gekrônt werden (*); aber, am Ende ihres Laufes, er-

hielten �ie, oder entri��en �ie vielmehr, einen ihnen
be�timmten Palmzweig (*). Und die�er Augenbli> war

für �ie der Anfang einer Reihe fortdaurender Triumphe.
Jeder drängte �ich, �ie zu �ehen, ihnen Glück zu wün-

�chen; ihre Verwandten, ihre Freunde, ihre Lands-

feute, unter Thrânen der Rührung und der Freude,
hoben �ie auf ihren Schultern empor, um �ie den Zu-
�chauern zu zeigen, und übergaben �ie gleich�am dem

Cr) Solin. cap. 1x, p. 9. (2) Lucian. de catumn. cap. 12,' t. 3,

Pp. 141. Pauf�an. lib. ç, p. 441. (3) Plat. in Phaedon. t. 1, p. 6x.

I�cr. in Evag. t. 2, p. 111. (4) Schol. Pind. olymp. 3, v- 333

olymp. ç, v. 14 (5) Plut. �ymp. lib. 8, quaeft. 4. Pollux lub.

3, $. 165. Etym. magn. in Beæg.
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Zujauchzender ganzen Ver�ammlung, welchemit vol«

len Händen Blumen über�ie her�treute (").
Am folgendenMorgen gingen wir frühenah dem

Hippodromus, wo das Wetterennen auf Pferden und

mit Wagenge�chehen �ollte. Bloß Reichekönnendie�e
Wettkämpfe unternehmen, welchein der That �ehr grof-
�en Aufwand erfordern: (*?).Aber in ganz Griechenland
�ieht man Privatper�onen �ih eine Be�chäftigung und

ein Verdien�t daraus machen, die zum Wettlauf caug-

lichenRacen zu vermehren, �olche Pferde abzurichten,
und �ie in den öffentlichenSpielen auftreten zu la�-
�en (?). Da man nicht nöthig hat, in eigener Per�on
um den Preis zu kämpfen; �o �tellen �ich oft Für�ten
und Republiken unter die Zahl der Micbewerber, und

vertrauen die Sorge für ihren Ruhmge�chicéten Scall-

mei�tern an. Man findet in dem Verzeichnißder Sie-

ger: Theron, König von Agrigenc; Gelon und Hic-
ron, Könige von Syrakus (*); Archelaus, König von

Mazedonien; Pau�anias, König von Lazedäámon;und

eine Menae Andrer, �o wie mehrereStädte Griechen-
landes. Man kann leicht denken, daß �olche Neben-

buhler den lebhafte�ten Wetceifer erregen mü��en. Sie

zeigendie größtePracht; welcher dem ungeachtetein-

zelne Privatmänneroft gleichzukommen�treben, ja bis-

weilen �ogar den Rang abgewinnen. Man erinnert

�ich noh, daß bei den Spielen, worin Alcibiades ge-
Érônet ward, �ieben Wagen im Namen die�es berühm-
ten Atheners �ich in der Rennbahn zeigten, und daß

C1) Pau�an. lib. 6, cap. 7, p. 479. Clem. Alex. paedlotr. lib-

2, CAP. 8» p- 213. (2) Ifocr. de bigis, t. 2, p. 437, (3) Pind.

ilthm, 2, Vv. $5. Pau�an. ibid. cap. I, Pp, 453; cap. 2, 12, &c.

(4) Pind. olymp. 1, 2. Paußn. lib. 6, p. 473, 479. Pluc.

apophth. lac. t. 2, p. 230. Solin. cap. 9, pe. 26.



392

drei die�er Wagen den er�ten, den zweiten, und den

vierten Preis erhielten (*).

Während wir das Signal erwarteten, machteman

uns auf einen ehernen Delphin am Anfang der Bahn
aufinerf�am, und auf einen Adler vom nehmlichen
Metall, der auf cinem Altare, mitten in den Schran-
fen, �ißt. Bald �ahen wir den Delphin �ich uncercau-

chen und in der Erde verbergen, und den Adler �ich
erheben, �eine Flúgel ausbreiten, und �o �ich den Zu-

�chauern zeigen (*). Und in dem Augenbli �türzte ein

großer Trupp Reuter in den Hippodromus, flog mit

der Schnelligkeit eines Blib�trahls bei uns vorbei, und

jagte um das Ziel, welches am andern Ende �teht;
Einige im lang�ameren, Andere im ge�chwinderenLauf:
bis Einer unter ihnen durch verdoppelte An�trengung
�eine Mitbewerber betrübt hinter �ich ließ.

Der Sieger hatte im Namen Königs Philipp von

Mazedonien um den Preis gerungen. Die�er Für�t trach-
tete nach jeder Art von Ruhm; und ward de��elben plô6-
lich�o �att, daß er zur Glücksgöttinnbetete, �ie mögteihre
Wohlcÿzatendurch einen Unfall mildern (?). Denn

wirklich, binnen wenig Tagenerhielt er die�en Sieg bei

den Olympi�chen Spielen; und einer �einer Kriegsfeld-
herren, Parmenion, {lug die Jllyrier; und �eine Ge-

taahlinn Olympias gebar ihm einen Sohn: den be-

rühmcen Alexander (*).

Nachdem Athleten, welchekaum aus den Kinder-

jahren getreten waren, die�elbe Rennbahn durchritten
hatten (®); ward �ie von einer Menge Wagen be�eßt,

(1) Thucyd. lib. 6, cap. 16. Ifocr. de bigis, p. 437. Plur. in

Alcih. t. 1, p. 194. (2) Pau�:n. Lb. 6, cap. 20, p. ço3. (3) Plur.

apophth. t. 2, p. 177. (4) Id. in Aiecx. t. 1, p. 666. Ju�t. lib. 12.

eap. 16. (5) Pau�an. lib. 6, cap. 6, D. 455:
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welcheauf einander folgten. n dem einen Wettren-

nen waren die Wagen mit zwei Pferden be�pannt ("),
in einem andern mit zwei Fülten, und endlichmit vier

Pferden in dem lebten, welches die glänzend�te und

glorreich�teArt von allen die�en Kampfübungeni�t,
Umdie An�talten hierzu zu �ehen, traten wir in

die Schranken. Hier fanden wir mehrere ungemein
prächtigeWagen , durch Taue zurückgehalten, welche
lángs jedem Gliede hinliefen, und einer nah dem andern

fallen �ollten (*). Die Führer der Wagen waren nur

mic leichterKleidung angethanz ihre Ro��e, deren Hibe
�ie faum mäßigen konnten , zogen Aller Blicke auf �ich,
theils durchihre Schönheit, theils auch einige durch die

�chon ehemals erhaltenen Siege (). So bald das

Zeichengegebenwar, rückten �ie bis an die zweite Reibe
vor (*), wodur< nun alle Reihen zu�amwen kamen,

�o daß �ammrtlichePferde �ich am Anfang der Rennbahn
nebeneinander in Einem Gliede zeigten. Fn dem Au-

genbli> �ah man �ie, mit Staub überde>t (5), �ich
durchkreuzen, gegeneinander anrennen, und mit einer

Schnelligkeit hinfliegen , daß das Auge Mühe hacte
ihnen zu folgen. Jhr Unge�tümverdoppelte �ich, als �ie
bei der Bild�äule eines Genius kamen

, der, wie man

fagt, �ie mit geheimemSchauder ergreift (©);er ver-

doppelte �ich, als �ie den �hmetternden Ton der Trom-

peten hôrten (7), die �ich bei einem Ziele befanden,
welchesdurchdie verur�achten Schiffbrücheberühmcif,
Dies Ziel �teht in der Breite der Rennbahn , und lâßc
zum Durchfahren nur einen ziemlich�hmalen Weg, in

(1) Pauß. lib. $, cap. 8, p. 395, (2) Id. lib. 6, cap. 20, p. $07.
(3) Herodot. lib. 6, cap, 103. (4) Paufan, ibid. (5) Sophoel. in

Electr. v. 716. Horat. od. 1. (6) Paufan. ibid. p. 504. (73 1d.

ibid. cap. 13, Þ- 48+
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welchem die Ge�chi>lichkeit der Wagenführer oft zu

�ceitern pflege. Die Gefahr i�t um �o furchtbarer, da

man zwölfmalum das Ziel fommen muß; denn man i�t

genöchigt,zwélfmaldie Längedes Hippodromus, theils
im Hin- theils im Herfaßren, zu durhme��en (*).

Bei jedein Auslauf trug �ich eine Begebenheitzu,

welche bald Mitleidsgefühl, bald hôöhnendesGelächter
in der Ver�ammlung erregte. Einige Wagenwaren

ganz au��erhalb der Rennbahn ÿerausgekommenz;an-

dere beim heftigen Zu�ammenfahren zerbrochen: die

Bahn lag mit Trümmern über�äet, wodurch das

Wettefahren noh gefährlicherward. Zulesct blieben

nur noch fünf Nebenbuhler übrig: ein The��alier , ein

Libyer, ein Syraku�er, ein Korinthier, und ein Theba-
ner. Die drei er�tern �tanden im Begrif, zum lebten-
mal das Ziel zu umfahren. Der The��alier �cheitert an

die�er Klippe (°): er fallt, in den Zügeln verwickelt;
und, während �eine Pferde �ich auf des ihm dichtfolgen-
den LibyersGe�pann werfen ; während des Syraku�ers
Ro��e in einen Graben, welcheran die�er Stelle die

Laufbahn begränzt, �türzen (?); während Alles von

lautem und immer wiederholtemGe�chrei er�challet, —

kommen der Korinchier und der Thebaner an, benuben
den vortheilhaften Augenbli> , drängen �ich beim Ziele
vorbei , �tacheln ihre muthigen Pferde, und �ellen �ich
den Richtern dar: welchedem Korinthier den er�ten,
und dem Thebaner den zweiten Preis zuerkennen.

So lange das Fe�t dauerte, in gewi��en Zwi�chen-
zeiten des Tages, verließen wir das Schau�piel, und

CY)Pind, olymp. 3, v. $9; Schol. ibid. Olymp. 6, v. 126; Schol.

ibid. Méia. de PAcad. des bell. lettr. t. 3, p. 314; t. 9, p-. 391.

2) Sophocl. in Electr. v. 747. (3) Mém. de l’Acad. des bell. letcr.

t. 9, P- 384.
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durchwandertendie umliegende Gegend von Olympia.
Bald ergöbten wir uns mit dem Anbli der ankommen-

den Theorieen oder Ge�andt�chaften, welche fa�t von

allen Völkern GriechenlandsJupitern hier Opfer und

Huldigungen bringen (*); bald �ebte uns der Ver�tand
und die Thätigkeitder fremden Kaufleute in Verwun-

derung, welche �ich- hieher begeben hatten, um ihre
Waaren auszu�tellen (*). Ein andermal waren wir

Zeugen,wenn gewi��e-Städte einander Ehrenbezeugun-
gen zuerkannten (?). Die�e be�tanden in öffentlichen
Be�chlü��en, wodurch �ie �ich gegen�eitig Bild�äulen
und Kronen zu�prachen, und welche�ie bei denOlympi-
�chen Spielen able�en ließen, um ihre Dankbarkeit �os
wohl als die empfangeneWohlthat allgemein bekannt

zu machen.
Eines Tags wandelten wir längs dem Alpheus,

de��en von Bäumen aller Art be�chatteteUfer mit Zel-
ten von ver�chiednenFarben überde>t waren (*). Wir

�ahen einen Jüngling, von angenehmerBildung , zer-

pflúckteStücke eines Palmzweiges, den er in Händen
trug, in den Fluß werfen, und die�e Opfergabemit gee

heimenGebeten begleiten; er hatte �o eben den Preis
im Wettelaufen erhalten, und war kaum in �einem
dritcen Lu�trum (im 15ten Jahr). Wir befragtenihn.
„Die�er Alpheus, antwortete er uns, de��en reichesund

flares Gewä��er die�e Gegenden befruchtet, war ein

Jäger in Arkadien (*): er �eufzte um Arethu�ens Gun�t;
aber �ie floh ihn, und, um �einen Nach�tellungen zu

entgehn, flüchtete�ie �ich nah Sizilien: �ie ward in

(1) Dinarch. in Demofth. p. 100. Pau�an. lib. 5, cap. 15, Pp.414-

(2) Cicer. tu�cul. lib. 5, cap. 3, t. 2, p. 362, (3) Demo�th. de

cor. pag. 487. (4) Andocid, in Alcib. p. 33. (5) Pau�an. ibid

EAP. 7», Pe J90-
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eine Quelle umge�taltet , und er in einen Fluß verwan-

delt. Allein, �eine Liebe erlô�chte niht; und �o wollten

die Götter �eine Be�tändigkeit krönen: �ie bereiteten

ihmeinen Weg mitten durch das Meer
, und er konnte

�ich endlich mit Arethu�a vereinigen“. Mit Seufßzen
�prach der Jüngling dies Ende �einer Woree,

Ofr kamen wir in den heiligen Bezirk zurück.
Hier �ah man Athlecen, die nochnicht den Kampfplaß
betreten hatten, und die in den Eingeweidender Opfer-
thiere ihr. bevor�tehendes Schick�al erfor�chten(*). Dort

�tritten Trompetenblä�er , auf einem großen Altar, um

den Preis, den einzigen Gegen�tand ihres Ehrgeizes (*).
Noch weiter hin �tanden ganze Reihen von Fremden
umeine Halle, und höôrteneinem Echo zu, welchesdie

ihm zugerufenenWorte bis an �iebenmal wiederholte(?).
Ueberall zeigten �ich uns auffallende Bei�piele des

Prunks und der Eitelleit ; denn die�e Fe�te loéen jeden

herbei, wer Ruhm erworbeu hat, oder wer ihn er�t
durch �eine Kun�t, �eine Wi��en�chaft, oder �eine Reich-
<ümer zu erwerben fkrebt(*). Alle die�e kommenhie-
her, um �h den Blicken der Volksmengezu zeigen,
die �ich immer um Men�chen drängt, welcheVorzüge
haben, oder �ich Vorzüge anmaßen.

Nach der Schlacht bei Salamis er�chien Themi-
�tofles im Stadium; und alsbald er�challte der ganze

Plas von Beifallsbezeugungenzu �einer Ehre. Scact

�ich mic den Spielen zu be�chäftigen, waren alle Blicke

den ganzen Tag hindurch nur auf ihn gerichtet: mit

Freuden- und Bewunderungsge�chreizeigee man den

Frem-

(1) Pind. olymp. 8, v. 3. Schol. ibid. (2) Pau�an. lib. ç, cap. 21,

Þ. 434 (3) Plut. de garrul. t. 2, p. $502. Paufan. ibid. (4) Ifocr.

de bigis, p. 436.
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Fremden die�en Erretter. Griechenlandes; und Themi-
�toklés mußte ge�tehn , die�er Tag �ei der �chön�te �eines
Lebens gewe�en (*).

Wir hörten, daß bei der lesten OlympiadePlaton

einen fa�t ähnlichenTriumph erhielt. Als er �ich bei

die�en. Spielen zeigte, wandte die ganzé Ver�ammlung
die Augen auf ihn, ‘und gab in den �chmeichelhafte�ten
Ausdrücken zu erkennen, welcheFreude �eine Gegen-
wart ihr einflöôßeC).

Von einer noch rührenderenScene waren wir

�elb�t Zeugen. Ein Greis �uchte einen Plas; er hatte
�chon mehrere Reihen von Bänken durchwandert, ward

immer mit beleidigendenSpôötctereienabgewie�en, und

fam endlih zu den Siben der Lazedämonier. Alle

Jünglinge und die mehre�ten Männer �tanden ehrerbie-
tiá auf, und boten ihmihre Scellen an. Ein unend-

liches Händeklat�chen er�challte in die�em Augenblick;
und der gerührte Greis konnte �ich nichtenthalten, aus-

zurufen: „Die Griechenkennen das Schicéliche�ehr
„wohl, aber die Lazedämonier üben es aus (?) “.

Jch �ah in vem Bezirk einen Maler, einen Schü-
ler Zeuxis's, der, nach dem Bei�piel �eines Lehrers (*),
mic einein ko�tbaren Purpurgewande einherging, auf

welchem�ein Namen in goldeuen Buch�taben gewirkt
�tand. Manricf ihm von allen Seiten zu: „Du
»„ ahme�t Zeuxis's Eitelkeic nach, aber Zeuris bi�t du

„darum nicht“,

(1) Plut. in Themift. t. 1, p. 120. (2) Neanth. ap. Diog. Laert. lib. 3,

$. 25. (3) Plut. apophch. Lacon. t. 2, p- 235. (4) Pn. ub. 3s,

e aP, 9, C. 2, D. 691.

Dritter Theil. Cc
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Ich �ah da�elb�t einen Cyrener und einen Koriu-

thier: jener zählte �eine Reichthümer her, und die�er

�eine Ahnen. Der Cyrener ward überdie Eitelkeit �eit
nes Nachbarn empóxt, und der Korinthierlachte übee

den Stolz des Er�tern.

F< �ah da�elb�t einen Jonier, der, bei mittel-

mäßigen Fähigkeiten, ein kleines von �einem Vater-

lande ihm aufgetragenesGe�chäft rechtgut ausgerichtet
hatte. Nun hegte er für �ich �elb�t eine Achtung, wie

Dummköpfe �ie für die Glücfspilzezu hegen pflegen.
Einer �einer Freunde trat von ihm weg, um mir ins

Ohr zu �agen: „Jh hätte nie geglaubt, daß es o
leichti�t, ein großer Mann zu �ein,“

Nicht ferne von da, trug ein Sophi�t ein Räu-

chergefäßund eine Striegel, als wenn er ins Bad gehen
wollte. Er �pottete über die �tolzen Anmaaßungen der

Andern , �tieg auf eine der Seiten des Jupitertempels,
�tellte �ich mitten in die Kolonade (*),und rief von die�em
erhabenen Orte zum Volk herab: „Jhr �ehet die�en
Ring, ich habe ihn ge�chnitten; dies Gefäß und die�e
Striegel habeih gemacht; meine Schuhe, mein Man-

tel, meine Tunika, und der Gürtel welcher �ie zu�am-
menhält, das alles i�t mein eigenes Werk. Jch bin

bereit, euchvon meiner Arbeit Heldengedichtevorzule-

�en, und Trauer�piele, und Dichyramben, und alle

Arten �chriftlicher Auf�äse, in Pro�a und in Ver�en,
über alle Arten von Gegen�tänden z ich bin bereit, über

die Mu�ik, über die Grammatik zu reden; bereit, auf
alle Arten von Fragen zu antworten (?),“

C1) Philof�tr. vit. Apoll. lib. 4, cap. 31, p. 170. ‘(a) Plat. Hipp,
min. t. I, p. 363, 368.

-
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Während die�er Sophi�t mit Wohlbehagen�eine

Eitelkeit zur Schaulegte; �tellten Maler die von ihnen

�o eben vollendeten Schildereien zu aller Beurtheilung

hin (‘), und Rhap�oden �angen Bruch�tückeaus Homer

und He�iodus, Einer der�elben ließ ein ganzes Gedicht

von-Empedokles hôren (?). Dichter, Redner, Welt-

wei�e, Ge�chicht�chreiber,�tanden in den Säulengän-
gen vor den Tempeln, uud an allen hochliegendenOr-

ten, und la�en ihre Werke vor (2): Einige handelten
morali�che Gegen�tände ab; der Stoff Anderer betraf
das Lob der Olympi�chen Spiele, oder ihres Vacer-

landes, oder der Für�ten, um deren Gun�t �ie buhl-
ten (‘).

Ungefähr drei��ig Jahre vorher hatte der Syraku-
�i�che Tyrann Dionys die Bewunderung der Ver�amm-
lung auf �ich ziehen wollen, Von ihm herge�chi>t,
und vnter der Anführung �eines Bruders Thearides,
langte hier eine feierlicheGe�and�chaft an, welche für
Jupiter eine Menge Opfergaben brachte; es kamen

mehrere Vierge�panne, um im Weccefahren um den

Preis zu �treiten; ein Haufen prachtvollerGezelte , die

auf dem Felde aufge�chlagen wurden; und cine �ehr
große Anzahl vortre�licher Deklamatoren, welche die

Poe�ieen die�es Für�ten öffentlichvorle�en �ollten. Jhre
Ge�chicklichkeitund die Schönheit ihrer Stimmen ge-
wannen Anfangs die Aufmerk�amkeit der Griechen,wel-

cheohnedas �chon durchdie Pracht �o vieler Zurü�tun-
gen eingenommen waren; aber bald ermüdete �ie der

Cc 2

(1) Lucian. in Herod. cap. 4, t. 1, p. 834. (2) Athen. lib. 14,

Cap. 3, Pp- 620. (3) Lucian. ibid. cap. 3. Plur. rhet. vit. 4,

p. 836. Pau�an. lib. 6, cap. 17, p. 495, �. Philof�tr. vit. �oph. lib. x,

Cap. 9, P- 49) l. (4) Plut. ibid. p- 845.
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gei�tlo�e Anhalt diefer Vorle�ungt �ie �cho��en die bic-

ter�ten Pfeile des Wißes gegeu Dionys ab, und ihre
Verachtung ging �o- weit, daß Mehrere unter ihnen
�eine Zelte nuicderri��en und plúnderteun. Um das Un-

glück voll zu maden, kamen die Wagen.ganz aus der

Rennbahn hinaus, oder zerbrachengegen einander
Felb�t; und das Schif, welches die�en Prachcaufzug
zurückbrachte, ward vom Sturm auf die

?‘Ftaliäni�che
Kü�te geworlen, Während man zu Syrakus �agte:

“Diony�eus Ver�e hâtten den Deklantatoren , den Pfer-
den, und dem Schiffe“ Unglück gebracht; behauptete
man am Hofe, daß der Neid immer das Genie verfol-

ge (*). — Vier Jahre nachher �chikte Dionys neue Ge-

dichte, nnd noh ge�chi>ktereSchau�pieler; aber �ie
fielen noch �chmäliger, als jene er�ten. Bei der Nach-
richt hiervon, gerieth er in die heftig�ten Ausbrücheder

Ra�erei; und, da ihm zur Linderung �eines Schmer-
zens nur das Mittel der Tyrannen-offen �tand, �o �chick-
te er ins Elend und ließ Köpfe ab�chlagen (*).

Wir wohnten fleißig den zu Olympia gehaltenen
Vorle�ungen bei. Die Vor�teher der Spiele waren

bisweilen gegenwärtig, und das Volk drängte �ich eifrig
dahin. Eines Tags, als es mit �ichtbarer Aufmerk»

�amkeit zuzuhören �chien, er�challte von allen Seiten

der Namen Polydamas. Augenbli>lichliefen die meh-
re�ten Anwe�enden weg und ihm nah. Polydamas
war ein Athlet aus The��alien, von er�taunenswürdiger
Grö��e und Stärke. Man erzählte von ihm, daß er

auf dem Berge Olympus ohne Waffen einen ungeheu-
ven Löwen durch die Kraft �einer Fau�t er�chlagen habe ;

daß er einen wüthigenStier ein�t pa>te, und die�er�ich

(1) Diod. Sic. lib. 14,'p. 318. (2) Id. ibid. p. 332
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nichtanders losrei��en konnte, als daß er den Huf �ei-
nes Fu��es in der Hand des Athletenließ; daß die mu-

chig�ten Pferde einen Wagennicht fortbringenkonnten,

welchener hinten mit einer einzigen Hand hielt, Er

hatte mehremalein den öffentlichenSpielen ge�iegt; ißt
aber war cr zu �pâc nachOlympia gekommen, und konn-

te daher nicht uncer die Mit�treiter auftreten (*). —

Nachhererfuhren wir das tragi�che Ende die�es au��er-
ordentlichen Men�chen. Erwar mit einigen Freunden,
um der Hibe zu entgehn, in eine Höhle getreten: das

Gewölbe der�elben öfnete �ich; �eine Freunde entflohen,
Polydamas aber wollte den Berg aufhalten; und ward

von ihm er�chlagen (*).
Fe �chwerer es i�t, �ich unter kultivirten Nazioneu

auszuzeichnen , de�to unruhiger wird bei ihnen die Ei-

telkeit, de�to fahiger der größten Aus�chweifungen. Auf
einer andern Rei�e nach Olympia �ah ih da�elb�t einen

Syraku�i�chen Arzt, Namens Menekrates, mit einem

Haufen mehrerer von ihm geheiltenDer�onenhinter �ich,
welcheihm vor Unternehmung�einer Kur hattenver�pre-
chenmü��en , ihm überall hin zu folgen (*), Der Eine

er�chien mit den Attributen des Herkules, ein Anderer

war wie Apollo ausgerü�tet, nochAudere wie Merkur

oder Aeckulap. Er�elb�t ging in einen! Lurpurgewande
einher, mit einer goldnenKrone auf oca Haupte, und

einem Zepter in der Hand. So zog er unter dem Ma-

men Jupiter auf, und �treifte im Gefolge jener neuen

Gotcheitenin der Welt umher. Ein�t �chrieb er dem

König von MazedonienfolgendenBrief: „Menekrates-
Cc 3

(*) Man �. die Anmerkung hinten. (1) Paulhan. lib. 6, cap. s,

p. 463. (2) Athen. lib. 7, cap. 10, p. 289.
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„Jupiter wün�chtPhilipp Heil. Du herr�che�t in Ma-

„zedonien, ih herr�che in der Arzeneiwi��en�chaft; du

„tôdte�t Men�chen, welche �ich wohl befinden, ich bringe
„Krgnke ins Leben zurü; deine Leibwachebe�teht aus

„Mazedoniern, Götter machendie meinige aus.“ Phi-
lipp antwortete ihm mit zwei Worten: Er wün�cheihm
Rückkehr der Vernunft (*). Als er einige Zeit darauf
hôrte , daß der Arzt in Mazedonien �ei, ließ er ihn ru-

fen, und bac ihn zur Tafel. Menekrates und �eine Ge-

no��eu wurden auf prachtvollenund erhôgeten Betten

gelegt: vor ihnen brannece ein Altar mit den Er�tlingen
der Aernte; und während die andern Gä�te ein vorctref-
lichesMahl geno��en, wurden bloß Woblgerüche und

ausgego��ene Weihungen der Becher die�en neuen Göt-

tern gebracht. Sie konnten die�e Be�chimpfung nicht
länger aushalten, verließen mit Unge�tüm den Saal,
und er�chienen nie wieder.

Ein anderer Zug �childert nicht minder die Sitten

der Griechenund den Leicht�inn ihres Charakters. Vor

acht Jähren , fiel in demheiligen Bezirk, während die

Spiele gefeiertwurden , cin blucigesGe�echt vor. Die

Einwohner von Pi�a hatten die Auf�icht über die Spiele
den Eliernentri��en (*); die�e wollten �ih wieder in den

Be�ibß ihres Rechtes �eßen. Beide Parteien, von ihren
Bundesgeno��en unter�tüßt, drangen in den Bezirk:
die Schlacht war heftig und mörderi�ch. Und die zahl-
lo�en Zu�chauer, welchedas Fe�t herbeigezogenhatte,
fa�t �âmtlich mic Blumen beëränzt, �tellten �i ruhig
um das Schlachtfeld: bezeigcenden nehmlichenAntheil,
als bei den Kämpfen der Athleten, und beklat�chten

(*) Plutarch (apophth. lacon. t.

2,

p. 213) �chreibt die�e Antwort

den: König Age�ilaus zu, an welchenauch, ihm zufolge, der Brief
gerichtet war. (1) Pau�an. lib. 6, cap. 4, p. 460.
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wech�elswei�e und mit gleichemEntzückendie tapfern

Thaten des einen oder des andern Krieg8heeres (*).

Jh muß noch von den Uebungen reden, welche
mehr Stärke als die vorhergehendenerfordern; die�e

�ind: das Ringen , der Fau�tkampf, das Pankratium,
und das Pentathlum. Doch werde ich nichtgeradedie

Ordnung beobachten, in welcherdie�e Kampf�piele ge-

gebenwurden; ich fange mit dem Ringen an.

Jundie�er Wetcubung hat man die Ab�icht, �einen
Gegner zu Boden zu werfen, und ihn zu zwingen, �ich
für be�iegt zu erklären. Die Athleten, welchehierin
auftreten wollten, wartecen iu einer nahen Halle; �ie
wurden um Mittag gerufen (?). Es waren ihrex �iebenz
eben �o viel Zectel wurden in eine vor die Richter der

Spiele hinge�eßte Büch�e gelegt (?). Zwei die�er Zettel
waren mit dem Buch�taben Abezeichnet, zwei andere

mit dem Buch�taben B, zweiandere mit einem C, und

der �iebente mit einem D. Man �chüttelte �ie in der

Büch�e, jeder Athlet zog �einen Zettel; und einer der

Vor�teher �tellte die , welcheden gleichenBuch�tab be-
fommen hatten, zu�ammen. So gab es drei Paar
Ringer; der �iebente blieb zurü>, um gegen die Ueber-

winder der Andern zu kämpfen(*). Sie entledigten �ich
aller Kleider , rieben �ich mit Oel ein (®*),und wälzten
�ich auf der Erde herum, damit ihre Gegner �ie de�to
�chwerer fe�thalten könnten (“).

Alsbald treten ein Thebanerund ein Argier in das

Stadium: �ie gehen auf einander an, me��en �ich mit

Cc 4

(1) Xenoph. hi�t. graec. lib. 7, p. 639. Diod. Sic. lib. 15, p. 387.

(2) Philo�tr. vit. Apoll. lib. 6, cap. 6, p. 235. (3) Lucian. in Her-

mot. cap. 40, t. I, pag. 783. Fabr. agon. lib. 1, cap. 24. (4) Ju-
linn. Cae�ar. p. 317. ($) Fabr. agon. lib. 2, cap. 5. (6) Lucian.

in Anarch. t. 2, Pp. 910.
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den Augen, und um�chlingen�ich mit den Armen. Bals

�temmen �ie ihre Stirnen gegen einander (*), drängen
�ich mit gleicherWirkung, �cheinenunbeweglich, und

er�chôpfen �ich in unnüßer An�trengung; bald er�chüt-
tern �ie �ich durch heftige Stö��e, umwinden �ich wie

Schlangen , dehnen�ich lang aus, ziehen �ih kurz zu-

�ammen, biegen �ih vorwärts, rü>wärts, nach den

Seiten hin (*). Heftiger Schweiß �trômt von ihren
eriatteten Gliedern; �ie �chöpfen einen Augenbli>
Achem,fa��en �ich in der Mitte des Leibes, wenden aufs
neue Li�t und Gewalt an, und endlichhebt der Theda-
ner �einen Gegner in die Höhe; aber er �inft unter der

La�t: �ie fallen, rollen im Staube hin, und kommen

wech�elswei�e zu ober�t. Am Ende �chlingr der Theba-
ner �eine Fü��e und Arme �o um �einen Gegner, daß er

ihn ganz unbeweglichunter �ich liegend hâlc, packt ihn
bei der Gurgel, und zwingt ihn, die Hand empor zu
�ire>en, zum Zeichender Niederlage (*). Jndeß i�t dies

noch nicht genug, um die Krone zu erhalten : der Sie-

ger muß wenig�tens zweimal �einen Nebenbuhler nieder-

werfen (*); und gemeiniglichfa��en �ie �ich gar dreimal (*).
Bei dem zweiten Gange war der Vortheil auf des Ar-

giers Seite, bei dem dritten erhielt ihn wiederum der

Thebaner.
Nachdemdie zwei andern Paare der Ringer ihre

Kämpfe vollendet hatten, traten die Be�iegten voll

Schaam und Schmerz ab (9. Drei Sieger blieben:
ein Agrigenter, ein Ephe�er, und der erwähnteThebaner.
Auch war noch ein Rhodier da: der, welcherdurchdas

Loos zurücfgebliebenwar. Er hatte den Vortheil, ganz
fri�ch auf den Plaszu crecen; aber er konnte den Preis
nichterhalten, ohne mehr als Einen Kampfzu be�tehn (?).
Er be�iegte den Agrigenter, ward aber von dem Ephe�er
zu Boden geworfen, der nun wieder dem Thebaner un-

(1) Lucian. in Anarch. t. 2, Þp. 884. (2) Méám, de l’Acad, des

bell. lerrr. t. 3, p. 237. (3) Fahr. agon. lib. 1, cap. 8. (4) Mém.
de l’Acad. des bell. letrr. t. 3, p. 250. (5) Ae�chyl. in Eumen, v. $92.
Scho!l. ibid. Platr. in Euthyd. t. 1, p. 277. �f. (6) Pind. olymp. 8,
v. 90. (7) Ae�chyl. in Coeph. v. 866.
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erlag. Die�er Leßtereerhielt die Palme. Aufdie�e
Art muß ein er�ter Sieg mehrere Siege herbeiführen;
und in einem Wettkampfe,wo �iebenAthletenauftreten,
kannes �ich zutreffen, daß der Ueberwinder gegen vier

Mit�treiter zu kämpfenhat (*), und gegen jeden der�el-
ben �ich an dreimal me��en muß. :

Bei dem Ringen darf man �einem Gegner keine

Sctreichebeibringen; bei dem Fau�tkampf (den! Klopfe
fechten)darf man ihn bloß �chlagen. AchtAthleten �tell-
ten �ich zu die�er Uebung dar, und wurden, wie die Rin-

ger, durch das Loos gepaart. Jhr Kopf war mit einem

ehernen Käppchen bede>t (*), ihre Fäu�te mit einer Art
von Screichand�chuhen (Cä�tus), welche aus ledernen
Riemen be�tanden , die fi in allen Richtungen über-

Éreuzten(?).
Die Angriffe waren von mancherleiArt, und die

daraus ent�pringenden Fälle eben �o mannichfach.Bis-
weilen �ah man zwei Athleten, welchemehrerlei Bewe-

gungen machten, um die Sonne nicht in den Augen zu

haben, welcheganze Stunden gegen einander übernichts
anders vornahmen, als �ih zu beobachten, es abzu-
lauern, wenn der Gegner einen Augenblikirgend einen

Theil feines Leibes unbe�hüst ließe(*), ihre Armein die

Höheund �o ge�tre>t zu halten , daß ihr Kopf dadurch
bede>t ward, dann �ie wieder �chnell herumzutreiben,um

zu hindern, daß der Feind herankomme(*). Bisweilen

griffen �ie �ich mit äußer�ter Wuth an, und ganze Plat-
regen von Schlägen �römten gegen�eitig auf beide herab.
Wir �ahen Einige , die mit aufgehobenenArmen über

ihren Feind �ich her�türzenwollten, und, als die�er ihnen
�chnell auswich, �chwerfälligzur Erde nieder�chmetterten,
und �ich alle Glieder des Leibes zerbrachen; Andere, die

ganz er�chöpft und mit tôdtliczenWunden überde>t da

lagen, dann plöslich �ich wieder aufraften, und in ihrer
Cc 5

(1) Pind. olymp. 8, v. 90. (2) Eu�tath. in iliad. 23, p. 1324,
lin, 38. (3) Mém. de PAcad. des bell. letcr. t. 3, p. 267. (4) Lu-

cian. de calumn. *. 3, p. 139. (5) Mém, de l’Acad. ibid. p. 273-
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Verzweifelungneue Stärke bekamen; Andere endlich,
die von dem Schlachtfeldeweggetragen wurden (*), ohne
daß man auf ihrem Ge�ichte irgend einen erfennbaren
Zug �ah oder an ihnen �elb�t irgend ein anderes Zeichen
des Lebens, als daß �ie in großen Strômen Blut aus-

warfen.
Mich �chaudertebei dem Anbli> die�es Schau�piels;

aber vollends ward meine ganze Seele von Mitleid er-

griffen, als ichjunge Kinder die Lehrlingsver�uchealler

die�er Grau�amkeiten üben �ah (*). Denn man rief �ie
früher, als die Männer, zu den Kämpfen des Ringens
und des Cá�tus auf ()..…. ndeß weideten die Grie-

chen �ich mit Wollu�t an diefen Greueln; �ie befeuercen
durch ihr Ge�chrei die�e �o �chon gegen einander erbitter-
ten Unglücklichen(*); und doch �ind die Griechen �anft
und men�chenfreundlih! — Wahrlich, die Götter ha-
ben uns ein �ehr trauriges und �ehr demüthigendesYer-

mögen ertheilt; das Vermögen „- uns an Alles zu ge-
wöhnen , und es �o weit darin zu bringen, daß wir auch
aus der Grau�amkeit, �o wie aus dem La�ter, uns ein

Spiel bereiten.
Die barbari�chen Uebungen, wozu man die�e Kin-

der anhält, er�chöpfen �o früh ihre Lebenskräfte,dap die

Verzeichni��e der Sieger in den Olympi�chenSpielen
Faum zwei oder drei Men�chen namhaft machen, welche
in ihrer Kindheit und dann wieder imreiferen Alter den

Preis erhalten hâtcen (*).
Fn den andern Wettkämpfen i�t es leicht, den

Sieg zu erkennen; bei dem Klopffehten muß Einer der

Kämpfer �eine Niederlage einge�tehn. So lange ihm
nur no< Ein Grad von Kräften übrig bleibt, verzwei-
felc er nicht an dem Sieg, weil die�er von �einer An-

�trengung und voy �einer Standhaftigkeit abhängen
kann. Man erzählte uns, daß cinem Athleten durch

(1) Anthol. lib. 2, cap. 1, epigr. 14. (2) Pau(an. lib. ç, c. 8,

pag. 395; lib. 6, c. 1, Pp. 452. (3) Plut. �ympo�. lib. 2, cap. 5,

Þ- 639 (4) Fabr. agon. lib. 2, cap. 30. ($) Ari(tor. de rep. lib. 8,

TAP+ 4, f. 2» P- 453°



TE- 4097

einen fürchterlichenSchlagdie Zähneeinge�chlagen wa-

ren: er ent�chloß �ih �chnell, �ie herunterzu �chluk-
fen; �ein Gegner �ah, daß �ein Angrif nichtsgewirkt
hatte, hielt �ich nun verloren, und erklärte �ich für

be�iegt (*).
'

Die�e Hofnungmacht, daß ein Klopffechter�eine
Schmerzen unter einer drohenden Miene und troben-
den Ge�ichtszügen verbirgt; Daß er oft lieber Gefahr
läuft zu �terben, ja bisweilen wirklich �tirbt (?): unge-

achtet der Sorgfalt des Siegers, und der Strenge der

Ge�ege, welchedie�em leßtern verbieten �einen Gegner
zu côdcen, unter der Strafe, daß er der Krone verlu�tig
geht (?). Die mei�ten, welchedie�er Gefahr entrinnen,
bleiben ihr Leben lang gelähmt, oder behalten ent�tel-
lende Narben (*). Daher kôêômmces vermuthlich, daß
die�e Uebung am wenig�ten unter allen Kampfarten ge-

�chäßt wird, und fa�t bloß Men�chen aus niederm Stan-
de überla��en ift (D.

Uebrigensertragen die�e harten und wilden Men-

�chen doch die Schläge und die Wunden noch leichter,
als die drücende Hibe (‘): denn die�e Kampf�piele ge-

�chehen in demjenigenDi�trikte Griechenlands,in der-

jenigen Jahrszeit, in der Stunde des Tags, wo die

Flammenhiße der Sonne �o brennend i�t, daß die Zu-
�chauer die größte Mühe haben, �ie auszuhalten ().

Gerade, als die�e Hiße ihreHeftigkeit nochverdop-
peln zu wollen �chien, ward der Kampf des Pankratium
gegeben: eine Uebung, welcheaus dem Ringen und

dem Fau�tkampfe zu�ammenge�eßt i�t (®); nur mit die-

�em Unter�chiede, daß die Athleten �ich nicht am Leibe

aupacken dürfen, daher an den Händen nicht mit den

Riemenhand�chuhenbewa�net �ind, und al�o minder

gefährlihe Schläge be.bringen. Das Gefecht war

(1) Aelian. var. hi�tor. lib. 10, cap. 19. (2) Schol, Pind. olymp.
$, Vv. 34. (3) Pau�an. lib. 6, cap. 9. p. 474 (4) Anthol. lib. 2,

cap. I, epigr. 1, 2. (5) Ifocr. de bigis, p. 437. (6) Cic. de clar.
orat. cap. 69, f. I, P. 394. (7) Ari�tot. problem. 38, t. 2, Þp. 837.
Aetian. var. hift, lib. 14, cap. 18. (8) Ari�tor. de rhec. t. 2, P-.524-
DPlut. �ympo�ß. Tib. 2, cap. 4, t. 2, p. 628.
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bald geendigt, Tages vorher war ein Sicyonier, Na-
mens So�tratus, gekommen, — berühmtdurch eine

Mengeerhaltener Kronen, und durch die Eigen�chaf-
ten, wodurch er �ich die�e Kronen erwarb (*). Die

mehr�ten �einer Nebenbuhler ver�chwanden �chon durch
feine Gegenwart (?), die andern durch �eine er�ten Ver-
�uche: denn in den Vor�pielen, wo die Athleten �ich zur
er�ten Uebung an die Hände fa��en, drückte und drehete
er �o gewaltigdie Finger �einer Gegner, daß er �ogleich
den Sieg für �ich ent�chied.

Die bisher erwähnten Athleten hatten �ich nur in

die�er einen Art geubc; die jest zu erwähnenden üben

�ih in allen Gatcungen der Kampf�piele, Das Pen-
tathlumbegreift nicht bloß das Wectterennen zu Fuß,
das Ringen, den Fau�tkampf, und das Parfratium,
�ondern auch noch den Sprung, das Schleudern der

Wur�f�cheibe (des Di�kus), und das Werfen des

Spießes ().
Jn An�ehung die�er leóten Uebung, kömmt es

nur darauf an, den Wurf�pieß fortzu�chleudern, und

das vorge�te>te Ziel zu treffen. Die Wurf�cheiben �ind
Metall - oder Steinma��en , von klin�enfdrmiger Ge-

�talt; das heißt, rund, aber di>er in der Micce als an

den Räudern; �ehr plump, veu �ehr glatter Dberfläche,
und eben daher �ehr �chwer zu fa��en (*). És werden

drei �oicher Wurfteller zu Olympia aufgehoben; und

bei jeder Erneuerung der Kamp�{�piele dargeriht (*):
einer der�elben i� mit einem Lochedurchbodrt, um ei-

nen Riemen burchzubringen (“). Der Athlet ftellc �ich
auf eine kleine in dem Stadium angebrachte Erhöô-
hung (7), hält die Wurf�cheibe mit �einer Hand, oder

vermittel�t des Riemens, �chwenkt �ie in zirkelförmiger
Bewegung (*), und �chleudert �ie dann mit aller �einer

(1) Paufan. lib. 6, cap. 4, Pp: 469. (2) Philoan. de eo quod deter.

p. 160. (3) Mém. de l’Acad. des bell. lertr. t. 3, Pp. 320. (4) Ib.
ibid. p. 334, (5) Pau�an. lib. 6, cap. 19, p. 498. (6) Eu�tath. in

iliad. 8, p. 1591. (7) Phileftr. icon. lib. I, cap. 24, p- 798. (8) Ho-

mer. iliad. lib, 23, v. 840; adyfE lib. 8, v. 189.
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Kraft: die Scheibe fliegt in die Luft, fällt nieder,und

rolle in der Bahn force, Man bezeichnet denOré, wo

fie liegen bleibt ;- und über die�en Punkt hinauszuwer-
fen , dahin zielen die An�trengungen der andern nach
und nach auftretenden Kämpfer.

Ein gleichesUedbertreffenmuß in Ab�icht des

Sprunges Sétatc haben, bei welcher Uebung alle Be-
wegungen nach dem Schall der Flôte ge�chehen(*). Die

Athleten halten Gegengewichtein ihren Händen, wo0-

durch, wié man �agt, es ihnenleichter wird, über ei-

nen großen Raum zu �ehen (*). Einige �pringen mehr
‘als 50 Fuß (*) weit O.

Umden Preis im Pentathlum zu erhalten, mü�-
�en die Achleteuwenig�tens in den drei er�ten Kämpfen,
welche �ie unternehmen, den Sieg davon tragen (*).
Zwarkönnen �ie �ich nicht gegen die Achleten jeder ein-

zelnen Gatcung me��enz allein �ie werden doch unge-
mein ge�chäßt (*), weil �ie — bei ihrem Be�treben,
�ich die Stärke, die Bieg�amkeit, und die Schnellig=
keit , deren der men�chliche Körper fähig i�t, zu erwer-

ben — alle die Zwecke erfullen, welcheman bei Ein-

führung der Kamp��piele und der Gymna�tik vor Au-
gen hactce.

Der le6te- Tag der Fee war zur Krönung der

Sieger be�timme (*). Die�e für �ie �o glorreicheFeier-
lichfeicge�chah in dem heiligen Hain (7), nach vorher-
gegangenen prachtvollen Opfern. Als die�e geendet
waren, zogen die Sieger, in Begleitung der Vor�te-
her der Spiele, nah dem Theater hin: mit reichen

(1) Pau�an. lib. ç, cap. 7, p. 392; cap. 17, p-. 421- (2) Ari�tor.

problem. ç, t. 2, p. 709; de animal. ince�l. cap. 3, f. I, Þ+ 734-
Pau�an. lib. 5, cap. 26, p. 446. Lucian. de gyinnal. ct. 2, p- 909-
(*) Nach franz. Maaß: 47 Fuß, 2 Zoll, 8 Linien. (3) Eu�tath. 1n

ody. lib. 8, t. 3, p. 1591. Schol. Ari�toph. in Acharn. v. 213.
(4) Pluc. �ympof. lib. 9, t. 2, p. 738. Pau�an. lib. 3, cap. Ir

p. 232. (5) Mém. de lAcad. des ben,lertr. t. 3, p.322. (6G Schol.
Pind. in olymp. 3, p. 33. Id. in olymp. 5, v. 14, Dp. $6. (7) Phi-

loftr. vit. Apoll. lib. 8, cap. 18.
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Kleidern ge�hmüt (*), und mit einem Palinzweig in

der Hand (*). Sie gingen im Rau�che der Freude (2),
beim Schalle der Flöten (*), umringt von einem unzäh-
ligen Volk, de��en Beifallsbezeugungenin den Luften
er�challcen. Hierauf er�chienen andre Kämpfer auf
Pferden oder in Wagen �ißend. Jhre wunder�chönen
Ro��e zeigten den ganzen Stolz des Sieges: �ie wa-

reu mic Blumen geziert (®), und �chienenTheil an dem

Triumphe zu nehmen.
Man fam in das Theater. Die Vor�teher der

Spiele ließen den heiligenLobge�ang des alten Dichters
Archilochusbeginuen, welcherbe�timmt i�t, den Ruhm
der Sieger und den Glanz die�er Feierlichkeitzu erhs-
hen (‘). Bei jeder Wiederholungmi�chten die Zuhörer
ihre Stimmen unter den Ge�ang der Tonkün�tler.
Mun trat der Herold hervor, und verkündete: daß
Porus aus Cyrene dén Preis: des Stadiums er-

halten habe. Die�er Athlet �tellte �ich vor den Ober-

�ten der Vor�teher (?); der�elbe �ebte ihm eine Krone von

wilden Olivenzweigenauf das Haupt: welche, wie alle

zu Olympia vertheilten Kronen , von einem Baume ge-

pflúcftwird , der hinter Jupiters Tempel �teht (*), und

durch �eine Be�timmung ein Gegen�tand der Volksver-

ehrung geworden i�t. Alsbald wurden alle jene Aus-

brücheder Freude und der Bewunderung, womit man

ihn in dem Augenbli>e �eines Sieges beehrt hatte, wie-

derum �o laut und �o gehäuft, daß Porus mir den hôch-
�ten Gipfel des Ruhmes er�tiegen zu haben �chien (*).
Auf die�er Höhe erbli>éten ihn auch wirklichalle Zu-
�chauer; und ich er�taunte niht mehr über die müh�a-
men An�krengungen, welchen�ich die Athleten unterwer-

fen, nochüber die fa�t unglaublichenWirkungen, wel-

(1) Lucian. in Demon. t. 2, p. 382. (2) Plut. �ympo�. lib. 8g,

cap. 4, L. 2, P. 723. Vitruv. praefat. lib. 9, p. 173. (3) Pind.

olymp. 9, v. 6. (4) Pau�an. lib. ç, p. 392. (5) Pind. olymp- 3,
v. Io. (6) Id. olymp. 9, v. 1. Schol. ibid. (7) id. olymp. 3, v.21.

(8) Pauß�an. lib. $, cap. Is, p. 414, (9) Pind. olymp. 3, V- 77.
Schol, ibid.
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cheein �o allgemeinerLobjubel�chon mehr als Einmal

hervorgebrachthat. Man erzählte uns bei die�er Ge-
legenheit: „daß der wei�e Childn unter der Umarmung
�eines �iegenden Sohnes vor Freuden �tarb (")/ unddaß
die ganze Ver�ammlung der Olympi�chenSpiele �ich es

zur Pfliche machte, �einem Bégräbni��e beizuwohnen.
Im abgewichenenJahrhuuderte, �egte man hinzu, was

ren un�ere Väcer die Zeugen eines noch anziehendern
Schau�piels.“

„Diagoras, aus Rhodus, de��en hohe Geburt

durch einen vormals bei un�ern Spielen erhaltenenSieg
noch höheren Glanz gewann (?), brachte zwei �einer
Söhnehierher , welchedie Kampfbahn betraten, und

�ich die Krone erwarben (?). — Kaum hatten �ie die�elbe
empfangen, als �ie �ie ihrem Vater aufs Haupt �ebten:
�ie hobenihn auf ihren Schultern empor, und trugen

ihn im Triumphe mitten unter den Zu�chauern herum;
wobei die�e ihm Glück wün�chten , ihn mit Blumen be-

�treuten, auch Einigeihm zuriefen: Stirb, Diagoras!
denn du ha�t nichtsmehr zu wün�chen übrig (*). Dex
Greis fonntce�o viel Glü> nicht ertragen; er �aufk in

den Tod bin: vor den Augender Ver�ammlung, die iut

Rührung über die�en Anblick zerfloß; und in den Armen
�einer Kinder, die ihn an ihr Herz drückten und ihn mit.

Thränen badeten (®).“
Dasden Siegernertheilte Lob wird bisweilen durch

den bittern Ausbruch des Neides zer�tört, oder vielmehr
noch ehrenvollererhöht. Zwi�chen demallgemeinen Zus-
jauchzen hörte ich zuweilen ein Zi�chen, welches von

mehrern Bürgern �olcherStädte fam, die mit den Städ-

ten, wo die Sieger geboren waren, in Feind�chaft
lebten (“).

(1) Diogen. Laeret. lib. x, cap. 72. Plin. lib. 7, cap. 32, t. 1, p.

394. (2) Pind. olymp. 7. (3) Pau�an,. lib. 6, cap. 7, Þ. 469.
(4) Cicer. tu�cul. lib. x, cap. 46, t. a. p- 272. Plut. in Pelop. t. 1,

Þ. 297. (5) Aul, Gell. lib. 3, cap. 15. (6 Plut. lacon, apophth,
t. 2, pP. 239,

'
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Auf die�e Zügeder Eifer�ucht folgtenzuweilen nicht
minder auffallendeZüge der Schmeicheleioder des Edei-

muchs. Einige der Athleten, die beim Wetterennen

auf Pferden und mit Wagen den Sieg errungen hatten,
ließen an ihrer Stelle andere Per�onen ausrufen, deren

Gun�t �ie �ich entweder erwerben wollten, oder welche
�ie als Freundeliebten (*). Die Ueberwinder in den an-

dern Kampfarten können �tatt ihrerNiemand unter�chie-
benz aber �ie haben doh Auswegezur Befriedigung
ihrer Hab�ucht: in dem Augenblickder Ausrufung ihres
Namens geben �ie �ich aus einer Stadt gebürtig an,
von welcher �ie Ge�chenke bekamen (?); mit der Gefahr
freilich, aus ihrer Vater�tadt, deren Ruhm �ie aufge?
opfert haben, verbannt zu werden (). König Dionys,
welcheres.leichterfand, �eine Haupt�tadt berühmt, als

glücklichzu machen, �chi>te öfter nah Olympia Agen-
ten, um die Sieger in den Spielen zu vermögen, �ich
für Syraku�er zu erklären (*). Da aver Ehre nicht
durch Geld erwoorben wird, �o brachte es ihm eben �0
viel Schande , Einige be�tochen zu haben, als Andere

nicht habeu be�techen zu können.

Auch wird das Mittel einer �olchen Verführung
oft angewandt, um einen furchtbárenMit�treiter zu ent-

fernen, oder ihn �elb�t zu vermögen, durch Zurühal-
tung �einer Kräfte �ich den Sieg abgewinuen zu la��en (*),
oder um die Unparteilichkeit der Richter wankend zu

machen. WelcherAchlecaber die�er Ränke überwie�en
i�t, der wird mit Ruthen ge�trichen (*), oder zu großen
Geld�trafen verurtheileé. Man �ieht hier mehrere eherne
Bild�äulen Jupiters, die von den Summen die�er Geld-

bußen errichtet �ind. Die Jun�chriften dabei verewigen
die Be�chaffenheit des Verbrechensund den Namen der

Verbrecher (7).
Am

(1) Herodot. lib. 6, cap. 103. (è) Pau�an. lib. 6, p. 459, 481.
(3) Id. ibid. p. 497. (4) Id. ibid.p- 455. (5) Id. lib. ç, c. 21

P. 430, 434 (6) Thucyd. lib. 5, cap. ç0. Pau�an. lib. 6, cap. 2

p. 454- VPhiloîtr. vit. Apoli. Ib. 5, cap. 7, p- 192. (@) Paudlan.
lib. $, cap. 21, Pp. 439.
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AmTage der Krônung �elb�t brachtendie Sieger
Dankopfer dar (*). Jhre Namen wurden in dieôöfent-

lichen Akren der Elier einge�chrieben(*), und �ie �elb�t
in einem der Sâle des Prytaneums auf das prachtvoll�te
bewirthec(). Junden folgenden Tagen �tellten auch�ie

ihrer�eits Ga�tmähler an, wobei Mu�ik und Tanzzur
Erhöhung der Anmuth dienten (*). Alsdann bekam die
Dichckun�k den Aufcrag , ihre Namen der Un�terblich-
Feit zu überliefern; �o wie die Bildhauerkun�t den Auf-
trag, �ie in Marmor oder in Erz darzu�tellen: biswei-
len in der nehmlichenStellung, in welcher�ie den Sieg
davon getragen hatten (°).

Deralten Sitte zufolge, ziehendie�e �chon an dem

Ortedes Kampfes mit jeder Art der Ehre überhäuften
Manner in igre Vater�tadt mic dem ganzen Pompedes

Triumphesein (‘): vor ihnen und hinter ihnen geht ein

zahlreichesPrachtgeleite ; �ie �elb�t �ind mit einem Pur-
purgewande bekleidet (7), �iben bisweilen auf einem

zwei-, oder vier�pännigenWagen (?), und halten ihren
Einzug durch eine in die Stadtmauer gebrochneOef-
nung (*). Noch immer nennt man das Bei�piel eines

Bürgers aus Agrigent in Sizilien, Namens Eräne-
tus (*°): er fam in die�er Stadt auf einem prächtigen
Wagen an, und im Gefolge einer Menge andrer Wa-

gen ,
unter welchenman dreihundert bemerkte, welche

mit zweiweißen Pferden be�pannt waren.

Aneinigen Orten zahlt ihnen der öffentlicheSchabs
einen an�tändigen Lebensunterhalt(*); an andern �ind

(1) Schol. Pind. in olymp. ç, p. 56. (2) Paußan. lib. 5, p. 432,

466. (3) Id. ibid. cap. 15, pP. 416. (4) Pind. olymp. 9, v. 6;

olymp. 10, v. 92. Schol. p. 116. Athen. lib. r, cap. 3, Pp. 3+
Pluc. in Alcib. tt. x, p. 196. (5) Pau�an. ibid, cap. 27, Pp- 4503
lib. 6, cap. 13, p. 483. Nep. in Chabr. cap. 12. Fabr. agon.
lib. 2. cap. 20. (6) Méêm. de l’Acad. des bell. lettr. t. 1, p. 274-
(7) Ari�toph. in nub. yv. 70. Schol. Theocr. in idyll. 2, v. 74.
(8) Vitruv. praef. lib. 9, *P- 173. Diod. Sic. lib. 13, p. 20

(9) Plur. (ympo�. lib. 2, c. 5, rt. 2, p. 639. (10) Diod,. Sic. ibid.
(11) Timocl, ap. Athen. lib. 6, cap. 8, p- 237. Diogen. Laert, in
Solon. lib. 1, $. ç5. Plut. in Ari�tid. t. 1, p- 335-

Drittéx Theil. Dd
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�ie von allen Abgaben befreit; zu Lazedämongenießen
fie der Ehre, am Tage der Schlacht dichtneben dem Kö-

nig zu fechten(*). Fa�t überall �teht ihnen der Vor�is
bei den Spielen zu (*); der zu ihrem Namen hinzuge-
fügte Titel: Sieger in den Olympi�chenSpielen, er-

wirbt ihnen eine Hoch�chäßungund Achcungsbezeugun-
gen, welchedas Glüf ihres Lebens ausmachen (?).

Einigela��en die erhaltenenVorzüge auf ihre Pfer-
de, welche ihnen die�elben erwarben, zurüfließen :

�ie ver�chaffenihnen ein glücklichesAlter; �ie ertheilen
ihnen ein ehrenvolles Begräbniß (*), und errichtenbis-

weilen �ogar Piramiden auf ihren Gräbern (*).

(1) Plut. in Lycurg. t. 1, p. 53. Id. �ympo�. lib. 2, cap. 5,
t. 2, p. 639. (2) Xenophon. ap. Athen. lib. 10, cap. 2, p. 414-

C3) Plat. de rep. lib. 5, t. 2, p. 465, 466. (4) Herodot. lib. 6,

©ap. 103. Plurt. in Caton. t. x, p. 339. Aelian. de animal. lib. 12.

Gap. IO. (5) Plin. lib. 8, cap. 42.
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Anmerkungen.

Le

Ueber die Uebungs�piele der Rinder, Kap. 26. S, 21.

Die�e Spiele dienten dazu, ihnen die Bereehnung gewi��er
V-ränderungen fe�t einzuprägen. So lernten �ie z. B., çaß

Zahlen oder 3 Buch�taben auf 6 ver�chiedene Arten unter

�h verbunden werden können; 4, auf 24 Arten; 5, auf
120; 6, auf 720: und �o fort, indem man immer die Sumsz
me

dergegebenen Veränderngen mit der folgenden Zahl mul»

tiplizirt.

2e

Ueber J�okrates's Brief an Demonikus. Ebend. S. 27.

Die Meinung einiger gelehrten Kritiker: daß die�er
Brif nicht von J�okrates �ei, gründet ih nur auf (&wachen
Vermuthungen. Man �. Fabricius (*), und die Verhand-
lungen uu�rer Akademie der �hönen Wi��en�chaften (*).

3,

Ueber das Wort Ns, Denktkfraft, Lin�lht, Ebend. S. 31.

Es �cheint, daß ur�prünglich die�es Wort das Ge-

�icht, die Sehkraî‘t, bedeutete. Bei Homer i� das

Wort »-® bisweilen �oviel , als i< �ehe (?). Die�e Bedeu-
tung i� in dem Worte xe geblieben, welches die Latei-.
ner durch provi�io, providentia, gaben. Daher �agt Ari�to-
teles: Die Ein�icht, Ns, �ei das in der Seele, was das Seo

hen im Augei�t ().
Dd 2

(1) Bibl. Graec. t. 1. p.902. (3) T.12, hift. p. 183. (3) Iliad.
lib. 3, v. 21, 30, etc. (4) Topic. lib. 1, 6ap. 17, t. 1, p. 192.
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4.

Ueber die Wörter: Weisheit und Klugheit.
Ebenda�. S. 32.

Xenophonnennet , nachSokrates’s Vorgang (*), dies

jenige Tugend Weisheit, welcher Ari�toteles hier den Na-
men Kiugheit giebt. Platon gebraucht zuweilen die�elbe
Benennung (?). Archytas hatte �chon vor ihnen ge�agt:
die Klugheit i�t die Wi��en�chaft der �ich für den Men�chen
�chickenden Güter (3).

5.
Ueber die Uebereinkunft der Atheni�chen und der Py-

thagori�chen Schule in mehrern Lehr�ägen.
Ebenda�. S. 33.

Ari�toteles �agt (4, : Platon habe von den Pythagoreern
einen Theil �einer Lehre über die Ur�achen der Dinge ent-

lehnt. Und Ari�toteles �elb� hat gleichfalls nah ihnen die

�innreiche Leiter entworfen, auf welcher jede Tugend zwi»
�chen zwei La�tern �teht, deren eines aus Mangel’, und das
andere aus Uebermaaß fehlet. Man �. was Theages hier
Über �agte (*).

6. -

Ueber einen Ausdruc? der Pythagoreer. Ebenda�. S. 42.

Die�e Weltwei�en bemerkten , daß alle �innlihen Gez
gen�tände ein Ent�tehen , einen Wachsthum , und eine Zer-
fiôrung voraus�eßen; und behaupteten al�o: jedes Ding
habe einen Anfang, ein Mittel, und ein Ende (“). Dem

zufolge, hatte Archytas vor Platon ge�agt : Der Wei�e wandle

auf gerader Bahn, und komme�o zu Gott, welcher der Anfang
das Mittel und das Endealles de��en i�t, was mit Gerech-
tigkeit ge�chieht (?).

+.
Ueber die Saite, Proslambanomene genannt.

Kap. 27, S. 57.

Jch habe zur unter�ten Stufe die�er Leiter das h, und

nicht den Ton der Proslambanomene (der hinzugekommenen

(1) Memor. lib. 3, p. 778. (2) In Euthyd. t. 1, p. 281, (3) Stob.
lib 1. p. 15. (4) Meraphy�. lil. x, cap. 6, t. 2, p- 847. (5) Ap.
Srob. �erm. x, p. 9. (6) Ari�tot. de coel. lib. 1, cap. I, t. I, p.431.
Serv. in Virg. eclog. 8, v. 75. (7) Lib. de Sapient. in opu�c. my-
thol. p. 734.
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Saite) « angenommeit ; wie Schrift�teller, welche nah der

Zeit die�er Unterredungen leóten , gethan haben. Platons,
Ari�toreles's, und Ari�toxenus's Still�chweigen Uderzeugt
m<, daß zu ihrer Zeit die Proslambanomenenoh nicht in

das Mu�ik�y�tem aufgenommen war.

8.

Ueber die Zahlder bei der Leier angebrachten Tetrachorde.
Ebenda�. S. 63.

Ari�toxenus redet von fünf Tetrachorden , aus welchert

zu �einer Zeit das große Sy�tem der Griechen be�tand. Mir

�cheint , daß zu Platons und Ari�toteles's Zeiten dies Sy-
�iem nicht ven �o großem Umfange war; da aber Ari�toxe-
nus ein Schüler von Ari�toceles war, �o glaubte ih, anneh-
men zu könncn, daß die�e Vervielfachung der Tetrachorde
zur Zeit des leßktgenanntenWeltwei�en Mode zu werden be:

gaun.

9.

Ueber die Fahl der Toten in der alten Mu�ik.
Ebenda�. S. 68.

Herr Bürette behauptet ("), die Alten hätten 1620

Noten , theils für die Vezifferung der Stimmen, theils der

Jn�tirumente, gehabt. Er fügt hinzu, daß man nach einigetnt
Jahren kaum alle Tône und alle Tonleitern, mit Begleitung
der Leier , im Singen hade angeben oder benennen können.
Nou��eau (*) und Däclos (2?) haben Herrn Bürette das

Nehmliche nachge�agt.
Die�er Lettere hat �eine Berechnung nicht vorgelegt;

tuan �ieht aber, wie er dabei verfahren i�k. Er geht von der

Zeit aus, wo die Mu�k 15 Tonarten hatte. Yn jeder Ton-
art hatte jede der 18 Saiten der Leier zwei Noten: eine für
die Stimme, die andere für das Fn�irument; welches für
jede Tonart 36 Noten gab. Da der Tonarten nun 15 wa-

ren, �o muß man 36 mit 15 multipliziren; man bekömmt
alsdann 540. Jede Tonart hatte nach den drei ver�chiede-
nen Tonleitern, în welcher �ie ge�pielt werden konnte, ver-

�chiedene Noten. Man muß al�o 540 noch einmal mit 3
Dd 3

(1) Mém. de PAcad. t. ç, p. 182. 2) Di&t. de mu�. à Part.
Notes. (5s) Mêm. de l’Acad. t. 21, p. 202.
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multiplizirenwodur< man denn wirklich jéne Zahl 1620

erhâlt.

Hr. Bârette hat �h nict erinnert, daß auf einer Leier
von 18 Saiten, 8 die�er Saiten unveränderlichwaren, und

folglih immer die nehmlichenZeichen hatten, nach welcher
Tonleiter man auch die Leier �timmen mogte.

Mir �cheint, daß die �ämmtlichen Noten in den drei

Tonleitern jeder Tonart, �ich auf zz für die Stimmen , und

eben �o viel für die Ja�trumente, beliefen: zu�ammen al�o
auf 66. Wollen wir ißt die Zahl der Noten mit der Zahl
der Tonarten multipliziren, das heißt (5 mit 15, �o wer

den wir, �tat: 1620 Noten, welche Hr. Bürette annahm,
nur 990 bekommen, vou welchen 495 für die Stimmen und
eben �oviel für die Fn�trumente gehören werden.

Ungeacbtet die�er Verminderung, wird man �i<h do<
über die Menge der ehemals gebrau<zten Mu�ikzeichen ent-

�eß°n, und wird nicht daran denken, daß auch wir eine große
Zahl der�elben haben, weil un�re Schlü��el, un�re Kreuze,
un�re Be-zeichen den Gehalt einer Note, auf jeder Linie
und in jedem Zwi�chenraum, ändern. Die Griecven hatten

freilich mehr Zeichen, als wir; ihre Bezifferung erforderte
al�o ein wèénig mehr Studium als die ua�ere. Aber ih
Fann durhaus nicht mit Hrn. Bürette glauben, daß ganze
Jahre dazu gehörten , um die�elbe kennen zu lernen.

IO.

Ueber die Dori�che und die Phrygi�che Zarmonie.

Ebenda�. S. 79.

Ueber den Charakter der Phrygi�chen Harmonie i�t man

nicht oôllig einig. Platon zufolge, war �ie ruhiger als die

Doriiche, flôßte Mäßigung ein, und �chickte �h zum Ge-
bet (*). Ari�toteles zufolge, war �ie �türmend und enthu-
�ia�ti�h (*). Er führt (3) Olympus's Ton�tücke an, welche
jedes Herz mit götteliher Wuth begei�terten. Fndeß hatte
Olymp (* in diefer Tonart einen Nomus auf die wei�e Mi-
nerva ge�ebt (‘). Hyagnis, welcher vor Olymp lebte, und

C1) De rep. lib. 3, t. 2, p. 399. (2) De rep. lih. 8, t. 2,

P- 459. (3) Ibid. p. 45s. (*) Im Text S. 80 �teht , dur<
einèn Druckfehler, Olympius, �tatt Olympus. (4) Plut. de Mul.
t. 2, P- 1143.
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viele heilige Lobge�änge�chrieb, hatte dazu die Phrygi�che
Harmonieangewandt (!).

11.

Ueber den Charakter der allerälte�ten Mu�ik.

Ebenda�. S. 80.

Plutarch �agt , die Tonkün�tler �einer Zeit würden �{
um�on�t bemühen, Olomps Manier nachzuahmen. Der be-

rühmte Tartini drü>kt < auf gleiche Wei�e aus, wenn er

von den alten Kirchenge�ängen redet. „Maun muß in Wahr»
„heit bekennen, �agt er, daß es manchen (Ge�ang) giebt,
„der �o viel edlen Ern�t, Maje�tät, und Süßigkeit zugleich
„mit der höch�ten Simplicität verbunden, be�ißt, daß es

„Uns Neuern nicht wenig An�trengung ko�ten würde, ähns
„liche hervorzubringen (2),“

12.

Ueber einen �onderbar �cheinenden Aus�pruch Platons.

Ebenda�. S. 88.

Um die�en Aus�pruc< zu rechtfertigen, muß man �i< er-

innern, welche ungebundene Frechheir zu Platons Zeiten in

den mehr�ten Eriechi�chen Frei�taaten herr�chte. Sie hatte
die alten Einrichtungen umgekehrt, deren Zweck �ie nicht
ein�ah; und zer�törte nuu, durch immer fortge�eßte Eingriffe,
die heilig�tcn Bande des Staatskörpers. Der er�te Schritt
war, die dem Gottesdien�t eigenthumlichen Ge�angêwei�en
zu verändern; und der leßte, über die in Gegenwart der

Götter abgelegten Eide zu �potten (3). Beim Anblick die-

fer allgemeinen Verderbtheit, trugen einige Weltwei�en kein
Bedenken, zu behaupten: daß in einem Sraate, welcher �ich
noch mehr durch Sitten, als dur Ge�etze, aufrecht erhält,
die gerina�ie Veränderuna gefährlich i�i, weil �ie bald viel

größere Veränderungen nach �ich ziehe. Auch wollten �ie
nicht bloß, daß die Mu�ik unangeta�iet bleibe, das Verbot

Dd 4

(1) Mém. de lAcad. des bell. lettr. t. 10, D. 257. (2) Tart.

erate. di mu�. p. 144- „Bi�ogna confe�ar certamente e��ervene qual
„ Cheduna (Cantilena) talmente piena di gravità, mae�tà, e dolcezza
„» congiunta a �omma �implicità mu�icale, che noi moderni dura-

„„ remmo fatica malta per produrne di eguali,
“

(3) Plac. de leg.
lib, 3, t. 2, Pp- 701.
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er�tre>te �ich auh auf die großen feierlihen Spiele, auf die

Schau�piele, auf die gymna�ti�chen Uebungen, u. �w. (*). —

Uebrigens waren die�e Jdeen von den Aeayptern eutklehnt,
Die�es Volk, oder vielmehr die Regierer de��elben, welchen
die Aufrechthaltung ihres An�ehens am Herzen laa, kannten
kein be��er Mittel, um die unruhigen Köpfe zu fe��eln, als

�ie bei dem er�ten drei�ten Schritte zurü> zu belt-n. Aus
die�er Vor�icht flo��en jene Ge�e6e, welche den Künülern den
minde�ten Genie�hwungunter�agten , und �ie zur �lavi�chen
Nachfolge ihrer Vorgänger verpflichteten (*).

13.

Ueber die Wirkungen der Mu�ik. Ebenda�. S. 92.

JFch �e6e eine Bemerkung Tartini's (2) hieher. „Die
„Mu�k i� ißt bloß noch die Kun, Töne untereinander zu
»„ verbinden : nur das Materielle i�t ihr geblieben ; der Gei�t,
„welcher �te ehedem be�eelte, i�t gänzlich verloren gegangen.

„Sie hat �ich von den Regeln losgeri��en, welche ihre Wir=-

„kung auf einen einzigen Punkt hinrichteten; und wirkt

„ißt nur ins Allgemeine hin. Erregt �te au< no< Ewpfin-
„dungen der Freude oder des Schmerzens, �o �ind die�elben

„doch unbe�timmt und un�icher. Nu aber zeigt �ich die Wir»

„fung der Kun�t nur alsdann. ganz, wenn �ie auf einen bes

„„�ondern genau be�timmten Gegen�tand zweckt.“

_14.
Ueber den Anfangspunkt des Metoni�chen Cyklus.

Kap. 31, S. 168.

Der Tag, an welchem Meton den Sommer�onnen�tills
�tand beobachtete , trift mit dem 27 Fun. un�ers Juliani-
�chen Jahres zu�ammen, und der Anfangstag �eines neuen

Cyofluê, mit un�erm 16 Ful. (4)
Metons i9 Sonnenjahre begriffen 6940 Tage (5).

Die 19 Mondenjahre, zu�aimt ihren 7 Schaltntonaten,
machen 235 Mondumläufe, welche, jeder zu zo Tagen an-

(1) Plat. de rep lib. 4, t. 2, p.424; deleg.t. 2, lib. 7, p.797. (2) Plac.

deleg lib. 2,t. 2, p. 656. (3) Tartin. Tract. di muf�. p. 141, 145.

(4) Scaliger, de emend. temp. lib. 2, p. 77. Perav. de dor. temp.
e. 1, þ 63, et var. di��ert. lib. 6. cap. 10, t. 3, p.131. Ricciol. Almag.
t. 1, p 242 Fréret, Mém. de VAcad. des bell. lettr. hi�t. ct. 18. Pp.

144. Dodwel, etc, (s) Cen�or. cap. 18.
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etommen, 7050 Tage geben. Die lebtere Art Jahre wäre

al�oum n TSAgelänger,als die er�te. Um�ie gleichlang

zu machen , verkürzte Meton 110 Mondumläufe jeden uu

1 Tag (wodurch �ie auf 29 Tage herabge�eßt wurden), und

�o blieben für die 19 Mondjahre auch nur 6940 Tage C°).

IS.

Ueber die Dauer des Metoni�chen Sonnen - und Non

denjahres. Ebenda�. S. 171.

Die 5 Neunzehntel eines Tages betragen 6 Stunden,
18 Minuten, 56 Sekunden, 50 Terzen, u. �. w. Folglich war

das Sounenjahr , nach Metons Be�timmung, 365 Tage, 6

St., 18‘, 56‘, 50’, lang (*). Zufolge den neuern A�tro-
nomen , hat es 265 Tage, 5 St., 48‘, 43 oder 45‘ (9).
Der Unter�chied des Metoni�chen Jahres gegen das un�ere
beträgt al�o zo Minuten und ungefähr 12 Sekunden.

Der �ynodi�he Mondumlauf betrug, nah Mete ns Be-

�timmung, 29 Tage, 12 St., 45‘, 57", 26’, u. f, w. ©)
Neuern Beobachtungen zufolge, beträgt er 29 Tage, 12

St., 44‘, 3, 10, u. �. w. (5) Das Mondjahr hatte,
Meton zufolge, 354 Tage, 9 St., 11‘, 29‘, 21‘. Es
war um10 Tage, 21 St,, 7‘, 27‘, 29‘, kürzer als das

Sonnenjahr (*).

16.
Ueber die Sonnenwei�er der Alten. Ebenda�. S. 173.

Folgendes Bei�piel kann einen Begrif von die�er Art
Sonnenuhren geben. Palladius Rutilius, welcher gegen
das fünfte Jahrhundert nach Chr. Geb. lebte, und ein Werk
über den Ackerbau hinterla��en hat, giebt am Ende jedes
Monats eine Tafel, worauf man �ieht, welche Abtheilungen
des Tages den ver�chiedenen Längen des Schattens die�es
Sonnenwei�ers ent�prechen (7). Man muß hierbei bemerken :

1) daß in den Monaten, welche gleich weit vomSonnen�till�tan=-
de entfernt �itid,als imFänner undDezember, Februar undNo-
vember, u. �.w. das nehmlicheVerhältniß zutrift; 2) daß die

Dd 5

(1) Gemin. ap. Petav. de doâr. temp. t. 3, P- 23. (2) Petav.

t. 1, p. 62. Ricciol. Almag. lib. 4, p. 242. (3) Lalande A�tron.

t. 1, p. 35. Baill. hi�t. de la�tronom. anc. p. 448- (4) Petav. ibid.

t. 1, Pp. 62 ($5)Lalande ibid. t. 2, Pp. 291. (6) Pecav. ibid.

(7) Pallad. ap. �criper. rei ruft. t. 2, p. 90s.
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Länge des Schattens in den Stunden, welche gleich weit
vom Mittagspunkt entfernt �ind, die nehmliche i�, Hier
�icht die Tafel für den Jänner.

Stunden 1 und Xl . . Fuß 29.
St. Il und X... F. 19.
ete. .IlundIx.,. $. x5.
St. . IV und VII. FF. 12.

St. V uud VII F. 10.

St. VL 9

Die�e Sonnenuhr �cheint fär das Nömi�che Klima be-
reGnet gewe�en zu �ein. Aus den im Text angeführten
Stellen erh?llt, daß man ähuliche für das Klima von Athen
verfertigt hatte. Uebrigens kann man über die Uhren der

Alten diejenigen Gelehrten nachfehn, welche �ich mit die�em
Gegen�tande be�chäftigt haben (*).

17.

Ueber Platons Rei�en nah Sizilien.
Kap. 33, S. 196.

Platon unternahm drei Rei�en nah Sizilien : die er�te,
unter Dionys des Aeltern Regierung; die éeiden andern

zur Zeit der Regierung Dioun�ens des Fängern, welcher im

Y. 367 vor Chr. Geb. den Thron be�tieg.
Dieerfie fállt in das Y. 389 vor der angegebenen Zeit-

re<hnung. Denn eines Theils �agt Platon �eló�: er �ei da-

mals 40 Jahre alt gewe�en (?); anderntheils i| es bewie-

�en, daß er im Y. 429 vor Chr. Geb. geboren worden (3).
Die Jahrbe�timmung der beiden andern Nei�en ijk von

dem P. Cor�ini — vielleicht dein Einzigen unter den neuern

Gelehrten, welcher �ih mit die�em Geg: n�iande be�chäftigt
hat — nur na5; einer fehlerhaften Berechnung angegeben
worden. Nach�iehende That�achen werden hinreichen , um

die�en Pr: nft der Zeitrechnung ins Klare zu �ehen.
Platon hatte �ich nah Sizilien begeben, um eine Aus-

�hnung zwi�{hen Dion und dem Könige von Syrakus zu
vermitteln. Er brachte 12 bis 15 Monate da�elb�t zu, traf
nach �einer Rückkehr, Dion bei den Olympi�chen Spielen,

(1) Salma�. exercit. in Solin. tf. 1, p. 632. Ca�aub. în Athen. lib.

6, cap. 10; lib. 9, cap. 17. Petav. var. di��ert. t. 3, lib. 7, cap. 8.

(2) Plat. epi�t. t. 3, p- 324- (3) Corlin. di��ert. de natal. die Plat,

m Symbol. litter. vol. 6, p. 97.
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und meldete ihm den �{le<ten Erfolg �einer Unterhandlung.
Manbraucht folglich nur das Jahr zu be�iimmen,in wel-

chemjene Spiele gefeiert �ind; und man hatdie Zeitangabe
von Platons leßter Rei�e. Nun könnte man aber zwi�chen
den Spielen der zogten, zozten, und zovten Olympiade
�{wanken, dasheißt, zwi�chen den Jahren 364, 350, und

356 vor Chr. Geb. Allein die folgende Bemertung läßt
keine Wahl weiter übrig. ,

Yn den er�ten Monaten von Platons Aufenthalt in Sys
rakus, �ah man da�elb| eine Sonnenfin�terniß (*). Nach
�einer Unterredung mit Dion, ent�chloß �ih der Lehtre zu
einem Kriegszuge nach Sizilien; und während er �ich zu Za-
kynth ein�chifte, trat, mitten im heißen Sommer, eine Mondo

fin�terniß ein, wodurch die Kriegsvölker in Ent�eben gerie=-
then (?). Das ge�uchte Olympi�che Jahr wird al�o auf fols
gende Wei�e näher zu be�timmen �ein: daß 1) vor dem�elben,
ungefähr ein Fahr zuvor, eine Sonnenfin�terniß vorherging,
die zu Syrakus �ichtbar war; und 2) nach dem�elben, ein, zwei
oder auch 3 Jahr nachher, in der �tärf�ten Sommerhiße eine

Mondfin�terniß erfolgte, welche man zu Zakynth �ehen konnte.
Nun aber war im Y. 36x vor Chr. Geb. den 12 Mai, uur

4 Uhr Abends, eine zu Syrakus �ichtbare Sounenfin�terniß;
und den 9 Augu�t des YF.357 vor Chr. Geb. eine zu Za-
kynth �ichtbare Mondfin�terniß. Es folgt al�o, daß Platons
dritte Rei�e in den Frühling das Y. 361 traf, und Dions

Kriegszug in den Augu�imonat des Y. 357. Und da man

aus Platons Briefen () �chließen kann , daß zwi�chen dem
Ende �einer zweiten und dem Anfang �einer dritten Rei�e nur

2 oder 3 Jahre verflo��en �ind, �o darf man die zweite Nei�e
in das J. 364 vor Chr. Ged. �ezen.

Zu die�er gefundenen Auflö�ung hat mich eine Tafel der

Nerfin�terungen gehracht, welche ih Hrn. de Lalande Gü-
tigkeit verdanke,und welche �ämmtliche Sonnen - und Mond-
fin�terni��e —

jene zu Syrakus, und die�e zu Zakynch �icht-
bar — von des jüngern Diony�ens Negierungsantritt im

J. 367 an bis auf das Jahr 350 vor Chr. Geb., enthält.
In die�er Tafel �ieht man aufs deutlich�te, daß jedes andre

Olympi�che Jahr, außer dem Y. 360, zur Erfüllung der

Forderungender Aufaabe untauglich i�. Auch �ieht inan

darin eines <ronologi�chenJrrthum des P. Cor�ini, welcher,
auf das An�ehen �eines Namens, �i< leicht fortpflanzen
Eônnte, weun er nicht gerügt würde.

(1) Plut, in Dion. t. 1, p. 966. (2) Id. ibid. p. 968. (3) Plat,
t. 3, epilt. 3, p- 317 ; epilt. 7, p. 338.
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Die�er Gelehrte behaußtet, wie auh i< behaupte, daß
Platon den Bericht über �eine lezte Rei�e an Dion in den

Olympi�chen Spielen des J. 360 abftattete. Aber er geht
von eiter fal�hen Voraus�ebung aus: er �egt auf den 9

Augu�| des gettannten Jahres die Mondfin�erniß des Y.
357; und nimmt daher beides, Dios Kriegszug und feine
Unterredung mit Platon bei den Olympi�chen Spielen, als

in dem J. 360, binnen dem Zwi�chenraum von nur wenig
Tagen , ge�chehen an (). Es i� hier der Ort nicht, die

Folgerungen zu widerlegen, worauf ihn die�e, von ihm �elb�t
ange�tellte, oder vort Andern ihm mitgeth-ilte, fal�he Bes

re<nung der genannten Verfin�ierung gebracht hat. Man

darf �ich nur an die ausgemachten Thattachen halten. Die

Mondfin�ierniß vom 9 Augu�t gehört un�reitig dem Y. 357

zu; foglich fällt Dions Abrei�e nah Sizilien in den Anau�i-
monat des Y. 357. Er hatte bei dem lebten Fe�e zu Olym-
pia mit Platon eine. Unterredung gehabt ; folglich war Plaz
ton, nah der Rückkehr von �einer dritten Rei�e, bei den

Olympi�chen Spielen des Y. 360 gegenwärtig gewe�en. Jch
Éôónnte zeigen, daß Diodors von Sizilien Zeitrechnung über

die�en Punkt durch jene Verfin�terung gerechtfertigt wird ©)z
aber es i�t Zeit, die�e Note zu endigen.

18.

Ueber die LTamen der UTu�en. Kap. 34, S. 23x.

Erato bedeutet die Liebliche+ Urania, die Himm-
li�che; Kalliope kann die Sch önredende anzeigen ; Eu-
terpe die Wohlgefallende; Thalia, die Fröhlichkeit,
vorzüglich die Fröhlichkeit bei Ga�tmählern, Mek-

potnene, die Gern�ingende; Polyhymnia, die Mans

nichfaltigkeit des Ge�angs, Terp�ichore, die Tanz-
liebende; Klio, denNuhm.

19.

Ueber die geheimen Ausgänge aus Trophonius’s Zöhle.
Ebenda�. S. 232.

Nicht lange nah Anachar�is's Lebadi�cher Nei�e, kam

Jemand von des Königs Demetrius Gefolge zur Befragung

(1) Corlin. di��ert. de natal. die Plat. în �ymbol. titter. vol, 6. p.
114. (2) Diod. Sic, lib. 16, p. 413.
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des Orakels hin. Die Prie�ter trauten �elner Ab�icht nicht.
Man �ah ihn in die Gruft hinab�teigen , aber nichtwieder
heraus fommen. Einige Tage nachher, ward �ein Leichnam
aus der Höhle herausgeworfen , dur einen andern Weg
aber, als auf welchenman gewöhnlichhinein ging €).

20.

Ueber den Umfang Thebens. Ebenda�. S. 239+

Jn Dicäarhs Be�chreibung der Be�chaffenheitGries

chenlands in Ver�en (*) heißt es: der Umfang Thebens bea

greife 43 Stadien, das i�t 1 franz. Meile und 1563 Toi�en.
Jn de��elden Verfa��ers pro�ai�cher Be�chreibung (pag. 14),
wird er aber auf 70 Stadic:1, das if 2 fr, Meilen und 1615

Toi�en angegeben. Man hat in der lezten Strelle cinen

Fehler des Ab�chreibers annehmen zu mü��en geglaubt. Aber

eben �o gut fönnte man annehmen, daß die�er Schrift�teller
das er�temal von dem Umfang der Unter�tadt redet, und in
der zweiten Stelle die Burg mit in An�chlag bringt.

Dicäarch redet nicht von dem Theden , welches Alexan-
der zer�törte, und wovon im Texte die Rede i�t. Autein,
da Pau�anias (3 } ver�ichert, daß Ka��ander bei dem Aufbau
die�er Stadt die alten Mau?rn wieder aufführen ließ, �o er-

giebt �ich, daß das alte und das neue Theben von �elben
Umfange waren.

21.

Ueber die Fahl der Einwohner in Theben.
Ebenda�. S. 241.

Man kann über die wahre Zahl der Einwohner Thez-
bens nur nahfommende Verwuthungen haben. Als le»

xander die�e Stadt eroberte, kamen über 6000 Men�chen
dabei um, und über 30,000 wnrten als Sklaven ver-

fauft. Die Prie�ter, und die mit Alexandern oder mit íci-

nem Vater Philipp in Ga�i�reund�chaft oder �on�tiger Ver»

(1) Pau�an. lib. 9, cap. 39, p. 792. (2) Ap. geogr. min. r, 2,

P- 7, V. 94, 95- (3) Lib. 9, cap. 7, p- 725-
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bindung Stehenden , wurden ver�hont. Mehrere Bürger
ergriffen ohne- Zweifel die Flucht (€). Man kann folglih
annehmen , daß die Zahl der Einwohner in Theben und in

de��en Gebiet �ich auf 50,000 “"Nen�chen — jedes Ge�chlecht,
und jedes Alter mit eiugezählt, aber die Sktaven nicht mit

begriffen — belaufenmogte. — Der Freiherr von Ste.
Croix hált jene Erzählungfür übertrieben (*), Aber ih
wage es, ihm hierin nichr berzu�timmen.

Ueber die VölLer�chaften, welche Abgeordnete auf. den

Reichstag der Amphiktponen �chickten,
Kap. 3% S. 264.

Die alten Schrift�teller �ind über die Völker, welche
den allgemeinen NReichstag be�chickten, niht einig. Der
von mir unter dem Text angeführte Ae�chines , de��en Zeug-
niß — w°uig�tens was �ein Zeitalter betrift — jedem an-

dern vorzuziehen i�t, weil er �elb�t ein Reichstagsge�andter
gewe�en war, nennt: die The��alier, Bobzier, Dorier, Jo-
nier, Perrhäbder, Magne�ier , Lokrier, Oetäer, Phthioten,
Malier, Phocier. Die Ab�chreiber haben das zwölfte Volk
ausgela��en ; die Kritiker vermuthen, daß es die Doloper
waren.

23.

Ueber die Z3he des Berges Olympus.
Ebenda�. S. 293.

Plutacch (2) führt eine alte Jn�chrift an, aus toelcher
man �ieht, das Xenagoras die Höhe des Olymps von 10

Stadien und 1 Plethrum, weniger 4 Fuß, fand. Das

Plethrum war, nah Svidas's Bericht, der �e<�te Thil
des Stadiums: folglich 15 Toi�en, 4 Fuß, 6 Zoll. Die�e
4 Fuß abgezogen , bleiben 15 Toi�en, welche mit den 945,
als dem Produkt der 10 Stadien, 960 Toi�en für die Höhe

(1) Diod. Sic. lib. 17, p. 479. Plut. in Alex. t. 1, p. 670. Aelian.
var. hift. lib. 13. cap. 7. (a2)Exany».crit. de l’hi�t. d’Alex. p.46. (3) Paul.
Aemil. t. 1, p. 263.
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des Olymvus geben. Hr. Bernoulli be�timmte �ile auf

1017 Toi�en (*).

24.

Ueber die brennende Quelle bei Dodona.

Kap. 36, S. 308.

Manerzählte fa�t das nehmliche von der brennenden

Quelle, welche z franzö�i�che Meilen von Grenokle entfernt

liegt, und lange Zeit hindur< für eins der �ieben Wunder»

werke des Delphinats ange�ehen ward. Ader das Wunder

i� ver�chwunden, �obald man �ich die Mühe nahm, de��en
Urfache zu erfor�chen (2).

25.

Ueber Dâdalus aus Sicyon. Kap. 37, S. 352-

Die Alten reden oft von einem Atheni�chen Dädalus,
welchem fie die wichtig�ten Erfindungen in den Kün�ten und

Handwerken zu�chreiben: die Säge, die Art, den Bohrer,
den Fi�chleun, die Schifs�egel, die Ma�ibäume, u. �. w. Jn
Kreta zeigte man von ihm ein Labyrinth; in Sizilien, eine

Cidatelle und marine Bäder; in Sardinien große Gebäu-
de; und überall eine Menge Bild�äulen (). Vor Däda-
lus, wird ferner ge�agt, hatten die Bild�äulen ge�chlo��ene
Augen , fe�t am Leibe herunterlaufende Arme, und zu�am»
mengefügte Füße. Er öfnete ihnen die Augenlicder;, er

machte ihnen Hände und Fúße �rei (O. Der�elbe Dádalus
endlich verfertigt? hölzerne Figuren, denen er durch Queck-
�ilber , oder dur verborgene Triebräder, Bewegung und

das Vermögen zu gehen mittheilte (5). Er wird als Zeit-
geno��e Minos's angenommen. Andere Schrift�teller hin-
gegen leg:n die mei�ten Erfiadungeu , welche ihm zur Eh-

lepoereuetwerden, Kün�tlern bei, welche lange nach ihm
ebten.

(1) Buff. épog. de la nat. p. 303. (2) Mém. de l’Acad. des

Sciences, année 1699, p, 23. Hi�t, crie. des pratiq. �uper�t, t. 1,

P: 44. (3) Diod. Sic. lib. 4, p. 235, 276. Plin. lib. 7, cap. 56, Þ,

414. Pau�an. lib. 9, cap. 40, P- 793. (4) Diod. ibid. p. 276,
Themiít. orar. 26, p. 326. Suid, in A«&Îæa. (5) Plat, in Men. e.

2, p, 97. Ari�tot, de anim, lib, r, cap. 3, e, 1, p. 622, Id. de rep.
lib, 1, cap. 4, t, 1, Þ. 299, ‘Sealig. animadyv, in Bu�eb, Pp. 45.



428

Bei Vergleichung der Nachrichten aus den Schri�t�el-
lern und der Kunfidenkmäler , �chien es mir, als habe die

Makerei und die Bil>t-hauerkun| unter den Griechen nur er�t
in den zwei Jahrhunderten �h zu heben angefangen, welche
die erfe Olympiade — d. i. das Jahr 776 vor Chr. Beb. —

in ihrer Mitte haben. Auf dies Re�ultat ward aucb, in Ab-
�icht der Malerei, Hr. de la Nauze durch �eine Unter�uchun»
gen gebracht ().

Die�em zufolge glaubte i<, die in der Bildung der al-
ten Statuen vorgenommenen Veränderungen dem Sicyo-
ni�chen Dädalus beilegen zu mü��en, de��en Pau�anias (?)
oft erwähnt, und welcher zwi�chen den Y. 700 und óco vor

Chr. Geb. lebte. — Folgende Zeugni��e �ind die�er Vermu-
thung gün�tig.

Einige, �agt Pau�anias (), hielten für Dädalus's
Schüler: Dipänus und Scyllis. Die�e beiden aber �eht
Plinius (4) vor Cyrus's Negierung, und gegen die  5o�te
Olympiade , welche mit dem Y. 580 vor Chr. Ged. anfing.
Aufdie�e Wei�e würde Dädaius's blühende Zeit ungefähr mit
dem FJ. 6x10 vor Chr. Geb. zu�ammen treffen.

Ari�toteles behauptete, wie Plinius (5 �agt, daß Eu-
chir, ein Verwandter von Dädalus, zu allerer�t die Malerei
unter den Griechen übte. War die�er Euchir der nehmliche,
welcher �îch ‘auf die Bildnerei (Pla�tik) gelegt hatte, und

Demaratus ans Korinth nach Jealien begleitete (*); �o be-

�tätigt die�e neue Gieichzeitigfeit die vorige Angabe: denn

Demarat war des Aeltern Tarquinius Vater, welcher gegen
das F. 614 vor Chr. Geb. den Thron be�tieg.

Athenagoras (7) endlih, nachdem er von ver�chiedenen
Korinthi�chen und Sicyoni�chen Kün�tlern, welche nah He-
�iodus und Homer lebten , gereder hat, �ebt hinzu: „Nach
„ihnen er�chienen Dädalus und Theodorus aus Milet, die

„Urheber der Vildhauerei und Bildnerei.“

Fch läugne das Da�ein eines �ehr alten Dädalus nicht.
Meine Meinung i�t nur: daß die er�ten Fort�chritte der Bild»

hauerkfunftdem Sicyoni�chen Dädalus zuge�chrieben werden

mü��en.

(1) Mém. de Il’Acad. des bell, lettr. t. 25 Þ-. 267. (2) Lib. 6,
cap. 3, P- 457. Id. lib, 10, cap. 9, p- 819. (3) Lib. 2, cap. 15

P- 143. (4 Lib. 36, cap. 4, pag. 724. (5) Lib. 7, pag. 417°
(6) Plin. lib. 35, cap. 12, p. 710. (7) Apolog. p. 128.
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26.

Ueber die Zierrathen an Jupiters Throne,
Kap. 38, S. 374-

Man könnte auh annehmen, daß die�e37 Figuren vôlo

lig- runde Arbeit gew-�en wären , und auf den Queerbalken
geftanden hätten. Auch ließeu �ich die auf jedem Vorder=z

fuße vorge�iellten Subjekte anders ordnen, als von mir ges

�chchen i�. Pau�anias's Be�chreibung i�t fehr furz und �ehr
unbe�timmt. Wil man �ie erläutern, �o �icht man in Ge-

fahr, zu irren; begnügt man �ich mit einer wörtlichen Ucder-

�egung, �o läuft znan Gefahr, unver�tändlich zu werden.

27.

Ueber die Ordnung der Kämpfebei den Clpmpi�chen
Spielen, Ebend. S. 386.

Die�e Ordnung blieb niht immer die nehmliche, weil

o�t die Zahl der Kämpfer vermehrt oder vermindert ward,
auch Grände der Schicklichkeit oft Veränderungen hervor=
brachten. Die von mir angegedene Ordnung �unt mit

Xcnophons (*) und Pau�auias's @) Zeugni��en nicht überein.
Allein die�e Schrift�teller, welche auch niczt völlig unter �ich
einia �igd, reden nur von z oder 4 Kän:pfen; uud in Aé�ccht
der Vertheilung der übrigen tappen wir völlig im Fin�tery.
Bei die�er Ungewißheit al�o, glaubte ich, nur für Deutlich-
keit �orgen zu dürfen. Zuerffrede ih von den ver�chiedenen
Arten des Wettrennens: theils der Men�chen, theils der

Pferde und der Wagen; und hierauf von deu Kämpfen,
welche in einem abge�teckten Raume ge�chehen , als das

Ringen, das Klopffechten, u. �. w. Die�e Anordnung
trift beinahevöllig mit derjenigen überein, welche Platon
in �einem Werke von den Ge�etzen vor�chlägt (3.

28.
4

Ueber Polydamas. Ebend. S. 401.

Pau�anias und Svidas (4) la��en die�en Athleten gurZeit des Per�i�chen Königs Darius Nothus leben : ungefähr

(1) Hi�t. Graec. lib. 7, p. 638. (2) Lib. s, p. 396. (3) Lib.
8K,e.

7 pap. 833. (4) Pau�an. lib. 6, cap. 5, pag. 464. Suid. in
TIoAvud,

Dritter Theil. Ee
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60 Jahre vor den Olympi�chen Spielen, auf welchen ih
ihn er�cheinen la��e. Allein, von einer andern Seite, be-

haupteten die Pellener: Polydamas �ei von Einem ihrer
Landsleute, Promachus, welcherzu Alexanders Zeiten
lebte, in den Olympi�chenSpielen überwunden worden (*).
Es i� �ehr unwichtig , die�e chronologi�cheVer�chiedenheit
aufs Reine zu bringen ; nur mußte ich die Schwierigkeit an-

zeigen, damit man �ie mir nicht entgegen�telle.

(1) Pau�an, lib, 7, cap. 27, Þ. $95-

Snde des driccen Bandes.
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